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A


my Evans träumte. 




Es musste ein Traum sein, denn zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit empfand sie keinerlei Schmerz. Die körperlichen Qualen schienen vorüber und auch ihre Seelenpein schwand, als sich ein zärtlicher Schleier aus Geborgenheit über sie senkte. Eine silbrig weiße Wolke hüllte sie behaglich ein. Sehnsucht erfüllte sie. War sie im Himmel? Starb sie?

Wenn dies der Tod war, wollte sie wahrhaftig tot sein.

Engelschwingen hoben sie an eine breite, warme Brust, unter der ein gütiges Herz pochte. Amy fühlte sich wie eine Feder, frei und leicht, getragen und beschützt von kräftigen Armen, die sie wie in Abrahams Schoß betteten. Vertrauen durchrieselte sie. Die wohlige Wärme ihres Körpers erhitzte sich zu einem heißblütigen Begehren, als zärtliche Finger ihre nackten Rundungen erkundeten und ohne Scheu ihre intimsten Stellen liebkosten. Die Intensität raubte ihr den Atem, den sie anscheinend nicht mehr benötigte. Der Himmel auf Erden.

Amy ließ die Augen geschlossen, gab sich den überirdischen Gefühlen hin, schwebte und genoss glücklich die Sicherheit der Liebe dieses göttlichen Mannes.




 

~~

 




Ny’lane Bavarro atmete tief durch, als die schwere Standuhr in Amys Penthouse Mitternacht schlug. Der erste Gong des alten Westminsterschlags ging in einem markerschütternden Donnergrollen unter, das gewaltig über San Francisco hinwegfegte, und totale Finsternis zurückließ. Timothy zündete eine Kerze an. Ein Blitz zuckte nieder, erhellte den gepeitschten Starkregen hinter den Panoramascheiben. Das verdammte Gebäude erzitterte wie bei einem Erdbeben. Nyl packte eine Säule aus weiß geädertem Naxos-Marmor, während sich Jonas, Cira und Samantha bei den Händen nahmen, um sich als Sternträger ihrer Aufgabe zu widmen. Es entsprach tatsächlich der Wahrheit – der gefallene Engel Nephilim betrat mit seiner rachegeschürten Allmacht die Erde. Das angekündigte und befürchtete Chaos brach aus.




Ein Stromstoß jagte wie ein Blitzeinschlag durch Nyls Kopf bis in die Fußsohlen. Gleichzeitig entwich ihm ein Entsetzensschrei. Die Fäuste auf die Brust gequetscht, die schmerzte, als risse ihm jemand das Herz hinaus, rannte er wie vom Teufel verfolgt los.

Er hatte sich täuschen lassen!

Nyl rammte die Schlafzimmertür aus den Angeln. Er verengte die Augen zu einem schmalen Schlitz, schickte all seine Energie in den Sehsinn und starrte einen zeitlupenartigen Moment auf Amy. Ihr langes Haar lockte sich wie ein Fächer um ihr selig lächelndes Gesicht. Das dunkle Kaffeebraun bildete einen beinahe schmerzlichen Kontrast zu ihrer blassen Haut und dem weißen Kopfkissen. Ihre wundersam herzförmigen und voluminösen Lippen wiesen eine gräuliche Färbung auf. Ihre Lider mit den langen, schwarzen Wimpern waren friedlich geschlossen. Sie zitterten nicht, weil Amy nicht mehr träumte, Fieber und Schüttelfrost vergangen waren. Amy schlief nicht, weil sie nicht mehr erschöpft war.

Sie war tot.

Ny’lane taumelte vor, ergriff einen Bettpfosten. Protestierend knirschte dieser unter seiner Kraft, doch Nyl lauschte nur nach ihrem Herzschlag, dessen Fehlen ihm trotz des Getöses der Naturgewalten sofort aufgefallen war. 

„Ich habe mich geirrt …“ Der Dämon, der Amys Lebenskraft aussaugte, hatte ihren Körper nicht verlassen. Die Ausgeburt der Hölle hatte sich nur aus ihren Gedanken zurückgezogen – bis vor einigen Sekunden. Als Amy starb, schleuderte es die Dämonin hinaus. Nyl riss die Bettdecke fort, holte aus und schlug Amy auf den Brustkorb.

„Er bringt sie um!“, kreischte Cira plötzlich hinter ihm und packte ihn mit ihrer neu gewonnenen vampirischen Kraft.

Nyl wandte sich nicht um, stieß nur ein warnendes Knurren aus. „Sie ist bereits tot!“ Seine Aggressivität hätte ihn erschreckt, wenn er bei Sinnen gewesen wäre, doch das war er nicht. Er war außer sich vor Panik. 

„Engel, lass ihn“, sagte Jonas und Ciras Hände lösten sich von seinen Schultern.

Nyl machte stoisch mit der Herzdruckmassage und der Beatmung weiter. Sein Körper brannte vor Qual, als hätte er den Alkohol in seinem Blut angezündet. Flüche hallten in seinem Schädel wider, doch der Druck auf ihr Herz blieb klar bemessen. Angstschweiß trat ihm auf die Stirn. Gedanklich verfluchte er sich für seinen Fehler, gleichzeitig schrie er Amy an, sie müsse atmen. 

Wie auf eine unsichtbare Mauer geprallt, hielt er inne. Er zog seine zitternden Hände an den Magen, der sich im Schleudergang drehte. 

Amys Herz pochte wieder.

Nyl stand auf, versuchte, den schwankenden Boden auszugleichen. Oder schwankte er? Whiskey kam ihm mit Magensäure hoch. Er warf einen Blick auf Amy, vernahm ihren schwachen, aber regelmäßigen Puls, sah das Auf und Ab ihres Brustkorbs, der ihre Brüste unter dem Pyjamaoberteil hob und senkte, witterte, dass er sie bis auf ein paar Quetschungen unterhalb der Haut nicht verletzt hatte. Ihre Gedanken glitten wie die eines normalen Menschen umher, als träumte sie etwas Schönes, aber Verwirrendes. Gott, wie hatte er sich nur täuschen lassen können? Der Dämon musste von seiner Gabe, die Gedanken anderer lesen zu können, wissen. Obwohl niemand außer Jonas davon Kenntnis besaß. Diese teuflische Lilith hatte Amy nur wegen seines Versagens getötet. Ihre zarte, menschliche Lebenskraft aufgezehrt, sie skrupellos gequält, ohne ihr eine Chance zu lassen.

Nyl wandte sich zur Schlafzimmertür und begann zu laufen. Er stieß jeden beiseite, der nicht rechtzeitig auswich und floh, bevor er sich vor Amy übergab, hinaus in das verheerende Wetterchaos, das seinen inneren Aufruhr widerspiegelte.

Seine schweren Stiefel ertranken in Regenpfützen, Wasser spritzte empor und sein nasser Ledermantel schlug ihm im schnellen Lauf gegen die Knie, als wollte er ihn zu Fall bringen. Dicke Tropfen peitschten ihm beinahe waagerecht ins Gesicht. Es fühlte sich an wie ein Sturzbach von Tränen. Das Unwetter hatte die Nachtaktiven von den sonst belebten Straßen San Franciscos verscheucht und bis auf die ständigen Blitze erhellte kaum etwas die beengende Finsternis. Mattes Flackerlicht huschte über seine schwarze Gestalt. Er war versucht, an dem Fenster mit dem Kerzenschein anzuhalten, seinem Wunsch als Geächteter nach einem behaglichen Zuhause nachzugeben. Doch er rannte weiter.

Das Keuchen unterdrückend kniete Ny’lane ein wenig später auf harten Steinstufen und lauschte dem zornigen Prasseln auf dem Kirchendach, das seinem Herzschlag glich. Er neigte den Oberkörper nach vorn, um den Schmerz in seiner Brust zu zerquetschen und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Man kannte ihn hier, aber sicherlich nicht in solch einem Zustand. Die Zuflucht suchenden Gläubigen warfen ihm scheue Blicke zu. Doch es war ihm egal, welches Bild er abgab, daran konnte er momentan nichts ändern. Irgendetwas hatte ihn hierher geführt, förmlich gezerrt, ihm jede Chance verwehrt, sich auf sein Schiff, die ‚Silver Angel‘, zu verkriechen, um sich so gnadenlos die Kante zu geben, dass er nie mehr aufstand.

Finger einer menschlichen Hand berührten fast unmerklich seinen kahlen Schädel. Er zuckte zusammen, obwohl er sie erwartet, ja sogar herbeigesehnt hatte.

„Dóminus vobíscum.“

„Et cum spíritu tuo.“ Nyl flüsterte heiser die Antworten zum sakralen Singsang, doch sogar der Segen verschaffte ihm keine Erleichterung. Er hatte es so sehr gehofft. Seit er vor einem Monat die Fahrertür von Amys Mini aufgerissen und ihr in die erschreckten Augen geblickt hatte, war er äußerst schlecht darin geworden, seine Gefühle unter Verschluss zu halten. Er soff wie ein Fass ohne Boden. Es war ihm egal, ob es Alkohol oder weibliches Blut war, egal, ob eine Pennerin oder eine beschissene königliche Reinblüterin. Egal, ob er sich benahm wie ein …

„Erhebe dich, mein Sohn.“

Nyl kniff die Lider hinter der Sonnenbrille zusammen. Seine Netzhäute brannten, in seinem Schädel zog eine Marschkapelle ihre Kreise. Er zwang seine Fänge zurück in den Kiefer und erhob sich vorsichtig, indem er zuerst den Kopf, dann den Oberkörper hob und aufstand. Seine übermenschlichen Kräfte schienen mit Amys Beinahetod abhandengekommen zu sein. Er überragte den schmächtigen Priester um fast zwei Köpfe, doch noch nie war der Zwerg vor ihm zurückgewichen oder hatte ihm ängstlich ins Gesicht geblickt. Er beneidete den Mann Gottes um seinen Glauben, auf den auch er sich einst verlassen hatte. Neid! Er verlor immer mehr die Kontrolle über sich. Und das lag nur an Amy! Er hatte sich so gut im Griff gehabt.

Ny’lane bedankte sich wortlos mit einem kurzen Nicken beim Priester und verließ die Kirche. Draußen legte er den Kopf in den Nacken, reckte knurrend die Fäuste dem tobenden Sturm entgegen und ergab sich seinem Sehnen. Schneller als er sich gewahr wurde, was er wieder tat, lag er mit seinem Whiskeyvorrat in irgendeinem der vielen Schlafzimmer seiner 70 Yards langen Motorjacht ‚Silver Angel‘ und trank sich ins Koma. Er hätte sich niemals dazu hinreißen lassen dürfen, Amys Blut zu probieren …




 

~~

 




Amy erwachte durch ein leises Geräusch. Augenblicklich schoss ihr Adrenalin durch den Körper, versetzte sie in alarmbereiten Zustand. Ihr Puls hämmerte von jetzt auf gleich schmerzlich in den Schläfen. Sie ließ die Lider geschlossen, blieb reglos liegen, obwohl ihr Inneres einen Spurt hinlegte, der seinesgleichen suchte. Bloß weg von hier! Nur weshalb? Sie roch doch am Waschmittelduft, dass sie in ihrem Bett lag, in ihrem gesicherten Penthouse, mit ihrem weichen Daunenkissen unter dem Kopf.




Ein hauchzartes Klappern auf dem Nachttisch schickte ein Zittern über ihre Haut. Sie riss die Augen auf, sah nur Schummerlicht und sprang vom Geräusch weg aus dem Bett. Ihre Beine verhedderten sich in der Decke. Sie strampelte im Fallen, schlug mit den Knien auf dem Teppich auf und knallte mit der Stirn an den Kleiderschrank. Ein lautes Scheppern und ein Aufschrei mischten sich dumpf in den Gongschlag in ihrem Schädel. Sie blinzelte. Sternchen senkten sich über ihre Sicht, sie sah nur verschwommen ihr eigenes Haar.

„Amy! Um Gottes willen.“

Eine Elefantenherde trampelte unaufhaltsam auf Amy zu. Sie hob machtlos die schweren Arme nach vorn, wehrte sich blind gegen die Horde Angreifer. Aber ihr Körper reagierte, als hätte er wochenlang unbenutzt in einer Starre gelegen. Sie kratzte und trat um sich, doch sie hatte keine Chance. Tentakel umschlangen sie mühelos, hoben sie hoch, obwohl sie ihr Leben mit aller Kraft verteidigte, und drückten sie auf die Matratze.

„Nein“, krächzte sie, „nicht! Nein.“

Erst nach einer Weile bemerkte Amy, dass sie losgelassen worden war. Ihr Puls raste dennoch. Das Kribbeln in ihrem Nacken, das die Anwesenheit von Wesen meldete, und dem sie inzwischen vertraute, jagte wie Nitroglyzerin durch ihre Adern. Es war dunkel, kaum etwas war zu erkennen. Hilflosigkeit und Unbehagen ließen sie zitternd nach ihrer Bettdecke tasten und sie sich über den Kopf ziehen. So hatte sie sich als kleines Kind stundenlang verkrochen, um nicht zu hören, was ein Stockwerk tiefer passierte. Trotzdem hatte sie eines späteren Sommers das Splittern der Haustür, die schweren Stiefel und das Gebrüll fremder Männer vernommen, obwohl sie sich sogar die Finger in die Ohren gesteckt hatte.

Amy atmete tief durch. Die schlechte Luft unter der Daunendecke roch nach Angstschweiß, das Zittern hatte zum Glück nachgelassen. Nur zögerlich sickerte in ihr Bewusstsein, nicht mehr sieben zu sein, sondern auf die dreißig zuzugehen, und obwohl sie sich wie von einer Panzerdivision überrollt fühlte, fehlte ihr ansonsten nichts. Sie schob ihre Handfläche über die Matratze nach vorn und hob die Decke an. Ein frischer Luftzug kroch allmählich in ihre Miefhöhle.

„Amy?“

Sie war noch da! Sie? Diese Stimme … Amy erweiterte das Luftloch, indem sie die Hand zu einer Stützdecke formte. Jemand musste das Licht angemacht haben, denn nun sah sie eine Frau an der Wand lehnen.

„Amy, ich bin’s, Cira. Es ist alles in Ordnung.“

Amy schluckte und ihr traten Tränen in die Augen. Eine Welle der Erleichterung erfasste sie, gleichzeitig fühlte sie sich ziemlich töricht. Sie räusperte sich und spürte erst jetzt, wie ausgetrocknet ihr Mund war. Die Zunge klebte am Gaumen und ein pelziger Belag bedeckte sie. Ihre Rippen schmerzten. 

„Sind wir allein?“

„Nur ich bin hier. Du kannst gern hervorkommen.“

Amy gab sich einen inneren Ruck, blieb aber wie erstarrt liegen. Das Gefühl, ein Wesen in der Nähe zu spüren, bildete sie sich nicht ein. Mist, verdammter, wo war bloß die Amy hin, die vor nichts zurückschreckte? Außerdem kam sie doch wunderbar mit den Homo animal aus, wie sie sich nannten. Und es lag auf der Hand, dass Ciras Vampirlover Jonas im Nebenraum wartete. Sie sollte die Decke von sich werfen, laut Tadaaa rufen und einen Witz über ihr Äußeres reißen. Nur fehlte es ihr irgendwie an dem Antrieb dafür. Sie schälte ihren Kopf vorsichtig aus der Bettdecke und sah sich um. Ihr Blick verwischte wie Bilder beim Schnelldurchlauf. Ihr Schädel dröhnte, als hätte man ihr die Kirchenglocke von Notre-Dame übergestülpt. Amy versuchte, ihre Sicht scharfzustellen. Es funktionierte. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie ihre beste Freundin auf dem Boden sitzen sehen. Sie weinte.

„Cira, ich …“

„Oh, Amy. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht“, schniefte sie.

Amy wurde klar, dass sich Cira absichtlich weit entfernt von ihr an die Wand zurückgezogen hatte, ihr nicht noch einmal Angst einjagen wollte. Amys Lippen begannen, ebenfalls zu zittern. Ihr trockener Mund beabsichtigte, etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort hervor. Sie hob die schweren Arme.

Cira stand langsam, viel zu langsam auf und dann lagen sie endlich in einer Umarmung. Amy vermochte nicht zu sagen, wer sich an wen klammerte. Aus Cira flossen unzählige Worte, die einzeln für Amy keinen Sinn ergaben, aber im Gesamtbild bedeuteten, Cira hatte sie vermisst und sich um ihr Leben gesorgt. Amy nickte nur, ließ die Tränen rollen und hielt ihre Freundin so fest sie konnte.

Nach einer wohltuend langen Zeit flüsterte Amy Cira ins Ohr. „Ich stinke.“

Cira löste sich aus der Umklammerung. Ihr glückliches Kichern steigerte sich zu einem herzhaften Lachen. Amy lachte mit, doch der Frohsinn gefror in ihrem Gesicht, als hätte sie jemand mit einer Sense geköpft. Ihr Blutdruck fiel in den Keller und Magensäure kam unaufgefordert hoch. Ihr Blick haftete wie festgetackert an den zwei Reißzähnen in Ciras Oberkiefer, die nun versuchte, sie unter der Oberlippe zu verstecken.

„Oh, entschuldige! Ich … es war … Es ist so viel passiert.“

Amy schluckte. Sie zog ihr dickes Kissen zurecht und lehnte sich erschöpft an das Kopfteil des Bettes. „Du bist ein Vampir.“

Cira nickte.

„Jonas?“

„Ja … unter anderem.“

„Freiwillig?“, glitt es Amy besorgt über die Lippen, bevor sie nachdachte.

„Mehr oder weniger. Aber es ist okay.“ Cira lachte etwas gezwungen.

Amys Gehirn schien in ihrem Kopf hin- und herzuschwappen. Die letzten Stunden oder Tage … oder waren es gar Wochen … wirbelten wie nicht greifbare Seifenblasen umher. Kaum dachte sie, einen Anhaltspunkt zu erwischen, zerplatzte dieser, ohne eine Erkenntnis zurückzulassen. Perfekt! Ihr Hirn hatte sie noch nie im Stich gelassen. 

„Keine Sorge, Amy, ich erzähle dir alles bis ins Detail. Aber jetzt musst du erst etwas trinken und essen. Und danach setze ich dich in die Badewanne und massiere dich.“

Ciras Lächeln ließ Amy seufzen. Sie erinnerte sich gut an die Flugzeugentführung, die Cira nur knapp und dank Jonas’ Eingreifen überlebt hatte und wie sie anfangs versucht hatte, Cira zu helfen, sich von dem Schock zu erholen. Ihr Gedächtnis funktionierte also noch. Dennoch war es grausam, aufzuwachen und sich nicht zu erinnern, was man getan hatte.

„Hab ich was angestellt?“

Cira bückte sich, um große Scherben und verschiedene Lebensmittel vom Teppich auf ein Tablett zu legen. „Bis auf das hier …?“ Cira sah hoch und lächelte sie liebevoll an. „Nein, keine Sorge. Du warst ganz brav.“

Amy atmete tief durch, runzelte aber die Stirn, denn das Du hatte ein wenig seltsam geklungen. Doch darauf würde sie sich später bestimmt einen Reim machen können.

„Wie wäre es, wenn ich erst einmal dusche und dann …“

Cira erhob sich mit dem Frühstückstablett. „Nein. Erst musst du was zu dir nehmen. Du musst auch nicht lange warten, ich bin jetzt viel schneller als vorher.“ Cira zwinkerte ihr zu und verschwand so rasch, als wäre sie wie ein Geist durch die geschlossene Tür geschwebt.

Amy lehnte sich zurück und fuhr sich durchs Haar. Es war kaum verheddert. Dankbar lächelte sie. Sicher hatte Cira es gebürstet. Und bestimmt hatte sie ihr auch diesen alten Pyjama verpasst. Sie strich über den weichen Baumwollstoff. Nein, sie konnte nicht warten. Sie glitt aus dem Bett und tappte barfuß ins Bad. Viel Flüssigkeit verließ ihren Körper nicht, was zu ihrem ausgetrockneten Befinden passte. Ohne in den Spiegel zu sehen, beugte sie sich über das Waschbecken und trank aus den mit warmem Wasser gefüllten Händen. Dann tauchte sie immer wieder das Gesicht ein und wusch es ausführlich. Was war das Letzte, an das sie sich erinnerte?

Sie war zu Cira und Jonas ins Krankenhaus geeilt, in das der Gärtner Greg wegen Herzstillstands eingeliefert worden war. Sie hatte Cira helfen wollen, ein paar Sachen aus dem halb zerstörten Schloss der Bakers zu holen und war auf einer dieser Demonstrationen gegen die Berichterstattung der Medien gewesen. Sie hatte sich einerseits geärgert, mit ihren Berichten über die Existenz von Wesen auf der Erde nur ein mitleidiges Lächeln erhalten zu haben und inzwischen war der Zug für eine Wahnsinnsreportage abgefahren. Andererseits war sie froh, dass Ny’lane ihr das Wissen um die Vampire, Schattenwandler und Gargoyles nicht genommen hatte. Sie fragte sich immer noch, weshalb. An gegenseitigem Vertrauen konnte es weiß Gott nicht gelegen haben. Sie war noch nie einem Mann begegnet, der so wenig von sich preisgab wie Nyl. Ny’lane Bavarro. Allein der Name hörte sich schon angeberisch an. Wie hatte Cira ihn beschrieben? Zeitlose Eleganz. Hm, vielleicht gestand sie es ihm für einen Augenblick zu. Aber nur diesen einen. Als sie seinem ungehobelten Überfall letztendlich nachgab, weil bereits alle Gäste von Josephines und Alexanders Hochzeitsparty sie angestarrt hatten. Sie glitten nur für ein halbes Lied über die Tanzfläche, doch irgendwie … zeitlos. Sie hatte zweifellos aufgehört zu atmen, während er sie wie ein anmutiger Profitänzer galant über das Parkett schweben ließ. Eleganz. Sein imposanter Körper, der sonst stets angespannt und in Alarmbereitschaft zu sein schien, bewegte sich in diesen Sekunden vornehm, geschickt und feinfühlig mit ihr über die Fläche wie ein Engel mit seinem Schutzbefohlenen. Seine Hand schmiegte sich sanft und bestimmt an ihren Rücken, ihre Hüfte, ihre Schulter, stützte sie bei jeder Drehung, brachte ein ungeahntes, erotisches Prickeln zum Glühen, schwang sie gekonnt. Sie meinte, einem Traum erlegen sein zu müssen.

Eine erneute Ladung Wasser holte Amy ins Badezimmer zurück. Sie zog ein Handtuch aus dem Regal und trocknete sich ab. Dieser breitschultrige Krieger in Lederkleidung, mit der lächerlichen Sonnenbrille und einem Wortschatz eines unter Pennern aufgewachsenen Kleinkindes, hatte ihr das sicherlich ins Gehirn gepflanzt.

Entsetzen packte sie eiskalt im Nacken, als sie das Frotteehandtuch sinken ließ. Ihre großen, dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Ihre ansonsten stets gebräunte Gesichtsfarbe war fahl und schien durchsichtig, zeigte feinste Äderchen. Blass wie tot. Amy schluckte schwer. Sie legte zwar viel Wert auf ihr Äußeres, pflegte, cremte, zupfte, was möglich war, aber der Schock ging tiefer. Viel tiefer. Wann um Himmels willen hatte sie sich in eine todkranke Frau verwandelt? Das Handtuch fiel auf die Fliesen. Amy tastete nach ihrem Bauch, der eingefallen ihre Hüftknochen freilegte. Die schmerzenden Rippen konnte sie einzeln zählen. Zum Glück arbeitete ihr Kopf nach zwei Kopfschmerztabletten einigermaßen normal, wenn auch zu langsam. Zurück zur Ausgangsfrage. Was war das Letzte, an das sie sich erinnern konnte?

Fires aufgebrachtes Gebell hatte sie geweckt. Genau. Wo war ihr Husky überhaupt? Bestimmt versorgte Cira ihn. Also, sie hatte sich den Wecker am Abend zuvor gestellt, wollte … Amy wandte sich um. Der schwarze Hosenanzug hing gebügelt unter einer Schutzfolie an dem Haken eines Kleiderbutlers. Brandons 50. Geburtstag. Sie hatte wahrhaftig vorgehabt, hinzugehen. Welch sentimentaler Schwachsinn hatte sie bloß geritten? Egal, dies war ihr letzter Tag, zumindest in ihrer Erinnerung. Der 20. April.

Rasch zog Amy die Schublade auf, in der sie ihren Alltagsschmuck aufbewahrte, und riss eine goldene Uhr förmlich vor ihre Augen. Sie taumelte gegen die Wand und rutschte auf den Badewannenrand. Sie hatte zwölf Tage verloren! Heute war der 1. Mai. Heilige Scheiße!

Amy stand mit Gummibeinen auf, verließ das Badezimmer und ging zum Schlafzimmerfenster. Sie betätigte zwei Knöpfe auf einer Fernbedienung. Die schweren Vorhänge schoben sich beiseite und die Jalousie glitt nach oben. Der Morgen schenkte ihr ein dämmriges Licht, doch was sie noch sah, raubte ihr abermals beinahe den Verstand. Dichte Rauchschwaden stiegen in einiger Entfernung zum Himmel empor und verdunkelten ihn. Die breite Hauptstraße, die an ihrem Gebäudekomplex vorbeiführte, schien wie mit einem Reißverschluss aufgezogen worden zu sein, bis er klemmte und explodiert war. Entwurzelte Bäume lagen quer über dem Bürgersteig. Schutthaufen und Trümmerteile sammelten sich an Hauswänden, ein Fahrrad hing an einem Balkongitter des gegenüberliegenden Hauses, ein Briefkasten thronte auf dem Dach eines in einem Schaufenster geparkten Lkws. Hatte sie einen Wirbelsturm verschlafen, ein Erdbeben wie das von 1906?

Amy öffnete das Fenster. Böiger Wind trug entferntes Sirenengeheul und Feuergeruch herauf. Ganz San Francisco schien schwer in Mitleidenschaft gezogen.

Eine Hand legte sich auf Amys Schulter, obwohl sie niemanden das Zimmer hatte betreten hören. „Du siehst, es ist viel passiert. Komm, lass uns essen und ich erzähle dir alles.“

Amy ließ sich von Cira zum Bett führen, wo ein überquellendes Tablett mit wunderbarem Duft und einem ausgiebigen Frühstück lockte. Sie kuschelte sich in die weiche Decke.

„Zuerst Flüssigkeit.“ Cira lächelte ihr aufmunternd zu.

Amy nahm das Wasserglas entgegen und trank in kleinen Schlucken. „Und du? Geht’s dir gut?“

Cira strahlte glücklich. „Ja, bis auf eine Sache könnte es nicht besser sein. Du wirst staunen, was ich dir zu berichten habe.“

„Da bin ich sicher“, brummte Amy. Es fühlte sich seltsam an, vieles nicht mitbekommen zu haben. Sie biss in einen warmen Pfannkuchen mit Sirup und stöhnte genüsslich auf. „Du kannscht alsch Vampir jetzt alscho auch kochen, hm?“

Cira zuckte beinahe unmerklich zusammen.

„Was ist?“ War das eine Beleidigung? Jetzt, wo sie wohl nur noch Blut lecker fand?

„Mist.“ Cira blickte auf ihre Hände im Schoß. „Nein, das ist es nicht.“

Erst da fiel Amy der wunderschöne, orangegelbe Edelstein auf der schillernden Diamantfassung auf, an der Cira drehte. Dieser Ring sah aus wie der, den Jonas gesucht, und den Cira ihr beschrieben hatte. War die Legende wahr geworden? „Ihr habt ihn gefunden?“, hauchte Amy, plötzlich atemlos. Und sie hatte alles verpasst, hatte nicht helfen können.

Cira räusperte sich und stand auf. „Ja, wir haben sogar drei Ringe aufgespürt. Leider darf … also, es gibt … Mist.“ Cira nahm im Stehen Amys Hände. „Normal könnte ich beides, hier bei dir sein und auch woanders.“ Cira verdrehte die Augen über ihre eigenen Sätze und setzte neu an. „Amy, mich würde gerade jetzt nichts von dir wegholen, außer … es geht um Leben und Tod.“

Amy sah in Ciras durch die gesenkten Lider halb verdeckten blauen Iris und lächelte. „Das weiß ich doch, Süße. Drück mich noch einmal und dann sieh zu, dass du das machst, was auch immer du machen musst.“

„Das hört sich alles ziemlich mystisch und vor allem dämlich an, nicht wahr?“

„Ja.“ Sie lachten beide ein wenig unsicher.

„Du kommst klar?“

„Unbedingt.“ Amy blickte über das reichhaltige Frühstück, das für vier Personen gereicht hätte. „Aber bring bitte Fire mit, wenn du wiederkommst. Ich vermisse ihn.“

Cira lächelte und nickte. „Es tut mir sehr leid.“

Ciras Flüstern hing noch im Raum, obwohl sie auf wundersame Weise verschwunden war. Amy trug das Tablett ins Badezimmer, drehte die Fußbodenheizung auf Lavatemperatur und bemerkte, wie eine ungewollte Träne in das dampfende Badewannenwasser platschte.




 

~~

 




„Nyl?“




Ny’lane zuckte im Halbschlaf zusammen, obwohl die zarte und leise Stimme sich äußerst sanft durch seine mentale Abwehr geflüstert hatte. Hatte Cira tatsächlich seinen Namen gehaucht? Ein prickelnder Schauder überlief ihn von den Haarspitzen bis zu den Zehen.

„Nyl, bitte sag doch was.“

Er wälzte sich stöhnend herum, legte sich die Hände über die Ohren und strampelte etwas Weiches vom Bett. Erschrocken richtete er sich auf und ließ sich mit geschlossenen Augen wieder auf die Matratze sinken. Nur die Bettdecke, kein Körper, den er hinuntergekickt hatte.

„Nyl, ich brauche deine Hilfe.“

„Hm. Bin da.“

„Voll und ganz?“

Nyl vernahm Ciras Schmunzeln in seinem dröhnenden Schädel. Gott, was für eine Frau … Heilige Jungfrau, was hegte er nur für Gedanken? Er hatte sich gerade weder körperlich noch seelisch unter Kontrolle, und obwohl er diesen Zustand hasste, stürzte er sich eher stündlich als täglich in dasselbe Dilemma. „Ausreichend.“

„Kannst du mir bitte einen Gefallen tun? Ich bin mit Jonas und Sam unterwegs … du weißt schon.“

Er wusste es. Sie mussten als Sternträger die Welt retten. Nyl knurrte, vielmehr, weil ihm kotzübel war und nicht, weil er Cira irgendetwas abschlagen würde. Er erinnerte sich genau, wie sie vor einigen Tagen noch menschlich in seinen gierigen Klauen gehangen hatte. Cira hatte ihn auf seiner ‚Silver Angel‘ überrascht, als er sich auspeitschen ließ. Hatte er Cira gespürt, als sie sich seinem Raum genähert hatte? Hatte er sich vielleicht erwischen lassen wollen, damit sie sah, wie schlecht es ihm in Wahrheit ging? Sehnte er sich nicht nur nach Vergessen, sondern auch nach Verständnis … nach Liebe, wie Cira und Jonas sie hatten? Anders ließ sich der ganze Scheiß kaum erklären, obwohl es himmelschreiender Unsinn war.

Nyl vernahm das leise Klimpern neben sich, als er sich aufsetzte, schnappte sich eine der Flaschen und trank den Rest des nicht ausreichend brennenden Inhalts.

Cira war das erste Lebewesen, dem er nach Jonas vertraute. Sie hatte sich unsagbar vor ihm gefürchtet, als er kurz davorstand, sich an ihrem Hals, in ihrem Blut zu vergessen. Trotzdem hatte sie sein frevelhaftes Verhalten nicht verraten, ihn vor Jonas’ Zorn bewahrt und er wusste, wie viel Kraft es sie gekostet hatte. 

Nyl fuhr sich über die Glatze. Er hatte heute früh versäumt, sich zu rasieren und beschloss, es schnellstmöglich nachzuholen. Haare verliehen dem Äußeren einen sanften Eindruck, veränderten das Gesicht zu etwas Attraktivem. Seine gepflegte, aber abschreckende Erscheinung schützte ihn vor allzu aufdringlichen Frauen, die Jonas vor seiner Verbindung mit Cira des Häufigeren fast zum Verhängnis geworden waren, wenn sie es wagten, im Gedränge einer Bar Hand an den Arsch oder gar woanders hinzulegen. Seine Hemmschwelle, zuzupacken und sich alles zu nehmen, lag viel zu niedrig, er war zu gefährlich, um andere zu ermutigen, sich ihm zu nähern. Er wollte nicht anziehend wirken, er wollte gar nichts sein, nur Luft, ein Schatten. Niemand wusste, wer er wirklich war.

„Klar! Was?“

„Amy ist erwacht. Ihr geht es nicht gut, aber du kennst sie ja …“

Sein Herz tat einen erleichterten, gleichsam schmerzlichen Hüpfer, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. „Hm.“ Ja, er kannte sie – viel zu gut. 

„Sie hat keine Ahnung, was auf der Erde passiert ist, nachdem die Dämonin ihren Körper besetzt hat. Sie … bitte Nyl, könntest du auf sie achtgeben?“

„Bin auf dem Weg.“

„Danke! Du bist ein Engel!“

Eher ein Black Devil, dachte er und wankte ins Badezimmer. Timothy hatte sich in Gedanken den Namen für ihn ausgedacht, als sie aneinandergeraten waren, und obwohl er dieses unberechenbare Halbblut ums Verrecken nicht mochte, gefiel ihm der Name besser als ‚Silver Angel‘. Doch der Rufname geisterte bereits seit einem Jahrhundert über den Globus, verbreitete sich vor allem unter dem Abschaum ihrer Spezies wie ein uneindämmbares Lauffeuer. Ihm wohnte schon immer die Befähigung inne, die Massen durch eine Rede zu begeistern, sie von Dingen zu überzeugen, an die sie nie gedacht oder geglaubt hätten. Sein besonderer Blick machte es möglich und sein früherer Enthusiasmus, gepaart mit seiner unbändigen Sucht nach dem weiblichen Elixier, hatte ihn mit seinem Geschäftssinn wohl zum reichsten Vampir, wahrscheinlich sogar zum reichsten Lebewesen auf Erden gemacht. Er wurde bekannter, als er je beabsichtigt hatte und der Mythos um ihn nahm seinen Lauf. Und obwohl er sein Tattoo verheimlichte und den platinfarbenen Schimmer seiner Augen seit Dekaden hinter einer Sonnenbrille verbarg, nur selten Erinnerungen las, sich zurückzog, obwohl er versuchte, sich größtenteils an die Gesetze zu halten und sich das Beeinflussen anderer verbot, hielt sich der Name ‚Silver Angel‘ hartnäckig. Er war ein berühmt berüchtigter Held unter den Vampiren. Gott, was für eine gequirlte Scheiße!

Für einen Augenblick verspürte er den Drang, sich zu duschen, zu rasieren und in neue Kleidung zu schlüpfen, doch dieser verpuffte sofort, als er mit den schweren Stiefeln fest auftrat und sich daran erinnerte, dass er Amy nur beobachten sollte und ihr auf den Tod nicht zu nahekommen würde.

Ny’lane benötigte trotz des Chaos auf den Straßen von San Francisco keine Viertelstunde, um bis zu dem schmalen Gang zwischen zwei imposanten Häuserwänden gegenüber von Amys Penthouse zu gelangen. Der muffige Geruch von feuchtem Gras und Hundepisse war ihm bereits vertraut. Als hätten die stets im Schatten liegenden Häusermauern Stufen, sprang er von einer Seite zur anderen, nutzte winzige Vorsprünge, Kerben und Mauerverfall, um den hohen Dachfirst zu erreichen. Sein verborgener Platz an einem gemauerten Schornstein empfing ihn, als hätte er diesen nie verlassen. Er lehnte sich im Stehen mit verschränkten Armen an den dunklen Stein, verschmolz mit Haut und Mantel mit der Umgebung und richtete seinen Blick auf Amys wundervollen Garten auf der Dachterrasse, auf die Panoramafenster, suchte nach dem Spalt zwischen den Gardinen, nach ihrem Gedankenmuster, um beruhigt zu seufzen, als er es gefunden hatte.

Kurz fragte er sich, was er verflucht noch mal in Amys Nähe tat, aber er konnte sich ohne Probleme herausreden, nur Cira einen Gefallen zu tun, sonst nichts.

Amy schien zu versuchen, sich zu entspannen, lag vermutlich in der Badewanne und kam zu Kräften. Ihre Gedanken las er nicht. Das hatte er seit der Kostprobe ihres Blutes nur noch ein Mal getan, als sie meinte, ihr Leben auf einer Werwolfjagd riskieren zu müssen. Amy war ihm zeitweise entwischt, weil er in betrunkenem Zustand von dem heroindurchsetzten Blut einer Frau überrumpelt worden war. Es hatte ihn ausgeknockt. Vorwürfe hatte er sich zuhauf gemacht. Als er zu sich kam, musste er beobachten, wie ausgerechnet Timothy seine Amy in ihr Penthouse trug, sie umsorgte und über sie wachte, bis sie einschlief.

Nyl entkrampfte die Fäuste. Nun ja, seitdem hatte er es nie wieder getan und würde jetzt nicht damit anfangen, auch wenn ihm vor maßloser Neugierde die Fänge im Oberkiefer vibrierten. Ob sie an ihn dachte? Wie er wohl inzwischen auf sie wirkte? Damals hatte sie ihn als einen arroganten Proleten beschimpft … mit geilem Arsch. 

Wie so oft spürte er seine animalische Seite, wie sie instinktiv sein Handeln und Denken übernahm, weil das weibliche Blut sein wildes Tier bis zum Exzess schürte. Nyl schob seinen anschwellenden Schwanz in der Lederhose zurecht. Allein die Gedanken an Amy spülten unberechenbare Leidenschaft durch seine Adern. Sie sammelte sich wie Kreisel eines Wildwassers in seinen Lenden und seinen Reißzähnen. Das Feuer der Lust packte ihn wie der Satan persönlich an den Eiern und knetete sie, bis er sich gegen die peitschende Verführung nicht mehr wehren konnte.

Nyl atmete tief durch. Er war schwach. So schwach. Und doch genoss er es, wenn die heiße Sehnsucht ihn ergriff. Der Rausch der Sinne, die bei ihm so scharf waren wie sein gieriger Schwanz. Seine Blutgier verpasste seiner Sicht einen Rotstich. Er witterte unzählige potenzielle Frauen in der Nähe und dennoch gelüstete es ihn nur nach einer.

Doch sie war weiß! Und außerdem gehörte sie dem verhassten Evans-Clan an, mit dem er eine ganz persönliche Blutfehde austrug. Amy Evans blieb ebenso tabu wie alle anderen Weißen und wie Jonas zu erzählen, was er 1945 mit ihm getan hatte.

Eine Bewegung hinter dem einzig freien Fenster ließ Nyl seinen Blick schärfen. Amy trat durch eine Tür in ihr Schlafzimmer. Nyl kniff die Augen sofort zu, aber ihr Anblick hatte sich bereits auf seine Netzhäute gebrannt. Sein Körper kribbelte. Er wollte ihr sein Blut geben, damit sie gesundete. Er wollte ihr Zärtlichkeiten schenken, damit sie lächelte. Er wollte sie beschützen, damit sie sich nicht mehr ängstigte. Doch nichts dergleichen würde er jemals tun.

„Hey!“

Ny’lane registrierte Timothys Gestalt zwölf Stockwerke unter sich auf dem Gehweg und wurde gewahr, dass er sich krampfhaft an ein Rohr klammerte und schräg über dem Abgrund hing. Das Arschloch hatte ihm gerade noch gefehlt. „Was?“

„Nichts. Ich mache nur meinen Rundgang. Dazu gehört ebenso Amys Penth…“

„Ab jetzt nicht mehr.“

„Aha.“ Timothys stets ruhiger Bariton verstummte.

Der Kerl brachte ihn mit seiner stoischen Ruhe ein ums andere Mal zum Kochen. Nyl hatte jahrzehntelang versucht, den Gerichtshof der Homo animal aufzuspüren, dennoch hatte er ihn genau wie Timothy nie gefunden. Doch Timothy hatten sie schließlich trotzdem wegen eines Gesetzbruchs zu sich in die geheimen Katakomben gerufen, um über das Halbblut zu richten.

Timothy und seine Gedanken waren ihm von Anfang an ein Rätsel. Der blonde Hüne hatte über seine Vergangenheit nachgegrübelt, die düster im Verborgenen lag. Er lebte in sich gekehrt, wie viele Vampire, die Dreck am Stecken hatten. Timothy schottete sich von allen ab, mied sogar seine Familie. Wenn Ciras Tochter Samantha nicht gewesen wäre, wäre der Blutsauger mit der einzigartigen Gabe des Blauen Blutes vom Erdboden verschwunden. Und obwohl es hieß, der Krýos hätte seine Erinnerungen wiedererlangt, trotz äußerlicher Ruhe, die er zur Schau trug, schwelte etwas in Timothy, das ihn nach Nyls Meinung zur unberechenbaren Gefahr machte.

Doch als das Schlimmste empfand er, den Kraftprotz nicht einschätzen zu können. Er hatte es nie geschafft, Timothys Erinnerungen zu lesen. Und etwa seit der Nacht, in der er unfreiwillig Sam und ihn auf der ‚Silver Angel‘ hatte poppen hören, gelang es ihm auch nicht mehr, dessen Gedanken zu lesen. Nicht mit voller Konzentration und nicht einmal, wenn er ihn berührte, was er äußerst widerwillig ausprobiert hatte. Das bereitete ihm Kopfzerbrechen. Außer Mom war ihm noch nie so jemand begegnet. 

Auch war es höchst unheimlich gewesen, als Timothy Hunderte brutal angreifende Wesen samt Brücke in die Luft sprengte und sie alle rettete, ohne einen einzigen Kratzer davonzutragen. Niemand durfte so viel Macht haben.

„Was noch?“, fauchte er mental nach unten.

„Nichts. Mich interessiert nur, was ich dir getan habe.“

„Darüber reden wir, wenn ich tot bin“, knurrte Nyl, der allmählich spürte, wie der Alkoholrausch dem Kater wich.

„Ich lass dich ja schon in Ruhe. Pass gut auf Amy auf.“

„Darauf kannst du Gift nehmen.“

Timothy verschwand zu schnell für das menschliche Auge hinter einer Hochhausfront. Erst jetzt fiel Nyl auf, dass das unnatürlich starke Unwetter der vergangenen Nacht sich verzogen hatte. Der Engel hatte mit seinem Zorn ein ziemliches Durcheinander hinterlassen, weltweit, wie er aus einigen Radios und Köpfen mitbekommen hatte. Aber in einem hatte die verhasste Dämonin, der er irgendwann eigenhändig jede Faser einzeln aus dem Körper und der Seele – falls sie eine besaß – reißen würde, unrecht gehabt. Der Nephilim hatte sich nach seinem mitternächtlichen Wutausbruch beruhigt. Es war nicht noch schlimmer gekommen. Zumindest blitzte die Sonne durch die Wolken und in den Nachrichten wurde von einem neuen Wetterphänomen berichtet, der Verschmelzung eines F5-Tornados mit einer Weißen Böe, die zu den globalen Blackouts geführt hatte. Na klar, logisch! Nyl schüttelte den Kopf, was er sofort bleiben ließ. Die Menschen fanden auf alles eine Antwort, besonders dann, wenn sie keine blasse Ahnung von etwas hatten.

Sein Puls jagte ihm in den dröhnenden Schädel, als er Amys fruchtigen Duft und ihre Aura intensiv wahrnahm. Sein Blick raste an der gegenüberliegenden Hausfront hinunter. Er kniff die Lider zu einem schmalen Schlitz zusammen, um sie zu erkennen. Sie war wunderschön, und wenn er nicht vorsichtig war, würde sie bald nur noch Erinnerung sein.

Amy trat hinter einer Säule hervor, winkte dem Concierge Henry Snow zu und schritt langsam die breite Treppe vor dem neoklassizistischen Gebäudekomplex hinab. Sie ging unsicher, bemüht, es zu verbergen. Nyl schnaufte. Cira hatte recht behalten. Amy sollte sich schonen, Menschenessen essen und schon mal gar nicht ausgehen.

Wie durch einen Nebel, der sich plötzlich an den Rändern lichtete, sah er jählings mehrere Männer aus verschiedenen Richtungen auf Amy zulaufen. Egal, wer, was oder warum. Ohne zu zögern stürzte sich Nyl vom Hausdach. Ein wenig viel Höhe, ein wenig zu schnell der Fall, doch nachdenken konnte er hinterher. Die Kerle umringten Amy bereits. Er vernahm ihren raschen Puls und ihre Stimme, die mit jedem gefallenen Stockwerk lauter klang. Kratzig, rau, mit einem Hauch von unterschwelliger Panik. Nyls Fänge fuhren aus. Er krachte zwischen Autos auf dem Asphalt auf, wollte nachfedern und sich abrollen, aber sein Aufprall brach die Platten des Gehweges, ließ ihn straucheln und sich leicht benommen vom Boden aufrappeln. Keine Sekunde später hatte er den Ring der Männer um Amy gesprengt und baute sich vor ihr auf.

„Ms. Evans, bitte beantworten Sie … Hey!“

„Wir haben Fragen an … Na, also hören Sie mal!“

„Die Presse hat ein Recht auf …“

Ny’lane ignorierte die Reporter, die kaum merklich zurückgewichen waren, um nun ihm ihre Mikrofone unter die Nase zu halten. Das Pack war geschult, sich nicht aus der Ruhe bringen oder von ihren heiß begehrten Informationen abhalten zu lassen. Nyl wandte der aufdringlichen Meute den Rücken zu und sah auf Amy hinab.

„Nyl?“

Amys Stimme klang eher brüchig als überrascht. Sie gehörte ins Bett, aber sofort. Er versteifte sich für einen Moment, dann packte er sie unter einer Achsel und zog sie die Stufen hinauf. Der Pförtner sprang hinter seinem Marmortresen hervor.

„Was tust du?“ Amy setzte sich gegen seinen Griff zur Wehr. Zwar schwach, aber er ließ sie augenblicklich los. Er war zu grob gewesen.

„Du gehörst ins …“, begann er und brach ab. Das konnte er unmöglich über die Lippen bringen, ohne sich dazuzulegen. „Die Reporter …“

„Ja?“

Nyl schnaufte und stemmte die Fäuste in die Hüften. Henry Snow stand glotzend hinter der Glasfront. Er schickte den Hampelmann mit einem mentalen Befehl zurück hinter seinen Tresen.

„Dachte ich es mir doch. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Ich brauche frische Luft und Bewegung. Und das sind Journalisten, keine menschenfressenden Vampire.“

Amy ging langsam an ihm vorbei, die Treppe wieder hinunter. In Nyl brodelten verschiedene Feuer. Wut, Lust, Durst. Er sah sich sie packen, über die Schulter werfen, an der Hauswand emporklettern und sie ins … Er knurrte leise und folgte ihr auf den Gehweg.

„Tut mir leid, liebe Kollegen. Ich gebe dazu keine Stellungnahme ab.“ Amy lächelte in die Kameras. Ihr Ellbogen drückte verkrampft ihre Handtasche an ihre Seite.

„Aber Ms. Evans. Sie waren die Erste, die Artikel über Wesen herausgebracht hat. Woher hatten Sie diese Informationen? Sie können berühmt werden, wenn Sie mit uns reden. Haben Sie die Vampire und Werwölfe gesehen, sie persönlich kennengelernt? Wer ist ihr imposanter Begleiter?“

Nyl zuckte unmerklich zusammen, überprüfte mit der Zungenspitze, ob seine Fänge im Verborgenen lagen. Ein Schauder durchlief ihn wegen der Berührung, wie immer, doch er sah aus wie ein Mensch. Na ja, beinahe jedenfalls.

Amy lächelte tapfer. „Keine Stellungnahme. Und jetzt belästigt mich nicht weiter, danke.“ 

Sie bahnte sich unsicher einen Weg durch die Menge. Früher wäre sie wie ein Güterzug durch sie hindurch, aber ihre körperliche Schwäche drang wie ein Hilferuf zu ihm, tief in sein Herz. Es war … unerträglich, mit anzusehen, wie Amy mit sich kämpfte. Doch sie hatte ihn eben zurückgepfiffen und würde es gleich wieder tun. Also ballte er nur die Fäuste in den Manteltaschen und blieb mitten auf dem Fußgängerweg stehen. Er wirkte wohl wie eine Barriere, denn die Reporter gingen nicht an ihm vorüber, um Amy zu verfolgen. Einige zogen sich zurück, andere sprangen in ihre Vans und würden Amys Spur erneut aufnehmen. Allerdings bog Amy rasch in eine Seitenstraße ab, um auf einem Schotterweg in einen Park zu flüchten, in dem Fahrzeuge nicht erlaubt waren. Er lächelte innerlich und nahm unbemerkt ihre Beschattung auf. Amys freches Mundwerk hatte ihn von jeher eher angestachelt als von irgendetwas abgehalten.




 

~~

 




„Wuääähhhh…!“




Ich zucke wie noch nie in meinem langen Leben zusammen, reiße den fremden Mund auf und schreie gegen dieses permanente Gekreische an, bis ich erkenne, was da in meinen Händen liegt. Ich schließe rasch meine Lippen.

„Doktor?“

„Ähm, alles okay. Könnten Sie bitte …“ Ich hebe das mit glitschigem Schaum umgebene Baby hoch und will mich der Schwester neben mir zudrehen, bemerke aber gerade rechtzeitig, dass ich, es und die Mutter nach wie vor verbunden sind. Ich seufze und verdrehe die Augen. Da habe ich ja mal wieder voll ins Schwarze getroffen mit meinem Körpersprung.

Es dauert, bis die Nabelschnur durchtrennt ist. Derweil brüllt mich das kleine Ding aus vollem Rohr an. Ein Mädchen. Mir ist nach Händewaschen und frischer Luft, aber ich rühre mich nicht. Ihr ovaler Kopf ist verbeult und zu groß, der Körper plump und der Glibber eklig. Und doch ist sie irgendwie … niedlich. Jemand reicht mir ein Handtuch und ich wickle das Monster fest ein. Das Geschrei bricht ab. Ups, wohl zu fest. Allerdings scheint es nun zu grinsen oder so ähnlich. Es gefällt ihr. Ich lächle, lege es der ziemlich zerzausten Mami in die Arme und beuge mich zu ihrem Ohr hinab. „Danke. Das war meine erste Geburt.“ Sie schaut erschrocken zu mir auf, doch ich drehe mich bereits zu den Schwestern und eile an ihnen vorüber. „Ich mache Feierabend.“

„Aber Doktor! Nebenan, die Zwillinge … Es ist so weit.“

„Die sollen warten. Machen wir morgen.“

„Aber …?“

Ich bleibe an der Tür stehen. Ich und mein großes Herz haben das Bedürfnis, mich zu erklären. „Ich habe Migräne.“

„Wie?“

Sagen das nicht immer alle? Zumindest, wenn sie keinen Sex haben wollen. Okay, reicht in dieser Angelegenheit wohl nicht ganz aus. „Und meine Tage.“

„Was?“

Egal, jetzt reicht’s mit Erklärungen. „Man kann nicht immer alles sofort haben. Sollte man gleich bei der Geburt lernen. Morgen irgendwann bin ich wieder da.“ Schließlich stecke ich so lange in Doktor Geburtswehe fest. Der Schwester scheint’s die Sprache verschlagen zu haben. Ich hebe die Hand zum Gruß, werfe den Kittel über einen Rollstuhl und verschwinde rasch aus dem Krankenhaus.

So. Hey da! Wen ich meine? Dich natürlich! In diesem Ort kenne ich doch sonst keinen … also wirklich. Eine lockere Begrüßung bist du mir inzwischen schon wert. Ich sehe mich um. Es sieht hier aus wie in einer Wildwest-Kulisse. Vielleicht bin ich nach Hollywood gesprungen? Wie du weißt, muss ich als Körperdämon ohne Nephilims Himmelsgeheimnisse und ohne einen der Zauberringe nach einer Weile in einen anderen Körper springen – bevor der Organismus zu schwach wird, mich auszuhalten. In irgendeinen. Ob ich will oder nicht. Und genauso, wie das unumstößlich ist, sitze ich dann erst einmal in dem Homo-irgendwas oder animal-irgendwas für einen Tag verdammt fest.

Ich stelle mich vor ein angelaufenes Schaufenster und versuche mich in einer Pirouette. Da ich mich fast auf die bärtige Fresse lege, leuchtet mir ein, dass Mister Grauschläfe ein absolut menschlicher Menschendoktor ist. Toll! 

Am alten Zugbahnhof entdecke ich eine Steintafel mit der Information, die ich zwar suche, aber … doch nicht so! Der Ort heißt: Los Mochis. Ich bin ganz nach Mexiko gehüpft! In ein Dorf am Allerwertesten von Nirgendwo, inmitten einer Eingeborenenbande Wischmöpse … Wischmoppes … Wischmobs … Wie auch immer man die Muschis übersetzen muss. Heiliger Azteke! Jetzt bin ich 24 Stunden ebenfalls el mocho; ein Besen, dabei hat der Doktor-Kerl nicht mal lange Fransen auf dem Kopf. Verflucht!

Ich lasse den Doc in einen offen stehenden Truck hüpfen und brause mit einem Affengetöse Richtung Grenze nach Nordamerika. Ich steckte schon in fast toten Schildkröten, die schneller vorankamen. Ich stelle das Radio an, schließlich kann ich mexikanisch. Sogar hier am Staubwedel der Welt kann man die Spuren der Niederfuhr meines Ex-Bosses Nephilim weder überhören noch übersehen. Ich muss einen Umweg fahren, weil eine Brücke, zugegebenermaßen in präkolumbianischer Zeit entstanden, eingestürzt ist.

Ich starre durch die staubige Scheibe auf die hügelige, endlose Sandlandschaft. Nephilim tauchte tatsächlich um Mitternacht des 1. Mai auf der Erde auf und verwüstete sie innerhalb von Stunden. Ein erotisches Kribbeln war in dem Moment durch Amys schwachen Körper geflossen, das ich, ich schwöre!, nicht verursacht habe und dann ist sie gestorben, und hat mich auf unglaublich freche Weise einfach vor die Tür gesetzt. Mich hinausgetreten. Mir den Laufpass gegeben. Mich aus ihrem Prachtleib geschleudert und ausgerechnet in die Wüste geschickt.

Zumindest habe ich noch während meiner Zeit in Amy Evans Informationen sammeln können, um zu verstehen, weshalb die zwei Zauberringe von Jonas und Cira mir nicht meinen sehnlichsten Wunsch erfüllten und mir einen mächtigen Körper schenkten, in dem ich für immer bleiben darf, sondern mich ohrfeigenmäßig enttäuschten.

Es gibt drei! Ringe. Deshalb funktionierten die zwei bei mir nicht. Wer kann das ahnen? Dieses junge Rambogirl Samantha, das mich verprügelte und im Jeep einsperrte, gehört ebenfalls dazu. Die Kleene von Cira. Wer hätte das gedacht? Cira macht eher den Eindruck eines prüden Mäuschens und ist wohl doch eine sehr befriedigende Eier legende Wollmilchsau. Jonas hat unbezweifelbar seinen Spaß …

Wo war ich? Ach ja, ich überlege, ob ich verspielt habe … Habe ich noch eine Chance? Was meinst du? Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass die drei Grazien ihre Ringe jemals wieder abnehmen. Du?

Aber insgesamt ist diese Geschichte zu spannend, um jetzt den Anschluss zu verlieren. Und nur wer den Mut verliert, hat schon verloren. Nicht wahr? Aber da ist das Schicksal bei mir an der falschen Adresse. Sooo leicht lasse ich mich nicht ins Bockshorn jagen. Es gibt jemanden, der mir einen Gefallen schuldet. Schließlich hat Cira nur dank mir überlebt. Du siehst das doch auch so? Oder? Gut. 




 

~~

 




Ny’lane huschte von Baum zu Baum, ließ Amy nicht aus den Augen. Ihre Haarmähne hatte sie ganz untypisch mit einem Haargummi zu einem Pferdeschwanz gebunden und sich eine Baseballkappe übergestülpt. Die braunen Wellen fächerten sich leicht auf ihrem knielangen Wollmantel. Sie setzte ihre Sneakers in einem langsamen Rhythmus in kurzen Abständen voreinander, nur ab und zu bückte sie sich und warf einen Stock ins Unterholz, als wäre ihr Husky Fire bei ihr. Wenn er Jonas’ Gabe hätte, würde er fraglos spüren, wie einsam und durcheinander sie war, wie verletzt und ängstlich. Dabei konnte sie wahrlich nichts dafür, von der Dämonin schändlich benutzt worden zu sein. Er machte einen Satz nach vorn auf den Schotterpfad, hastete aber rasch hinter einen Busch. Cira sollte es ihr erklären, nicht er. Er würde nichts tun, außer sie zu beobachten.




Amy steuerte auf einen Ausgang aus dem Park zu, der auf eine befahrene Straße mündete. Kaum bog sie auf den Fußgängerweg, bremste ein dunkler Van neben ihr. Ein Hupkonzert setzte ein, das den Fahrer nicht zu stören schien. Die Schiebetür krachte auf und vier Männer in dunkelblauen Jacken sprangen heraus. Amy zuckte fürchterlich zusammen. Nyl nicht minder. Er spurtete bis zum letztmöglichen Sichtschutz vor, blieb aber dennoch eine Buslänge von Amy entfernt. Was zum Teufel wollte das FBI von ihr? Eingreifen oder nicht? Sein versoffenes Gehirn arbeitete zu langsam.

„Was wollen Sie von mir?“ Amys Stimme klang fest. Freundlich, aber bestimmt. 

Nyl ballte eine Faust, als würde er ihr damit Kraft schenken können. Zeig’s ihnen, Baby!

„Ms. Amy Evans?“

„Ja.“

„Würden Sie uns bitte begleiten?“ 

Der Mann trat viel zu dicht an sie heran und hielt ihr einen Ausweis unter die Nase. Ziemlich überflüssig, schließlich war die riesengroße, gelbe Aufschrift FBI auf den Jacken kaum zu übersehen. Sie trugen schusssichere Westen und Waffen darunter, er roch die Aramidfasern, das Polyethylen und das Waffenöl. Ny’lane entwich ein Knurren, das er nicht stoppen wollte.

„Weshalb?“

Ein anderer Cop rückte ihr auf die Pelle. „Sie sollen im Zuge Ihrer beruflichen Aktivitäten bezüglich des Schutzes unseres Landes vor dem Bundesgericht eine Aussage machen. Wir sind nur zu Ihrer Sicherheit hier. Bitte steigen Sie ein.“

Was für eine himmelstinkende Kacke brabbelte der Kraftprotz da?

„Sagen Sie mir, wann und wo ich zu erscheinen habe und ich werde mit meinem Anwalt dort sein“, erwiderte Amy.

Nyl hörte, wie sie versuchte, ihrer Stimme Ausdruck zu verleihen, wozu sie sich momentan kaum in der Lage fühlen konnte. Gut so, Amy. Mach die Proleten fertig. Sie dürfte ihn jederzeit wieder so betiteln, wenn sie nur jetzt erhobenen Hauptes aus der Sache herauskam. Verflucht, warum ließen die Bastarde nicht endlich von ihr ab? Amy hatte genug durchmachen müssen. Und schließlich erlaubten die FBI-Agenten sich bestimmt nicht, sie auf der viel befahrenen Straße zu entführen. Passanten waren bereits stehen geblieben und folgten dem Geschehen.

„Tut mir leid. Unsere Anweisungen sind eindeutig. Bitte steigen Sie ein, Amy.“

Erwartete der Flachwichser von ihr, auf das joviale Getue hereinzufallen?

„Nein. Ich gehe jetzt nach Hause. Mein Anwalt wird sich bei Ihnen melden.“ Amy klemmte sich ihre Handtasche fest unter den Arm, wandte sich ab und ging in den Park, kam ihm mit versteinerter Miene entgegen.

Vier Hände packten sie an den Schultern. Harsche Männerstimmen prasselten auf Amy ein. Ny’lane sprang hervor. Er riss im Sprung den Mantel von seinen Beinen und traf die grapschenden Agenten mit den Sohlen seiner Stiefel in den Gesichtern. Sie kippten samt Amy nach hinten, krachten auf die Rücken. Seine Kampfstiefel landeten beidseits von Amys Oberkörper, Amys Hinterkopf lag in seiner Handfläche, bevor er auf dem Schotter aufschlagen konnte. Ihre Blicke trafen sich, bohrten sich ineinander. Mit der Faust holte er blitzschnell nach links und rechts aus und boxte die Männer k. o. Amys vor Schreck geweitete Pupillen pulsierten, doch sie hatte ihn sofort erkannt. Ein Mundwinkel zuckte kurz nach oben. Ihre Nähe hüllte ihn ein, keine Armeslänge trennte ihn von ihrem anziehenden Gesicht.

Mehrfach knallte es. Einigen Kugeln wich er geschickt aus, eine durchschlug seine Halsseite. Verflucht! Nyl hechtete dem Kugelhagel entgegen und entwaffnete die beiden Agenten, ehe er sie gegen den Van schleuderte und sie unsanft schlafen schickte. Er zerschmetterte die Seitenscheibe zum Fahrersitz, was höllisch schmerzte, da es sich um Panzerglas handelte, und schlug dem Fahrer die Waffe und das Funkgerät aus den Händen. Er zwang ihn mit zwei Fingern an der Schläfe, das Gesehene zu vergessen und ins Land der Albträume.

Erst als er mit Amy auf den Armen den Park durchquert hatte und über Nebenwege lief, fiel er in einen normalen, aber raschen Schritt. Er sah auf das leichte Bündel, auf ihr blasses Gesicht hinab. Ihre Schwäche sickerte zu ihm über und raubte ihm kurz die Sicht und seine aufgesetzte harte Maske. Er registrierte es, weil Amy zurücklächelte.

„Warum verfolgst du mich?“

Er runzelte die Stirn. „Du hast mich bemerkt?“

Sie schenkte ihm ein weiteres zartes Lächeln. Schnell konzentrierte er sich auf den Weg vor sich, auch wenn er sich problemlos blind fortbewegen konnte. Er erwartete einen flotten Spruch, doch Amy legte wortlos einen Arm um seine Schultern. Nyls Wangenknochen begannen zu arbeiten, er vermochte es nicht zu unterdrücken. Amys Finger fuhren sanft über seinen Nacken, den Hinterkopf hinauf. Die hauchzarte Berührung ihrer Haut mit seinen Haarspitzen rieselte ihm wie erotisches Sprudelwasser durch den Kopf, floss den Rumpf hinab und schwappte in jede Ecke seines Körpers, um zurückzurollen und von vorn das verführerische Knistern zu verbreiten. Er würde sie nicht ansehen, er würde seinen Blick starr nach vorn gerichtet lassen, sich nicht vom Weg abwenden.

In ihren großen, schwarzen Augen glänzten winzige helle Punkte, schienen sich mit seinem Blick zu verankern, unwiderstehlich zu verbinden. Er blieb stehen. Obwohl die hinter ihr liegende Tortur sie sichtlich zeichnete, war sie die schönste Frau, die er nach Elisabeth je gesehen hatte. Er verlor sich in dem endlosen, sternenleuchtenden Weltall, bis ihr anziehender, süßlicher Duft seine gierigen Fänge packte und daran zog, bis sie ausfuhren und er sich hinabbeugte. Sein Blick glitt den geraden Nasenrücken über die zierliche Nase hinab und verweilte an ihren voluminös geschwungenen Lippen. Einer der Männer musste sie im Gesicht getroffen haben. In einem kleinen Riss in der Unterlippe sammelte sich Blut. So winzig, dass sie es vermutlich nicht einmal spürte. 

Nyl schloss die Augen. Er kannte sich zu gut, er war seiner Sucht bereits unterlegen. Zurückhaltung bei weiblichem Blut existierte nicht. Er sah sich bereits seinen Oberarm anspannen, ihren Kopf mit dem Bizeps seinem Mund entgegenheben. Er neigte sein Gesicht langsam hinunter, bis sich seine warmen Lippen auf ihre kühlen legten. Die ausgefahrenen Spitzen seiner Fänge berührten ihre zarte Haut, schickten zweierlei Gier durch seine Adern. Amy rührte sich nicht, aber ihr Puls raste. Er intensivierte den Druck seines Mundes, saugte zärtlich an ihrer Unterlippe und fuhr dann genüsslich, sanft und doch energisch mit der Zungenspitze immer wieder über die sich rasch prickelnd erwärmende Haut. Es kostete ihn seine allerletzte Beherrschung, sich von ihren vollen Lippen zu lösen.

„Dich hat es erwischt.“

Nyl öffnete die Lider. Er sah den Riss in ihrer Unterlippe, ihren fragenden Blick. Nyl brauchte einen Augenblick, um sich bewusst zu werden, dass er sich nicht gerührt hatte. Er stand still wie schockgefroren und starrte sie an. Ohne Zweifel gierig, lüstern, bedrohlich. Er hatte den Kuss nur ersehnt. Wie gut, sein Geheimnis von der Sonnenbrille bewahrt zu wissen. „Nur ein Kratzer“, brachte er rau hervor. 

„Dein Hals blutet recht stark.“

„Das verheilt gleich.“

„Soll ich nicht vielleicht …?“

„Nein!“

„Okay, okay. Aber du siehst wirklich schlecht aus und außerdem …“

„Außerdem was?“, fauchte er viel zu heftig. Es tat ihm sofort leid, doch es bedurfte seiner vollsten Konzentration, die sowieso völlig im Eimer war, seit er täglich in Whiskey badete, sich seiner Gier nach ihrem Blut nicht hinzugeben. Allein, ihr nicht mehr ins Gesicht zu sehen, folterte ihn.

Amys Stimme wandelte sich von zärtlich-besorgt in zornig-verletzt: „Du stinkst wie eine ganze Brauerei.“

Ny’lane richtete den Blick strikt nach vorn und rannte los. „Ich muss nicht schön gekleidet sein oder gut riechen, um deinen Arsch zu retten.“ Amy schwieg und er huschte schnell mit ihr durch die Häuserschluchten. Er war so ein arroganter Prolet.

Erst als er in eine Reihenhaussiedlung gelangte, fiel er in ein Normalsterblichentempo und sah Amy kurz an. Dass der Riss in ihrer Lippe bereits ohne sein Zutun am Verheilen war, entlockte ihm einen kurzweiligen erleichterten Impuls, der jedoch in seinem Höllenfeuer rasch verpuffte.

„Danke.“ Amy hatte Mühe, ihre Lider offen zu halten.

Den nur in seinen Gedanken vollzogenen Kuss meinte sie wohl nicht. Er nickte knapp. Bevor er vor seinem kürzlich erstandenen Reihenendhaus, von dem niemand wusste, zu stehen kam, schenkte er ihr eine leichte Trance, trug sie ins Obergeschoss und deckte sie mit einer Daunendecke zu. Ein wenig ratlos stand er vor dem großen Bett, stopfte immer mal wieder noch einen Zipfel unter ihren Körper, bis sie wie eine weiße Wolke aussah, aus der ein Kopf herausragte. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Es gab nur eine.

Nyl raste drei Stockwerke hinab in den Keller des Einfamilienhauses und ließ sich an der vertäfelten Wand hinabrutschen. Er witterte drei Häuser weiter eine schwarze Besitzerin allein zu Hause, die bügelte und Kakao mit Rum trank. Doch bevor er seiner Gier nachgab, wollte er das hier eben erledigen. „Jonas?“




Es dauerte nur kurz, dann meldete sich sein Kumpel auf mentalem Wege in seinem Schädel. „Ja, Nyl? Alles klar?“

Er überging die Frage. „Wo bist du?“

„Kann ich dir leider nicht sagen, Nyl.“

Hätte er sich ja denken können. Die Sternträger waren ebenso Geheimsache wie die Fürsten, der Älteste und der ganze uralte Gesetzesscheiß der Homo animal. Zumindest für ihn. „Schon okay.“

„Was gibt’s? Ich bin gerade … im Einsatz.“

Nyl rollte mit den Augen. Alle waren beschäftigt, er auch. Er erzählte Jonas in Kurzform, was in der vergangenen Stunde mit Amy passiert war. „Sie ist jetzt in Sicherheit, aber ich muss schleunigst nach Nassau.“

„Hm.“

„Dringende Geschäfte.“

„Läuft dein ‚Ekstase‘ nicht auch ohne dich?“

„Nein!“

„Dann nimm sie mit.“

„Nein!“

„Du hältst dich seit über vier Wochen in Amys Nähe auf. Warum jetzt nicht mehr?“

„Ich kann das nicht!“ Nyl knurrte wegen seines lächerlichen Ausbruchs. „Weshalb passt Timothy nicht auf sie auf?“

„Sam und er benötigen die wenige Zeit, die sie momentan haben. Sie wollen sich vereinen. Außerdem vertraust du ihm nicht und hast ihn sogar weggeschickt.“

So eine Petze! Nyl fuhr sich über das Gesicht, hämmerte den Hinterkopf an die Wandvertäfelung. „Dann jemand anderes.“

„Wer?“

Nyl stieß ein weiteres Knurren aus.

„Sag mir, wer! Wer ist gut genug?“

„Niemand“, fauchte er.

„Schön, mit dir einer Meinung zu sein. Du schaffst das schon. Ich muss wieder los.“

„Welt retten, hm?“

„Das klingt so sarkastisch.“

Jonas hatte recht. War er eifersüchtig, weil er nicht dabei sein durfte? Völlig egal, aber zurücknehmen würde er es trotzdem nicht und schwieg.

„Also, ich muss los, Sam und Cira warten. Viel Glück.“

Dir auch, dachte Nyl und fragte sich gleich darauf, warum Jonas ihm Glück wünschte. Wofür in Dreiteufelsnamen?

Jetzt musste er auch noch nüchtern bleiben, um ihr widerstehen zu können. Ach, so weit kam es noch. Er würde nun erst recht im Alk baden, denn so würde er sie sich vom Leib halten. Ein Fass Whiskey, einen Joint, eine Reinblüterin mehr oder weniger brachten ihn schon nicht um.

Nach einem halben Liter Nachbarin und einem ganzen Liter Rum sperrte er sich in seinem Haus in das Badezimmer ein und legte sich angezogen in die leere Badewanne. Den Kopf lehnte er an die Fliesen, die Kampfstiefel ragten auf der anderen Seite aus der Wanne. Er schloss die Augen. Verachtung und Befriedigung fegten wie immer durch ihn hindurch, verwoben sich zu einem Knäuel, denn das eine erhielt er nicht ohne das andere. Der Kater von vorhin war in weiser Voraussicht vor einem noch größeren geflohen.

Sein Handy vibrierte und riss ihn aus seinem Dämmerzustand. Wer rief ihn an, zum Henker? Er fummelte umständlich das winzige Gerät aus der Manteltasche. „Ja?“

„Nyl?“

Er öffnete die Lider, sah aber nur verschwommene Umrisse. Ein Räuspern brachte er mühsam zustande. „Ja.“

„Wo bist du?“, wollte Amy wissen.

Er winkelte ein Knie in der Badewanne an. „Unterwegs.“

„Du hast wieder getrunken …“

Er ersparte sich eine Bestätigung. Sie hörte es offenbar.

„Schade, dass du nicht hier bist.“

Nyl zuckte derart zusammen, dass er sich den Kopf an den Fliesen stieß.

„Ich meine, du würdest dann nicht so viel trinken und ich wäre nicht allein.“

Himmel, das war … Scheiße. Er sollte auflegen. Stattdessen drehte er sich seitlich, legte die Schläfe an die Fliesenwand, auf deren anderer Seite sich das Kopfteil des Bettes befand, in dem Amy lag. So, aber jetzt: auflegen! Auflegen! „Ich bin doch da.“

„Kannst du nicht vorbeikommen?“

„Nein!“

„Okay. Dann lass ich dich jetzt in Ruhe.“

„Aber telefonieren geht.“ Er ließ das Handy sinken und kniff die Augenlider fest zusammen, während er sich einen hirnlosen Hurenbock schimpfte.

„… schön. Wo bin ich denn?“

„In Sicherh…“ Das Wort verstümmelte in einem rauen Laut. Sicher? War er bescheuert? Sie lag in einem Bett, in seiner Nähe, in seinem Haus, von dem niemand außer ihm wusste, in einem Schlafzimmer, wo er nebenan um seine Fassung rang.

„Das ist gut.“

Sie schwiegen. Grundgütiger, war er von allen guten Geistern verlassen? Er konnte Amy doch nicht mit in das allerletzte Loch nehmen, das es gab. Zu den Drogendealern, Huren, Spielern und Blutsklaven. In eine Welt, in der das Gesetz des Stärkeren galt, und in der sie weitaus mehr in Gefahr schwebte als hier, sogar, wenn das FBI, die CIA und alle Reporter der Erde sich gleichzeitig verbinden würden, um Amy fertigzumachen. Sein ‚Ekstase‘ in Nassau zog die tiefst gesunkene Brut seiner Rasse an und hatte den Namen nicht ohne Grund erhalten. 

Und er war der Boss von alldem – auch nicht ohne Grund.




 

~~

 




Amy lauschte dem Schweigen und trank ausgiebig aus einer Wasserflasche, die neben ihrer Handtasche auf dem Nachttisch gestanden hatte. Ob Ny’lane sie dorthin gestellt hatte? Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken und genoss seltsamerweise die Stille und gleichzeitig das Nichtalleinsein. Er war da. Zwar irgendwo beschäftigt, doch würde oder könnte er rasch bei ihr sein, wenn sie ihn benötigte. Sie hatte ebenso gespürt, von ihm nach dem Zusammenprall mit den Reportern verfolgt und gegenüber den FBIAgenten beschützt worden zu sein, obwohl er sich reichlich spät gezeigt hatte.




Amy fuhr sich mit der freien Hand über das Gesicht. Sie hatte einige Stunden geschlafen, aber viel besser ging es ihr nicht. Das merkte sie hauptsächlich an ihren Gedanken. Sie hoffte, nicht allzu lange zu brauchen, bis sie ihre Selbstsicherheit wiedergefunden hatte. Noch einen Zusammenbruch wie vor Cira wollte sie ums Verrecken vermeiden. Zumindest wusste sie nun ein paar mehr Details, weil sie ein längeres Telefonat mit Cira geführt hatte. Es war zwar immer wieder unterbrochen worden, weil ihre beste Freundin Dinge tun musste, über die sie nicht reden durfte, was bisher niemals vorgekommen war und Amy ziemlich frustete, sie es jedoch erst einmal gelassen hinnahm. Für sie alle waren die Ereignisse der jüngsten Wochen wohl ein wenig zu viel gewesen.

Amy senkte die Lider und atmete tief die Ruhe ein. Bildete sie es sich ein oder roch es nach Ny’lane? 131 Jahre alt war er, hatte Cira gewusst. Sie war ihm nur selten nahe gekommen, hatte seinen Vampirgeruch, wie Cira ihn nannte, eher unbewusst wahrgenommen. Als er in Jonas’ Schlafzimmer gedachte, ihr die Erinnerung an die Wesen zu nehmen und ihr mit seinem Zungenspiel an ihrer Halsschlagader glatt den Boden unter den Füßen weggerissen hatte. Als sie zusammen auf der Hochzeit tanzten und vorhin, als er sie aus der Bedrängnis des FBI befreite und stehen geblieben war. Ein Parfüm schloss Amy aus, denn obwohl dieser Duft so gar nicht zu Nyl passen wollte, gehörte er zu ihm wie ein Kleinkind an die Hand der Mutter. Balsamisch, überlegte sie, während sie schnüffelte, ein wenig süßlich frisch, definitiv nach würzigen Hölzern. Irgendwoher kannte sie den wohltuenden Geruch.

Amy drückte das Handy fester an ihr Ohr. Vampire brauchten nicht zu atmen, doch Nyl tat es. Ob der wortkarge Kerl ihr damit zu zeigen beabsichtigte, noch da zu sein, ihr Gesellschaft zu leisten? Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Seit sie Jonas und Nyl versprochen hatte, keine journalistischen Artikel über die Existenz von Wesen mehr zu veröffentlichen, was ihr, wie man jetzt sah, sicher den Pulitzerpreis eingebracht hätte, hatte sie gewissermaßen gar nichts getan. Wollte sie ihre Karriere tatsächlich beenden? Schließlich hatte sie die Klatsch- und Tratschecke ausschließlich mit ihrem Geburtsnamen bedient, was ein nicht wieder rückgängig zu machendes Versehen des Herausgebers gewesen war. Ihre grundlegende Laufbahn hatte sie unter streng geheimem Pseudonym 2003 begonnen und sich mit Ehrgeiz und einer gehörigen Portion Wagemut zu einer begehrten und unabhängigen Journalistin hochgearbeitet. Sie oder besser gesagt, ihr Alter Ego Betsy Star, war eine kleine Berühmtheit. Erst als sie 2011 Gerüchte über Wesen verlauten hörte und bei der Recherche bemerkte, dass ihr irgendeine Art von Antenne für diese eigentlich nicht existierenden Kreaturen der Nacht innewohnte, sammelte sie Informationen und veröffentlichte Artikel darüber. Aus Neugierde erwuchs ein inneres Bedürfnis, herauszufinden, was sie mit den Wesen verband und weshalb sie sich in der Lage befand, sie aufzuspüren. Aber seitdem sie nun gar nichts mehr tat, hatte sie sich nicht wirklich gut gefühlt. Ihr fehlte es, eine Aufgabe zu haben, etwas oder jemanden zu entlarven, etwas aufzudecken, ihrem temperamentvollen Spürsinn – egal wohin er sie führte – zu folgen. Etwas zu riskieren.

„Wann fliegen wir eigentlich los?“

„Was?“ Nyls Stimme klang höher als sonst.

„Auf die Bahamas.“

Ny’lane schwieg. Amy grinste. Er hatte sie wohl damit überraschen wollen. „Mein letzter Besuch dort ist lange her. Weiße Strände, türkisfarbenes Meer. Die Wärme und die Palmen, ein fruchtiger Drink mit Schirmchen … ich find’s klasse, dich begleiten zu dürfen.“ Der Kerl schwieg weiterhin. „Ich werde dir auch nicht im Weg sein. Jonas meinte schon, dass du geschäftlich was zu tun hast.“

„Erledigt.“

„Was?“ Dass Nyl immer in Hieroglyphen sprechen musste. 

„War nicht wichtig. Ich hab’s abgesagt.“

Amy richtete sich im Bett auf. „Doch nicht wegen mir, oder?“

„Natürlich nicht.“

Das war eine glatte Lüge. Egal wie schleppend oder durcheinander sein Bass klang, sie spürte es bis in die Haarwurzeln, dass er log. „Wir fahren.“ Nyl gab nur ein Brummen von sich. Es bestätigte sie in ihrer Annahme. „Jonas sagte, es wäre sehr wichtig für dich. Und ich soll bei dir bleiben.“ Wieder nur ein undefinierbares Brummeln. „Cira meint das auch und wegen mir sollst du das nicht verschieben. Außerdem ist es mir sehr recht, aus der Schusslinie zu kommen.“ Mann, war der stur, schwieg immer noch eisern. Oder war er ohnmächtig geworden? Konnten Vampire sich ins Koma saufen? „Nyl?“

„Hm?“

Erleichterung durchflutete sie, bis sie sich bewusst wurde, wie dämlich die Gefühlsregung war. Schließlich wusste sie von Cira, was Ny’lane für einer war. Auch wenn die Zusammenstellung von Nyls Charakteristika nicht paradoxer sein könnte. Hilfsbereit – egoistisch. Verlässlich – unberechenbar. Intelligent – unzivilisiert. Sexy – gefährlich und unentwegt süchtig nach weiblichem Blut. 

Vielleicht lag es in der Unterdrückung ihrer eigentlichen Natur, sich wie in einem ängstlichen Kokon gefangen zu fühlen. Ein Gefühl, als müsste sie aufspringen und ausbrechen, bemächtigte sich ihrer, erhöhte ihren Puls. Sie wollte sich endlich wieder lebendig fühlen. Nyl lebte als Outlaw und niemand, nicht einmal Jonas, ahnte, wer er war. Und wenn sie es sich recht überlegte, kitzelte es sie seit Längerem, genau dies herauszufinden. Und wenn nicht sie, wer dann? Und wenn nicht jetzt, wann dann?

Amy legte sich die Hand wie eine Diva an die Wange, als könnte Ny’lane sie sehen. „Bitte lass uns fliegen, ja? Mir fehlen fast zwei Wochen und ich weiß kaum etwas darüber. Die Reporter, das FBI, Cira ein Vampir. Was noch? Bitte, ich … ich muss hier weg.“ Amy verkniff sich ohne Probleme das Grinsen, denn einerseits war das alles nicht gelogen, andererseits versuchte sie Nyl hauptsächlich aus dem Grunde weichzukochen, damit er sie mit nach Nassau nahm, in sein Versteck, an den Rand der Gesellschaft der Blutsauger. Euphorie erfasste sie. Sie hatte geschworen, die Homo animal niemals zu verraten, niemals wieder einen Artikel über sie zu schreiben, doch weitere Informationen zu sammeln, nur für sie persönlich, würde niemandem schaden. Im Gegenteil. Es half ihr bereits jetzt. Und Nyl schien das anziehendste und größte Geheimnis von allen. Darauf verwettete sie ihren rechten Busen. „Ny’lane?“

„Ja.“

„Ja, du bist noch da? Oder, ja, wir fliegen?“ Nyl brummte und Amy wusste, dass sie gewonnen hatte.

„Du wirst weder Strand noch Palmen zu Gesicht bekommen.“

„Aber einen Caribbean Sunrise mit Schirmchen gibt’s?“ Sie sah Nyl förmlich vor sich, wie er hinter der Sonnenbrille mit den Augen rollte, die sie zu gern einmal sehen wollte. Welche Farbe sie wohl hatten? „Wunderbar! Wann geht’s los?“

„Gleich.“

„Was?“ Jetzt hatte er sie doch aus dem Konzept gebracht. Sie warf die Bettdecke zurück und bemerkte, dass sie noch ihre Schuhe trug. Die hätte er ihr wenigstens ausziehen können. Herrje! „Ich muss vorher auf jeden Fall unter die Dusche. Darf ich dein Bad benutzen?“ Ein lautes Rumpeln im Hörer ließ sie innehalten. Oder war es nebenan gewesen? „Nyl?“ Es folgte eine seltsame Stille. „Nyl, bist du noch da?“

„Klar.“ Es raschelte. „Geh duschen. Ich hole dich in zwanzig Minuten ab.“




 

~~

 





 

~~

 




Jonas lehnte die Unterarme auf den champagnerfarbenen Stein des Aussichtsturmes und sah durch die Maueröffnung auf San Francisco hinab. Der Coit Tower war seit den für die Menschen unerklärlichen Ereignissen der vergangenen Tage aus Sicherheitsgründen gesperrt. Mit seinem scharfen Blick erkannte er das Ausmaß der Zerstörung. Doch der Schock der jüngsten Nacht hatte sich gelegt wie der Tornado, emsig begannen die Aufräumarbeiten. 




Er vernahm ein schabendes Geräusch hinter sich und wandte sich um. Samantha war seiner Bitte gefolgt. Lächelnd schlug er in die erhobene Hand ein und erfreute sich an Sams fröhlichem Gesichtsausdruck, weil er auf ihre lockere Art einging. Ihr bordeauxfarbener, langer Zopf schwang um ihren sportlich schlanken Körper. Er staunte nicht zum ersten Mal darüber, wie gut Menschen sich an ihn, an Wesen, an das Übernatürliche anpassten. Gut, Sam hatte bereits vor anderthalb Monaten von der Existenz von Homo animals gewusst, weil ein Werwolf ihren Stiefbruder Chris auf brutale Weise ermordet hatte, doch seitdem sie zu dem Kreis seiner Freunde gehörte, schien sie mit jeder Minute aufzublühen wie die Rose von Jericho nach einem Regenguss. Sicherlich lag dies auch an Timothy, in dem sie ihre große Liebe gefunden hatte, der sie vergötterte, und dessen Blut sie erhalten hatte, um überhaupt zu überleben. 

Der Kampf gegen Nephilim überschattete alles. Ein gefallener Engel, der nun auf der Erde verweilte – schenkte man einer durchgeknallten Dämonin namens Lilith Glauben. Er tat es. Denn seit Dads Tod vermochte er die Gefühle anderer zu empfinden, blendete er sie nicht absichtlich aus. Lilith entsprach dem typischen Bild einer Körperdämonin. Sie machte, was ihr in den Sinn kam, was ihr Spaß bereitete, dennoch hatte er verspürt, dass sie eine Vorstellung von Gut und Böse besaß. Lilith befand sich auf ihrem persönlichen Rachefeldzug gegen die mit ihr verwurzelte Eigenschaft, körperlos leben zu müssen. Auf der Suche nach einem mächtigen Körper, den sie nicht verlassen musste, weil sie dem Wirt unaufhaltsam die Lebenskraft aussaugte, ging sie allerdings skrupellos über Leichen. 

Samantha hatte Kopf und Kragen riskiert und Lilith eine Lektion erteilt, die ihresgleichen suchte und damit Ciras und auch Amys Leben gerettet. Ihr eigenes schwebte in noch viel größerer Gefahr, das hatte sich kurz danach herausgestellt. Aber zum Glück hatten sie alle trotz Meinungsverschiedenheiten zusammengehalten. Seine Mom Sitara, sein Bruder Alexander und dessen Frau Josephine hatten Cira ihr reines, vampirisches Blut geschenkt, aufgrund dessen sie die beinahe tödlich verlaufene Metamorphose zum Vampir überlebte. Nyl hatte Amy und die zwei Sternringe von Cira und ihm gefunden. Timothy vernichtete den mordenden Reinblüter Veyt Constantin und dadurch seine gefährliche Gabe der Hypnose, die Veyt zeit seines Lebens ausgenutzt hatte, um Lebewesen zu schänden und nach seinem Gutdünken zu lenken. Timothy trug, ohne sich dessen bewusst zu sein, den dritten Sternring bei sich. Es war also kein Zufall gewesen, dass Samantha und Timothy sich begegneten und lieben lernten, denn der Rubinstern auf dem Diamantring gehörte einzig der zu Cira und ihm gehörenden Sam. Sie bildeten eine Trinität, eine Verbundenheit auf höherer Ebene. Ebenso wie das Sternsystem Alpha Centauri, dessen drei Sterne ihnen durch die drei Sternringe ihre besonderen Kräfte verliehen, um als Sternträger zu fungieren.

Erst als Sam, Cira und er die Ringe über den rechten Mittelfinger schoben, durchflutete sie die vollständige Macht der Sterne, die vor dem Fund von Samanthas Ring nach einem kurzen Moment verflogen war. Die wiederhergestellte Verbindung der Sternringe bewirkte, dass Cira erwachte und sich Samantha offenbarte, dass sie Ciras Tochter war. Er hatte alles Mögliche unternommen, um Ciras seit der Geburt vermisstes Baby zu finden und nun hatte Sam unbewusst den Weg zurück zu ihrer leiblichen Mutter gefunden. Jonas lächelte. Es hatte 220 abgrundtiefe Jahre gedauert, doch seit diesem Augenblick hatte er sich geschworen, zu versuchen, seinem Schicksal ein wenig mehr zu vertrauen.

„Und?“, fragte er Samantha, „wie war’s?“ Sie hatte ihren ersten flüchtigen Straftäter beim Rat der Wesen abgeliefert. Besser gesagt, ihn in den magischen Aufzug gesetzt, nachdem sein Blut bestätigte, der gesuchte Gesetzesübertreter zu sein. Er erinnerte sich gut daran, wie er vor ein paar Wochen mit dem Fahrstuhl hinab in das geheimnisvolle Reich der Fürsten und des Ältesten gefahren war, um seine Strafe in Form eines Fluches zu empfangen, der bis heute keine Wirkung gezeigt hatte.

„Das war krass. Aber jetzt gerade ist es absolut abgefahren! Weil ich gleichzeitig mit Cira im Hausboot die Geschäftsbücher von ‚ExtremE‘ durchgehe und mich mit dir hier treffen kann. Es ist unglaublich, imstande zu sein, meinen Körper und meinen Geist zweizuteilen, ohne die Kontrolle über irgendetwas zu verlieren. Total irre.“

Über Jonas’ Gesicht flog erneut ein Lächeln. Es verblüffte ihn immer wieder, wie leicht es Sam fiel, ihn zu erfreuen. Das lag natürlich an ihrer lockeren Art, doch sicher auch daran, dass sie Ciras Tochter war. Sam trug eindeutig ihre Gene in sich und einen ähnlichen Duft, der ihm bereits auf der Jacht ‚Lisa‘ aufgefallen war, die auf der Suche nach Lex-Vauns verschollenem Ring bei einem Hurrikan gekentert war. Außerdem wohnte Sam ein Talent inne, komplizierte Dinge in eine einfache Wahrheit zu packen und sie auf ein verständliches Maß zu reduzieren. Diandro hatte Sitara trotz seiner unendlichen Liebe zu ihr niemals verraten, ein Sternträger zu sein und er hatte das Geheimnis hüten können, weil er sich gleichzeitig an zwei Orten aufzuhalten vermochte.

„Warum hast du mich hergebeten?“ Sam wandte ihren Blick von der Skyline Downtowns ab und sah ihn herausfordernd an, wie es ihrem Temperament entsprach. 

Jonas räusperte sich. Seine Frage war schon ein wenig intim, fand er, obwohl sie rein rhetorisch war. Über Empfindungen zu reden fiel ihm immer noch höllisch schwer. „Kannst du wie Cira und ich ebenfalls unsere Gefühle empfangen?“ 

Sams ernste Miene entspannte sich. „Ja, kann ich.“

„Gut.“

„Es überrascht dich nicht“, stellte sie fest.

„Nein. Wir sind eine Einheit, miteinander verbunden.“

„Es erleichtert es.“

„Was?“, fragte er. Die Jugend sprang ihm zu rasch von einem Thema zum anderen. Wurde er alt?

„Euch zu vertrauen.“ Sam lächelte. Von Verlegenheit keine Spur. „Ich meine, ich kenne euch ja kaum, aber ich weiß, nein, ich fühle, wie sehr ihr beide mich mögt und ich weiß, dass es der Wahrheit entspricht.“

Jonas nickte. So empfand er auch. „Das ist schön.“ Er blickte sich unentschlossen um. Sollte er seine Idee wirklich in die Tat umsetzen? „Und du und Timothy …?“

„Perfekt“, sagte sie und errötete, obwohl er dies bei ihr für unmöglich gehalten hatte.

„Sehr schön.“

„Noch was?“

„Wie?“ 

„Du willst doch noch etwas. Sag’s einfach. Ich beiße dich schon nicht.“

Die Betonung des Wortes ich brachte ihn wieder zum Schmunzeln. Als wäre er der stolze Vater und sie seine Tochter. „Ich brauche dich als Verbündete.“

„Hm, okay. Gegen wen?“

Jonas kratzte sich am Hinterkopf und blickte sie zögerlich an. „Gegenüber Cira.“




 

~~

 




Seit guten drei Stunden flogen sie bereits über der löchrigen Wolkenschicht. Die Sonne versank mattorange am Horizont und verwandelte das Meer in eine funkelnde und glitzernde Silberschicht. 




Gleich nach dem Start hatte Ny’lane den Autopiloten aktiviert, dennoch blieb er im Cockpit seines Learjets. Amy konnte nicht wissen, dass er sich in der Lage befand, den Platz zu verlassen, das Flugzeug mental zu überwachen und sogar zu steuern. 

Ein Privatsteward kümmerte sich um ihr kulinarisches Wohl. Er hatte sich absichtlich für einen männlichen Service entschieden. Amy sollte von ihm abgelenkt sein und er nicht von Amy. Doch das schnell vertraulich gewordene Gespräch zwischen den beiden ging ihm gehörig auf die Nüsse. Sie quatschten über Gott und die Welt. Von Amys Lieblingsspeisen, die er selbstverständlich superb zubereitete, und die sie überschwänglich lobte, wechselten sie zu der Mode von heute und morgen. Über Politik schweiften sie zu der Ausbeutung der Natur, bis hin zu den verheerenden Katastrophen der vergangenen Tage. Als der Steward befürchtete, wegen der anhaltenden Schuldenkrise, der oft knausrigen und sparenden Oberschicht und der vielen jüngst in Mitleidenschaft gezogenen Fluggesellschaften seinen Job zu verlieren, sprang Nyl im Cockpit auf.

Der Puls des Saftschubsers hatte sich erhöht. Nyl hörte, wie dessen Blut in Wallung geriet. Das konnte nur bedeuten, Amy hatte ihn berührt oder berührte ihn in diesem Moment. Gerade noch stoppte er sich vor der Sicherheitstür zur hinteren Kabine. Er benahm sich wie ein Einbrecher. Dabei war dies sein Jet. Er lauschte.

„Ich möchte mich jetzt ein wenig ausruhen, Dave.“

Nyl knurrte zufrieden, tat einen Seitenschritt und schnappte sich die Whiskeyflasche.

„Sehr gern, Amy. Ich ziehe mich zurück. Ruf mich einfach, falls du etwas benötigst.“

„Danke, Dave.“

„Angenehme Ruhe.“

Nyl stellte die Flasche ab. Verfluchtes Chaos. Weshalb hatte er Amy begegnen müssen? War die Welt nicht groß genug? Weshalb musste sie unbedingt Elisabeth ähneln? Weshalb zum Henker hatte er sich nach 89 Jahren Abstinenz dem weißen Blut gegenüber bei Amy nicht zurückhalten können? Er ballte die Fäuste und ließ sich auf den Pilotensitz fallen.

Bevor die Dämonin Lilith Amy besetzt hatte, hatte sie stets Abstand zu ihm bewahrt. Sie hatte ihm ihre frechen und unerschrockenen Antworten immer mit voller Wucht um die Ohren gehauen. Von Furcht keine Spur. Neugierig und wagemutig hatte sie mit Jonas aufgeklärt, dass Cira nicht durch Jonas’ Blutgier gestorben, sondern entführt und betäubt worden war, um sie als Liebespaar und Sternringträger auseinanderzubringen. Sie hatte einem Schattenwandler beim Eis essen den Kopf verdreht, ohne dass es für sie tödlich endete und sie hatte eine aufzehrende Körperbesetzung überlebt, die das mächtigste Wesen, einen Gestaltwandler namens Lex-Vaun, umgebracht hatte.

Wo war diese tollkühne Frau hin? Amy war couragiert und beherzt ihren Interessen nachgegangen, sodass es ausreichte, sie aus der Ferne zu beobachten. Sie bedurfte nicht seines Schutzes, weil sie gut allein zurechtkam, sie haute sich aus allem heraus. Doch nun erweckte sie einen völlig anderen Eindruck. Oder irrte er sich absichtlich, damit er ihr nahe sein konnte? Alles in ihm schrie dagegen an, dennoch traute er es seiner Gier zu, ihn derart hinterhältig auszutricksen.

Hatte er die Anzeichen auf Lilith in ihrem Leib mutwillig missachtet? Nein, keinesfalls, aber auch Cira und Jonas schienen um Amy besorgt, warum sonst sollten sie ihn als Unterstützung hinzuziehen? Früher hätte Amy ihren Reporterkollegen lautstark die Leviten gelesen und ihnen Gesetze um die Ohren gehauen, bis sie davontrotteten wie geschlagene Hunde, und das FBI hätte sie bloßgestellt, indem sie auf die Straße getreten und mit einem Fremden weggefahren wäre.

Hatte das Scheusal von heimtückischer Dämonin doch einen Schaden in Amy angerichtet, weil diese aufgrund seines Fehlers zu lange Amys Körper missbrauchte? Er betete, sie möge sich bald fangen und er hatte bereits eine Idee, wie er ihr dabei behilflich sein konnte, ohne in ihrer Nähe sein zu müssen. Denn eines zumindest blieb Fakt. Nun musste er sie auf Abstand halten, weil sie es anscheinend nicht mehr tat.




 

~~

 




Amy bekam Ny’lane während des gesamten Fluges nicht zu Gesicht. Cira hatte ihr erzählt, Jonas hätte allein die riesige Jacht ‚Silver Angel‘ mental gesteuert, sodass Nyl das Cockpit seines Geschäftsflugzeuges sehr wohl während des Fluges hätte verlassen können. Allerdings hatte sie auch einige Stunden nach einem üppigen Mahl geschlafen.




Mied er sie? Oder hatte er sie in Ruhe lassen wollen? Sie hatte sich nie darüber Gedanken gemacht. Auf jeden Fall bemühte er sich auf andere Art um sie. Die Hilfe bei den Reportern und dem FBI, das Telefonat, als sie sich allein gefühlt hatte und nun nahm er sie mit. Der Service im Flugzeug fand sonst wahrscheinlich ebenfalls nicht statt. Wozu, Vampire aßen ja nicht einmal.

Der Learjet setzte sanft auf einer Landebahn auf. Lichter flogen an dem ovalen Fenster vorüber, bis sie nach einer leichten Kurve hell erleuchtete Gebäude eines Flughafens erkannte. Cira hatte ihr erzählt, Nyl sei es gewesen, der sie im katastrophalen Chaos auf der Bay Bridge gesucht und gefunden hatte. Sie könne ihm vertrauen. Amy war sich in dieser Hinsicht nicht ganz so sicher. Ihre Spürnase ahnte, dass er mehr verheimlichte als das, was sie bereits durch Gerüchte vage vermutete. Und dabei meinte sie nicht, ob er neben Blut noch mit Kokain oder Gold dealte. Seine Geheimnisse schienen tiefer zu liegen. Als wäre da etwas Persönliches zwischen ihnen. Wenn sie nicht wüsste, dass das unmöglich war, weil er allein fünfmal so alt war wie sie … Amy drückte ihre Handtasche an ihren Bauch, wünschte, sie hätte nicht so viel gegessen und geschlafen, sondern ein wenig mit ihrem Smartphone recherchiert.

Das kleine Flugzeug fuhr in einen riesigen Hangar, in dem weitere Privatjets parkten, und kam sanft zum Stehen. Ny’lane war ein guter Pilot.

„Darf ich dir behilflich sein?“

Amy sah zu dem netten Steward auf und lächelte. „Nein danke, Dave. Alles wunderbar.“ Sie schnallte sich ab und trat hinter Dave, der die Ausgangstür öffnete. Angenehm warme Luft strömte in die klimatisierte Kabine. Amy sah sich um, doch die Tür zum Cockpit war immer noch verschlossen. Sollte sie warten?

„Bitte.“ Dave reichte ihr seine Hand, bestimmt, weil er dachte, sie würde aufgrund der recht steilen Stahltreppe zögern.

Ein unerwarteter Impuls überfiel sie und sie ergriff anstatt seiner Hand das Geländer. Sie war es nicht gewohnt, Hilfe anzunehmen. Mehr noch, sie verachtete sich, wenn sie es tat. Sie wollte auf keinen Fall verhätschelt und umsorgt werden, sondern auf eigenen und sicheren Füßen stehen. Schon als Kind hatte sie die vielen Haushälterinnen und Kinderfrauen und das Security-Personal gehasst, weil sie ihr jegliche Entscheidung abnahmen und ihre Freiheit zu einem überwachten Nichts zusammenschrumpfen ließen. Mach das so! Tu das nicht! Iss so! Benimm dich! Und vor allem: Sag das nicht!

Amy schenkte Dave ein freundliches Lächeln, er konnte nichts für das verdammte Chaos, das in ihr vorherrschte, und sie schritt erhobenen Hauptes die Gangway hinab. Alle Schulkameraden hatten sie beneidet. Sie befanden sich eben nicht in der Lage, nachzuvollziehen, wie es sich anfühlte, in Luxus und mit fanatischen Überzeugungen eingesperrt zu sein. Sie sahen nur das prächtige Haus, die schicke Kleidung, die vielen Spielsachen. Zum Glück hatte sich dies geändert, als Brandon und Grace sich ein einziges Mal einig waren und sie mit neun Jahren in ein Privatinternat steckten. Das Eingesperrtsein dort war wesentlich erträglicher, zumindest gab es Schlupflöcher, die ihr gewisse Entfaltungschancen und Freiheiten ermöglichten.

Kaum betrat sie den Betonboden des Hangars, fuhr eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben vor. Beinahe hätte sie aufgestöhnt. Gott, wie sie ihren praktischen Mini vermisste. Warum musste Nyl reich sein? Konnte er nicht einfach ein ganz normaler Vampir sein? Gab es normale Vampire?

Der Chauffeur stieg aus, umrundete vornehm lächelnd das lange Fahrzeug und öffnete die hintere Tür mit einer anhaltenden, leichten Verbeugung. Amy zögerte.

„Einsteigen … bitte.“

Ny’lanes tiefe Stimme drang wie eine Verheißung aus dem dunklen Inneren. Amy überlief ein Schauder, warm wie kalt, undefinierbar, ob gut oder schlecht, wie der Verursacher. Sie sah sich noch einmal zu Dave um, der mit auffällig besorgter Miene am unteren Ende der Treppe stand und ein Handy zum Ohr führte. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er galant und verabschiedete sich, indem er mit zwei Fingern an seine imaginäre Hutkrempe tippte.

Amy ließ sich auf die weiche Sitzbank rutschen und hörte kaum, wie die Tür geschlossen wurde. Sie tastete an dem Lederbezug der Tür entlang und fand rasch den Knopf für die Beleuchtung. Das indirekte Licht erhellte den Innenraum, der eher einem gemütlichen Wohnzimmer als einer Fahrzeugrückbank glich. Nyl saß mit einem halb vollen Tumbler in der Hand auf der gegenüberliegenden Ledersitzfläche. So weit entfernt von ihr wie möglich, was ihr fast ein Grinsen über das Gesicht schickte. Sie hatte sich nicht getäuscht, er nahm Abstand. Die brennende Frage war, warum? Der Wagen setzte sich in Bewegung.

„Dein persönlicher Luxus, hm? Läuft das immer so ab?“

Nyl gönnte sich zuerst einen Schluck. „Ab und zu.“

Amy spürte, wie er sie durch die Sonnenbrillengläser beobachtete, ohne den Kopf in ihre Richtung zu drehen. Sie versteckte absichtlich nicht, dass sie über ihn nachdachte. Auch wenn sie nicht wissen würde, wo sie sich befand und mit verbundenen Augen hier sitzen würde, hätte sie Nyl in ihrer Nähe gewusst. Das diffuse Gefühl, sobald Wesen ihr nahe kamen, vermochte sie kontinuierlich besser zu deuten. Da Ny’lane keine Anstalten machte, ihr etwas anzubieten, bediente sie sich. Erst als sie die Flasche öffnete, saß er ihr plötzlich direkt gegenüber, nahm ihr den Whiskey ab und schenkte ein.

Amy lachte auf, kippte die Pfütze in den Rachen und hielt ihm das breite Glas erneut hin. Das teure Getränk brannte wunderbar. Gott, was hatten sie heimlich gesoffen, damals an der Universität. Herausfordernd sah sie zu Nyl auf, weil er sich nicht bewegte. Ihr Gesicht spiegelte sich undeutlich in den Brillengläsern. Seine in Abschnitte rasierten, schwarzen Augenbrauen und die glatte Glatze verrieten, dass er sich ebenfalls frisch gemacht hatte, als sie unter seiner Dusche stand und ein wohliger Geruch sie hatte denken lassen, er befände sich im selben Badezimmer. Ein kurz gestutzter Bart umrundete seine anziehenden, üppigen Lippen. Seine ebenmäßige, dunkle Gesichtshaut lud wahrhaftig zum Berühren ein. Sie würde sich seidig weich anfühlen. Ihr Blick glitt an seinem Hals hinab, soweit es der hochgestellte Kragen seines Ledermantels zuließ. Kein Kratzer auf seiner Haut zeugte mehr von der schweren Schussverletzung.

„Du möchtest nicht, dass ich etwas trinke?“ Amy richtete den Blick erneut auf sein Gesicht. Einerseits spielte sie mit ihm, andererseits fühlte sie seine Anziehungskraft gerade dermaßen stark, dass sie befürchtete, sie würde sich niemals wieder abwenden können. Sie fragte sich, weshalb sie zögerte, denn sonst nahm sie sich, was sie begehrte. Ebenso leuchtete es ihr nicht ein, warum er nicht zugriff. Irrte sie sich so sehr, was ihn anging? Mochte er sie nicht? Suchte er sich seine Frauen tatsächlich so genau aus? Rammelte er nicht mit jeder, von der er trank? Ny’lane barg mehr Geheimnisse als jedes mystische, schwarze Loch. 

„Es ist mir egal, was du tust“, knurrte er, schenkte den Tumbler bis zum Rand voll und saß in seiner Ecke, bevor sie einen Schluck abgetrunken hatte, damit sie nichts auf das Leder verschüttete.

Der war eine harte Nuss, doch sie würde ihn knacken. Sie hatte einunddreißig Heimkinder aus einer brennenden Stadt gerettet, einen Diktator gestürzt und einen Doppelagenten entlarvt. Ny’lane Bavarro würde ihr ebenso ins Netz gehen. Amy ließ sich nichts anmerken und genoss den Whiskey, der ihr rasch zu Kopfe stieg, weil sie in letzter Zeit wohl zu wenig gegessen hatte. Was Alkohol betraf, war sie eher ein Banause, gleichwohl sie sich dank ihrer strengen Erziehung ziemlich gut mit der Etikette auskannte. Am liebsten trank sie alles mit Cola und einem Spritzer Zitrone. Aber sie würde sich hüten, Nyl nach etwas zum Verdünnen zu fragen. Unverhohlen musterte sie den rätselhaften Mann.

„Warum trägst du eigentlich immer Schwarz? Bist du nicht schon schwarz genug?“

Ein Ruck ging durch den Hünen, den sie noch nie hatte auf irgendetwas derart reagieren sehen. Die Polster schienen zu beben, obwohl sie eindeutig über eine glatte Asphaltstraße fuhren und sie auch kein Knurren von Nyl vernahm. Er kippte seinen Drink, stellte das Glas ab und blickte aus dem Fenster in die Nacht hinaus. 

So ohne Weiteres würde er nicht davonkommen. „Schwarz macht schlank, aber das ist sicherlich nicht der Grund.“

Er schwieg. 

Amy spürte, wie die Luft irgendwie dünner wurde. Jetzt nicht nachlassen. „Ach komm schon. Ich habe doch sowieso Sprech- und Schreibverbot. Geschmackssache? Dein Schneider? Darf man im Untergrund kein Hellblau tragen?“

Ny’lanes Adamsapfel glitt kurz nach unten, als er schluckte. Er sah sie nicht an. „Ich trauere.“

Amy verbarg ihre Überraschung hinter einer betretenen Miene, drehte das Glas im Schoß zwischen den Händen. Es tat ihr leid, dass sie nachgebohrt hatte, aber dennoch schien es das erste Private, was er von sich gegeben hatte. Oder belog er sie? Nein, ihr Gefühl sagte, dass es der Wahrheit entsprach. Er trauerte, weil er jemanden verloren hatte, der ihm sehr nahe stand. Seine Mutter lebte irgendwo in Afrika. Das hatte sie von Cira erfahren. Von seinem Vater oder Geschwistern wusste sie nichts. Vielleicht sogar seine Frau … sein Kind? Wie lange betrauerte er den Toten bereits? Besaß Jonas Kenntnis davon?

Amy seufzte innerlich. Jedes bisschen, das sie erfahren würde, würde wohl neue Fragen aufwerfen. Die Limousine rumpelte über ein unebenes Stück Straße und fuhr dann langsamer. Aller Voraussicht nach waren sie gleich da … wo auch immer sich das ‚Ekstase‘ versteckte.

Ny’lane bewegte sich auf seinem Platz. Sie merkte auf und sah, wie er sie anblickte. „Warte hier!“ Er griff zum Türöffner, wandte sich aber nochmals mit ausdrucksloser Miene um. „Genau hier.“

Er verschwand nach draußen, die Tür fiel dumpf ins Schloss. Hatten sie überhaupt schon gestoppt? Der Wagen schaukelte ein wenig und blieb stehen. Amy sah aus ihrem Fenster, erblickte einen mondbeschienenen Park. Rasch stellte sie das Glas ab und rutschte auf die andere Seite. Büsche, Bäume, in einiger Entfernung blitzte das nächtliche Funkeln des Meeres hindurch. Eine Heckscheibe gab es nicht und nach vorn verhinderte die hochgefahrene Trennscheibe zum Chauffeur das Hinaussehen. Na gut, dann wartete sie eben. So viel zum Thema, es war ihm egal, was sie tat.

Sie entdeckte eine Fernbedienung und tippte auf den Einschaltknopf. Ein Polster schob sich beiseite und ein flacher Bildschirm kam zum Vorschein. Amy zappte durch die Programme, bis sie Nachrichten fand, und lehnte sich zurück. In Amerika herrschte endlich wieder gutes Wetter und die Aufräumarbeiten verliefen bisher ohne größere Schwierigkeiten. Jedoch war die Zahl der Opfer auf 145 angestiegen – allein in den USA. Das war erschreckend, vor allem, weil sie es immer noch nicht ganz in ihren Kopf bekam. Ein Engel, ein weißer, lieber, flügelschlagender Bote Gottes, sollte so etwas verursacht haben? Sie war nie gläubig gewesen, selbst wenn die Predigten ihrer Lehrer und Erzieher ihr bis heute in den Ohren klangen. Das Letzte, das sie vor der Besetzung der Dämonin mitbekommen hatte, war der grausame Angriff auf Cira und die Zerstörung des wundervollen Baker Schlosses. Wie durch ein Wunder war nur der nette Gärtner Greg verletzt worden. Und jetzt behauptete Cira, dass auch dies auf das Konto eines gefallenen Engels ging, der es auf sie als Menschenfrau abgesehen hatte. Gegenwärtig war er wohl stocksauer, weil Cira ein Vampir und sie somit irgendwie unbrauchbar für ihn geworden war. Nun ja, sie sollte eigentlich nichts mehr überraschen, seitdem sie mit dem Schattenwandler Byzzarus eine Weile verbracht hatte. Die tief greifenden Gespräche mit ihm fehlten ihr; er fehlte ihr. Byzz war etwas Besonderes. Gentleman durch und durch, wenn man nichts tat, was seine Tarnung in der Öffentlichkeit gefährdete. Amy lächelte und schickte Byzz einen lieben Gruß. Sie wusste ja, dass er nicht wirklich tot war, sondern im Jenseits lebte, befreit von seinem ihm aufgezwungenen Leben im Diesseits, um an seiner Mörderin Rache zu üben.

Amy schloss die Augen und schwelgte in Erinnerungen, bis ein Bericht über eine durchgeknallte Prominente, die meinte, von Gott verführt worden zu sein, Amy an ihren Traum erinnerte. Oder hatte sie es gar erlebt? Vielleicht fühlte sich sterben gut an und nicht, wie sie immer gedacht hatte, schmerzlich und traurig. Sie entsann sich hauptsächlich daran, sich geborgen und geliebt gefühlt zu haben und an … hatte sie wahrhaftig von Sex geträumt, als sie starb? Amy entwich ein schräges Kichern, nervös und ein wenig verärgert, weil Nyl sie inzwischen schon viel zu lange warten ließ.

Amy packte den Türgriff und zog. Die Tür blieb verschlossen. Groll stieg in ihr auf. Sie schürzte die Lippen und rutschte über die breite Sitzbank zur anderen Seite. Ebenfalls zugesperrt. Amy schlug mit der Faust auf das Leder. „Verfluchter Mistkerl!“

Sie betätigte die Sprechanlage zum Fahrer, bat um das Öffnen der Türen, um das Herunterfahren der Trennscheibe. Nichts. Mit den Fingerknöcheln klopfte sie gegen die schwarze Scheibe, bis sie wehtaten. Langsam reichte es ihr. Sie öffnete ihre Handtasche und holte die winzige Damenpistole hervor. Mit beiden Händen richtete sie diese auf ein Seitenfenster, doch sie senkte sie zögerlich. Wenn es sich um Panzerglas handelte, würde die schwache Pistole womöglich nichts ausrichten. Vielleicht prallte die Kugel sogar zurück. Auf die Trennscheibe wollte Amy nicht schießen. Die Patrone könnte durchschlagen und in jemandes Kopf stecken bleiben.

Warum ließ Nyl sie hier sitzen? Ohne Erklärung. So lange. Ließ er sich auf der Straße in der warmen Meeresbrise einen blasen oder betrank sich in einer Strandbar? Amy verstaute die Waffe in der Tasche und wühlte dahin herum, bis ein Schlüsselbund, eine Nagelschere und Büroklammern auf dem Sitz lagen. Nicht umsonst hatte sie tagelang mit dem Polieren von Brandons Protzkarren verbracht. Sie war nicht von irgendjemandem dazu verdonnert worden. Nein, sie fühlte sich in der Gegenwart des alten Chauffeurs ihres Dads wohl und freute sich, wenn sie ihm zur Hand gehen durfte. Seitdem konnte sie nicht nur ein Rad oder das Öl wechseln.

Mit geschickten Fingern suchte sie die Verkleidungen nach der Steuerung ab. Unter einem befestigten Seitenpolster fand sie die Sicherungen und ging vorsichtig ans Werk. Sie beabsichtigte schließlich nicht, die Alarmanlage auszulösen, die dieser Schlitten ohne Frage hatte. Aber entweder war sie aus der Übung, die Karre zu neu oder die Drähte dienten nur dazu, im Innenraum allerlei sinnlosen Kram wie Getränkehalter, Schwarzlicht, Musik und Liegeflächen zu steuern. Als sie entnervt aufgeben wollte, durchschnitt sie ein versteckt liegendes Kabel auf gut Glück und die Trennscheibe fuhr herab.

Metallischer Geruch verschlug ihr augenblicklich den Atem. Doch anstatt in Panik auszubrechen, weil der intensive Blutgeruch nur Grausames bedeuten konnte, schaltete sich endlich wieder ihr Gehirn ein. Sie griff rasch nach ihrer Digitalkamera, knipste das Innere der Kabine, den aufgebrochenen Schaltkasten und neigte sich dann langsam nach vorn über die Polster in die Fahrerkabine. Auf dem LC-Display der Kamera hatte die Szenerie etwas Surreales. Amy schoss Fotos von dem auf dem Fahrersitz zusammengesunkenen Mann. Der Gurt hielt ihn aufrecht. Blut tränkte bereits den Sitz und war ihm über den einstmals weißen Hemdkragen in die Kleidung gelaufen. Amy zwang sich, den Fotoapparat zur Seite zu nehmen und überprüfte gewissenhaft den Puls an der Halsschlagader. Nichts. Sie veränderte die Position ihrer leicht zittrigen Finger, an denen zähes Blut haftete, wartete. Nichts.

Vor der Limousine lag ein verlassener Weg, rechts und links der Park. Alle Fenster waren heil und geschlossen. Vorsichtig beugte sie sich vor und rutschte über die Lehnen in die Fahrerkabine auf den Beifahrersitz. Sie holte ihre Handtasche nach vorn und schaltete das Deckenlicht an. Erst aus dieser Perspektive und mit dem Licht sah sie den tiefen Schnitt auf der ihr abgewandten Halsseite des Mannes. Amy atmete flach durch den Mund, ihr Pulsschlag pochte wie nach einem Marathon und ihr tränten die Augen, doch sie fotografierte konzentriert alles, was wichtig erschien. Der Schlüssel des Wagens steckte. Sie schoss ein Foto davon und zog ihn ab. Hatte Nyl das getan? Auf jeden Fall verwettete sie nun ihren linken Busen darauf, dass es ein Vampir gewesen war.

Amy griff zur Tür. Verriegelt. „Na warte“, murmelte sie, während sie die Mittelkonsole absuchte. Sie entriegelte das Fahrzeug und schlüpfte vorsichtig aus der Beifahrertür, ließ sich in die Hocke gleiten und schloss die Tür so leise wie möglich.

Die warme Meeresbrise tat überwältigend gut, nach dem Gestank nach Tod im Inneren der Limousine. Der Wind spielte mit ihrem Haar. Mit einem Taschentuch putzte sie sich die Finger sauber, schüttete die restlichen Tücher aus dem Plastiktütchen und steckte das schmutzige Tuch sorgfältig hinein. Rasch fummelte sie sich ein Haargummi in den tanzenden Haarwust und lauschte.

Das Meer, Bäume, schwache Straßengeräusche, hier und da entfernte freudige Stimmen, Musik. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, obwohl ihr Puls immer noch in den Schläfen pochte und sie jederzeit mit dem stahlharten Griff eines Vampirs und den scharfen Einstichen von Reißzähnen im Hals rechnete.

Amy richtete sich auf. Sie hatte sich nicht getäuscht, sie spürte Wesen. Das Gefühl war sogar recht aufdringlich. So stark hatte sie es bisher nie wahrgenommen. Sie schaltete das Smartphone in ihrer Handtasche auf Aufnahme, griff mit der einen Hand die Kamera und umklammerte mit der anderen die Waffe in der Tasche. Geschwind huschte sie von Baumstamm zu Busch durch den düsteren Park.




 

~~

 




Cira genoss es, neben ihrer Tochter zu sitzen und über die Vergangenheit zu reden.




Noch vor wenigen Tagen hätte sie beides aus unzähligen Gründen für unmöglich gehalten. Sie flegelten sich gemütlich in Wolldecken eingewickelt auf Samanthas Sofa. Sogar ihre vampirischen Empfindungen registrierten nur äußerst selten ein sanftes Schaukeln, wenn ein großes Schiff eine Welle Richtung Waldo Point Harbor schickte. Man hätte das Wohnzimmer von seiner Aufmachung her nicht auf einem Hausboot vermutet. Die Mischung aus Holzmöbeln, Gemälden und Teppichen hatte sie sich in Sams Zuhause vom ersten Augenblick an heimisch fühlen lassen. Cira wühlte einen Arm aus der Decke und legte die Hand in Sams ausgestreckte Handfläche.

„Es tut so gut, das alles zu erfahren“, sagte Samantha mit einer leicht rauen Stimme. Ihre blauen Augen glitzerten im Kerzenschein. Sie lächelte, bewegt und berührt von Ciras schwerer Kindheit. „Danke, dass du es mir erzählt hast.“

Mit elf war Cira von ihren Zwillingsstiefbrüdern Joe und George in einem alten Truck missbraucht worden. Die beiden hatten sich daraufhin aus dem Staub gemacht und hatten sie mit einem trinkenden und gewalttätigen Vater und einer hilflosen Mutter allein gelassen. Jonas und Ny’lane hatten Ciras Mom Eleonore Jane Anderson einen vor ihr verheimlichten Besuch abgestattet. Inzwischen wusste sie, wie Elli ihre Enkelin Samantha vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Elli hatte ihre Tochter Cira nicht vor ihrem brutalen Mann beschützen können, doch Sam hatte sie gerettet, als das Scheusal Elli befahl, Ciras Baby verletzt auszusetzen, keine Stunde alt.

Cira drückte Sams Hand. Vor ihr saß eine junge, erwachsene Frau mit unendlich langen, bordeauxroten Haaren. Selbstbewusst, sportlich und klug. Wäre Samantha nicht gewesen, wäre sie bei der Metamorphose zum Vampir gestorben. Cira war überzeugt davon, die Kraft zum Überleben durch die Verbindung der drei Sternringe geschenkt bekommen zu haben. Sam hatte ihren Rubinring in Timothys geheimnisvollem Diamanten erspürt, den er versteckt an einem Band am Körper trug – im allerletzten Moment.

„Es ist schon cool, zu spüren, was ein anderer empfindet. Aber auch verwirrend. Findest du nicht?“, sinnierte Sam.

Cira lächelte. Seit Sam von ihrer Bestimmung als Sternträgerin wusste und den Ring besaß, wohnte ihr dieselbe Gabe inne wie Jonas und ihr. Und vielleicht wie allen anderen Sternträgern, die sie nicht kannte, mit denen sie trotzdem eine Einheit zu bilden schien. „Das ist es. Doch du wirst lernen, wie man es eindämmen und sogar abschalten kann.“

„Auch als Mensch?“

„Ja, gerade da musste ich mich gegenüber Jonas’ Gefühlschaos oft in Deckung bringen.“

Sam grinste, hob einen Becher vom Tisch und legte die Finger darum. Wohlriechender Kaffeedampf stieg auf. Cira meinte zu fühlen, was ihre Tochter bewegte und lächelte ebenfalls. Schließlich waren sie beide menschlich, als sie einem Vampir begegneten, der ihr jeweiliges Leben gehörig auf den Kopf stellte. Jeder einem Besonderen. Jeder nicht aus Zufall.

„War das bei dir auch so unglaublich?“, hauchte Sam über den Becherrand hinweg, ohne sie anzusehen.

Cira nippte an ihrem Kaffee und nickte. „Weltverändernd trifft es nicht annähernd.“

„Krass, oder?“

Cira dachte an den unvergesslichen Tag, den sie mit Jonas in seinem Himmelbett im Schloss der Bakers verbracht hatte. Bett wie Schloss existierten inzwischen nicht mehr. Zum Glück war bei dem Angriff des Nephilim niemand ernsthaft zu Schaden gekommen und ihre Liebe wuchs trotz des nervenzehrenden Chaos und der katastrophalen Zukunftsaussichten.

„Ich meine, da versucht man es mit dem und dem, mit Spielzeug, Leder und sonst was im Leben, und dann kommt da so ein Vampir daher und WAM … alles Vorherige verblasst zu einem Sandkastenküsschen.“

Cira schmunzelte. Sie fühlte sich Sam so unglaublich nahe und das war ein wunderbares Gefühl. Sie hatte sich über zwei Jahrzehnte lang ausgemalt, wie ein Wiedersehen mit ihrer Tochter sein würde. Verkrampft, vielleicht sogar verletzend, weil sie nichts von ihr wissen wollte oder ihr keine Chance gab, eine Mutter zu sein. Die Gabe der Empathie, die tiefe Gefühlsverbindung erleichterte das Verständnis und das Vertrauen zueinander, aber auch so konnten sie quatschen wie alte Freundinnen oder wohltuend schweigen. „Jonas war mein Erster.“

„Nicht dein ernst!“

„Doch.“

„Ist ja der Hammer.“

Seltsamerweise hatte Cira kein Problem damit, Sam eines ihrer großen Lebensgeheimnisse zu offenbaren. Niemandem hatte sie von Joe und George erzählt, aufgrund dessen sie Männern nicht traute, sie abwies, bis Jonas ihr Vertrauen gewann.

„Ach, du hast auch nichts verpasst.“ Sam nahm kleine Schlucke.

„Du magst Timothy sehr, hm?“

„Viel zu sehr“, antwortete Sam.

„Wie meinst du das?“

Samantha beugte sich zu ihr vor. „Das ist unheimlich, wie sehr ich ihn … liebe. Ich kenne ihn kaum, aber … er ist der Richtige. Punkt.“ Sam lehnte sich mit der Seite an das Rückenpolster des Sofas. „Und das aus meinem Munde. Ich treffe sonst nie oder äußerst ungern weitreichende Entscheidungen. Aber … Timothy ist der Eine. Und mein Empfinden liegt nicht nur am abgöttischen Sex.“

„Na dann bin ich ja beruhigt.“

Timothy betrat das Wohnzimmer und wollte Sam auf die Stirn küssen, doch sie wich ihm aus. Cira hatte ihn sich natürlich nähern gespürt, aber sie hatte Sam weder unterbrechen wollen noch hatte sie erwartet, so etwas von ihr zu hören. Na, sie konnte auch nicht davon ausgehen, Sam in vielen Dingen ähnlich zu sein. Das lose Mundwerk hatte sie eindeutig nicht von ihr.

„Du … das war nicht für deine Ohren bestimmt!“

„Ich weiß“, knurrte Timothy mit einem Lächeln im Gesicht, duckte sich vor einem Kissen und küsste sie blitzschnell auf den Mund. 

„Wenn ich das mit Ciras Umwandlung nicht live miterlebt hätte, hätte ich mich schon längst dafür entschieden“, drohte Sam Timothy halb scherzhaft, sich ebenfalls in einen Vampir verwandeln zu lassen.

„Was Neues?“, wandte sich Cira an das kräftige Halbblut mit der einzigartigen Gabe des Blauen Blutes und dem ruhigen Wesen. Den Totenkopf, der seine Stirn seit seiner Verurteilung durch die Fürsten zierte, verdeckte er unter einer schwarzen Bandana.

Timothy richtete sich auf und strich sich die schulterlangen, blonden Wellen zurück. „Amys Penthouse ist leer und Ny’lanes Privatjet hat vor vier Stunden San Francisco Richtung Bahamas verlassen.“

„Meinst du, sie ist bei Nyl sicher?“

Timothy schaute kurz überrascht auf sie herab. „Ich kenne Nyl zu wenig, um mir ein Urteil über ihn zu erlauben. Aber ich dachte, du und Jonas, ihr würdet ihm vertrauen.“

„Tue ich“, sagte Cira, doch als Sam sich ihr zuwandte, wusste sie, dass ihre Tochter ihre wankenden Gefühle deuten konnte. „Ich glaube, niemand durchschaut Ny’lane wirklich, der sich hinter der Maske des ‚Silver Angels‘ versteckt. Aber ich hätte Amy nicht in seine Obhut gegeben, wenn ich ihm nicht trauen würde.“

„Du meinst, im Herzen ist er ein guter Drogen- und Blutdealer?“, fragte Sam mit bedenklicher Miene.

„Gibt es so etwas?“, schob Timothy hinterher.

Cira zuckte mit den Schultern, kramte ihr Handy heraus, doch Amy hatte nicht angerufen.

Sam wickelte sich aus ihrer Decke. „Ruf sie an. Ich geh mir was zu essen machen und setze den Kerl vor die Tür, der meint, unsere Zweisamkeit stören zu können.“

Timothy verschwand hinter Sam im Flur. „Können Sexgötter das nicht?“, hörte Cira Timothys zufriedenen Bariton mit ihrem vampirischen Gehör. Sie lächelte traurig. Ein wenig Normalität tat ihnen gut, Abstand von den schrecklichen, unglaublichen und unheilvollen Entwicklungen der vergangenen Zeit. Cira drückte die Kurzwahl, doch Amys Smartphone war abgeschaltet. Sie ließ das Handy sinken. Trotz ihrer Stärke als Vampir, trotz ihrer Macht als Hüterin vermochte sie es nicht, mit Amy in Verbindung zu treten. Ob es ihr gut ging? Bestimmt schlief sie, während Nyl sie sicher über die Wolken flog. Vertraute sie Nyl wirklich? Er beherrschte es meisterhaft, seine Gefühle zu verbergen, was Jonas bestätigt hatte.

Sie drehte das Handy in der Hand. Amy war die Starke von ihnen beiden. Das war sie immer gewesen. Sogar schon, als sie sich vor zehn Jahren beim Joggen kennenlernten und die sieben Jahre jüngere angehende Studentin Amy ihr zeigte, wo es langging. Mann, Amy war eine verdammt mutige Heldin, auch wenn niemand außer einer Handvoll Personen davon wusste. Ihren Zusammenbruch am heutigen Morgen konnte sie dennoch mehr als verstehen. Zum Glück hatte sie Amy später am Telefon einiges von dem, was mit ihr passiert war, erklären können. Amy hatte sich bereits vieles zusammengereimt, wie es ihre Art war, an Rätsel heranzugehen. Sie füllte durch logisches Kombinieren die Lücken in ihrem Gedächtnis, die durch die Körperbesetzung der Dämonin Lilith entstanden waren. Amy ging das Problem an und verkraftete das ganze Geschehen recht gut. Hoffte sie zumindest.

Cira spürte, wie ihre Fänge leicht im Oberkiefer vibrierten, weil sie die Zähne aufeinanderpresste. Sie drückte eine Kurzwahl, doch auch Ny’lanes Handy verweigerte ihr die Chance, auf die Mailbox zu sprechen.

Sam setzte sich aufs Sofa, wickelte sich in die Decke und knabberte an einem Bagel mit Sesam. „Wo bist du gerade unterwegs?“

Sam meinte ihre Aufgabe als Sternträger. Sie hätte die Frage nicht gestellt, wenn Timothy das Hausboot nicht bereits verlassen hätte und außer Hörweite wäre. Ansonsten hätte Cira sowieso keinen Ton über die Sternträger oder die Fürsten über die Lippen gebracht. Das Geheimnis wurde durch mächtige Magie bewahrt. Nur untereinander konnten sie darüber reden. „Ich habe eben einer älteren Dame die Erinnerung an eine Gruppe Nesuferiten genommen, die sich unter ihrem Fenster an einem jugendlichen Liebespaar vergriff.“

„Jetzt würde mich interessieren, wer die Nesus dafür bestraft“, überlegte Sam.

„Hm …“ Das hatte sie sich auch schon gefragt. „Wollen wir hoffen, mit unserer Arbeit bald Wirkung zu erzielen. Die Wesen müssen sich an die Gesetze halten.“

„Hoffen wir’s, ja. Wo ist Jonas?“

„Er wollte nach den Kindern von Fay sehen.“ Die jungen Gestaltwandler hatten erst kürzlich ihren Vater Lex-Vaun verloren, der ebenso wie Jonas’ Vater Diandro ein Sternträger gewesen war. Und als wäre das nicht schlimm genug, verstarb ihre Mutter Fay Havelland vor wenigen Tagen, als sie ihnen half, den Sternring ihres Mannes aufzuspüren. Cira seufzte.

„Wo wollt ihr eigentlich wohnen? Das Schloss ist ja hin.“

„Darüber haben wir noch nicht gesprochen.“ Cira hätte es gern getan, trotz der vielen Verpflichtungen und Ablenkungen.

„Ich bin froh. Das Hausboot hat die Tornados und alles andere gut überstanden. Timothy fühlt sich hier auch wohl, sagt er.“

„Das ist schön.“

„Was wäre dein Traumhaus? Egal, was, egal, wie groß, egal, wo.“ Sam steckte sich den letzten Happs des Bagels in den Mund und sah sie gespannt an.

„Uff, keine Ahnung. Aber ich würde in San Francisco bleiben wollen. Bei euch allen, bei dir.“ Cira nickte gedankenversunken. „Ich stelle mir ein gemütliches Holzhaus vor. Nicht modern, eher dicke Balken. Groß genug, nicht zu groß. In einem Waldstück mit kleinem Garten vor der Terrasse. Holzmöbel, so wie bei dir. Mit rauchendem Kamin.“

Sam lächelte, als hätte sie ein Bild vor Augen. „Das klingt gemütlich.“

Nach einer Weile zückte Cira erneut ihr Handy.

„Du machst dir Sorgen um Amy.“

„Irgendwie schon. Ich ärgere mich, sie allein gelassen zu haben.“

„Warum hast du?“

„Da kam mental ein Auftrag, eine Werwölfin vors Gericht zu bringen.“ Wahrte man nur die Existenz der Homo animal, half oder beschützte, so löste sich der Körper des Sternträgers und bildete zur Erfüllung der Aufgabe eine unsichtbare Daseinsform jenseits ihres Vorstellungsvermögens. Musste man allerdings einen Straftäter vor den Rat der Wesen begleiten, erforderte dies das persönliche Erscheinen. Aufgrund der weltweiten Vorkommnisse passierte das momentan leider recht häufig.

Sam krauste die Stirn. „Ausgerechnet.“

„Sonst wäre ich bei ihr geblieben.“ Cira ließ das Handy wählen, doch sie konnte weder Amy noch Ny’lane erreichen, dabei mussten sie inzwischen längst auf New Providence gelandet sein.




 

~~

 




Ny’lanes Chance, gegen die Angreifer zu gewinnen, stand schlecht, aber nicht gar so schlecht, wie sie glaubten. Außerdem war es ihm gelungen, den Wagen rechtzeitig zu stoppen und der Bande zu Fuß entgegenzugehen, ihnen vorzugaukeln, vom Flughafen zu seinem ‚Ekstase‘ allein unterwegs zu sein. Ihre Gedanken an den Überfall hatten ihn vorgewarnt. Zum Glück hatte ihn ein Gedankenmuster aufmerken lassen, obwohl er sich seit langer Zeit stets gegenüber fremden Gehirnen verschloss, weil es ihn nur tiefer in den Abgrund zog. Niemand außer Jonas wusste von seiner Gabe. Das verschaffte ihm heute nicht zum ersten Mal einen Vorteil. Doch selten war er so dankbar dafür wie jetzt. Amy in den Klauen seines abartigen Konkurrenten Bliss di Mandrel zu wissen, war mit das Abscheulichste, das er sich ausmalen konnte. 




Ihm ging es mit Gedankenmustern ähnlich wie allen Vampiren mit dem Geschmack des Blutes. Sie prägten sich unvergesslich ein. Jeder Blutsauger verinnerlichte das Wissen, wen er bereits gekostet hatte und ob er dies ein weiteres Mal tun wollte. Sogar der Geruchssinn erinnerte sich, ahnte ab einer gewissen Entfernung, wen er vor sich hatte. Die stärkste Verbindung bestand zwischen einem Paar, das die Blutsverbindung eingegangen war und sich gegenseitig nährte. Die Verwandtschaft witterte man auf einige hundert Yards. Und dann gab es noch Blut, das, einmal aufgenommen, den Körper niemals mehr verließ. Ein Mythos, so flüsterten uralte Vampire. Aber er wusste es besser. Schon bei Jonas und Cira war das der Fall, bevor sie sich vereinten.

Ein dumpfes Geräusch ließ Nyl innerlich zusammenzucken. Es hätte alles Mögliche sein können, die Straßen und Bars auf New Providence bebten heiß, überall herrschte ausgelassener Trubel. Weshalb hatte er also aufgemerkt? Doch er befreite sich nicht aus der Zwangsjacke, bestehend aus Armen und Waffen. Noch nicht.

„So unaufmerksam kenne ich dich gar nicht, ‚Silver Angel‘.“

Ein schmächtiger Vampir, der aussah wie Al Pacino in seinen besten Zeiten, trat zu ihnen in den Kreis. Er fuhr sich mit den goldberingten Fingern über den akkuraten Bart. Sein schärfster Konkurrent im Geschäft nervte ihn seit über sechzig Jahren, tat alles, um ihn vom Thron der Unterwelt zu treten und obwohl Nyl nicht viel dafür tat, sich zu verteidigen, hatte Bliss di Mandrel stets den Kürzeren gezogen. So würde es auch diesmal sein. „Bliss, was willst du?“

„Ach Nyl. Immer noch dasselbe. Die Kontrolle natürlich.“

„Und deshalb müssen deine Rückgratlosen mich betatschen?“

„Ich bin Geschäftsmann, allzeit friedlich.“ Bliss besah sich seine langen Fingernägel und entfernte ein bisschen Blut mit der Zunge.

Nyl knurrte leise. Bliss spielte auf ihr letztes Treffen von vor über drei Jahren an, das nach einigen Drohungen und Beleidigungen damit endete, dass Bliss’ Handlanger vom Boden aufgekratzt werden mussten. Innerlich seufzte Nyl. Er war es so leid. Heute waren sie zu zehnt erschienen, Bliss nicht mitgerechnet, der sich zwar gern die Finger schmutzig machte, aber sicher nicht Hand an ihn legen würde. Bliss ging kein Risiko mehr mit ihm ein. Und er auch keines bei Bliss, der seinem Namen nach, der Glück bedeutete, höchstens Glück schenkte, wenn er einen armen Tropf aus seiner sklavischen Haltung erlöste und ins Jenseits schickte. Bliss’ Drogen waren über die Maßen gestreckt und gepanscht, Blutsklaven durch Gehirnmanipulationen verwirrt, körperliche Lust wurde durch Folter wie Schläge und Durst erzwungen. Das 152jährige italienische Vollblut Bliss di Mandrel kannte keine Skrupel. Der Einzige, der ihm die Stirn bot, war Nyl.

Bliss wohnte eine gefährliche Schläue inne. Nichts lief über ihn, zumindest in der Öffentlichkeit. Er verstand es stets, jemandem die Drecksarbeit aufzubürden oder anzuhängen oder einen zu finden, der sich für ihn bestrafen, einkerkern oder töten ließ. Nyl konnte den perfiden Angeber noch nie leiden.

„Ich besitze alles und jeden! Dennoch bin ich ein Nichts ohne das Herzstück. Ich will endlich dein ‚Ekstase‘!“

Bliss wurde langsam ungeduldig. Er war es allgemein nicht gewohnt, den Kürzeren zu ziehen. Bisher hatte Nyl alle Angebote ausgeschlagen. Geld hatte er wahrhaftig genug. Das Abwerben seiner Leute war immer wieder fehlgeschlagen, weil sie ihn als fairen Boss akzeptierten, reichlich verdienten und wussten, dass sie bei Bliss nicht diese Freiheiten hatten. Bei Ny’lane wurde jeder gut behandelt, solange er sich an gewisse Regeln hielt. Dazu gehörte Loyalität.

„Nein.“

„Sag mir, was du haben willst!“

„Nichts.“

„Nyl, ich warne dich!“

„Was willst du tun? Mich abmurksen?“ Nyl lachte. Jeder wusste, Bliss würde dann nie wieder einen Fuß in irgendein Land setzen können. Den ‚Silver Angel‘ töten ging gar nicht. Ganz zu schweigen davon, würde sein ‚Ekstase‘ danach niemals in Bliss’ Händen landen. „Du hast vor Jahrzehnten meine anderen Klubs erhalten. Das ‚Ekstase‘ bekommst du nicht.“ Das war damals ein Fehler gewesen. Er hätte die Blutklubs eher an andere verschenken sollen, doch er hatte zu der Zeit alles loswerden wollen und war Bliss auf den Leim gegangen. Lang war es her. Inzwischen wollte er zwar mehr denn je alles hinter sich lassen, aber er wusste, er steckte zu tief, mit zu viel Verantwortung in der Scheiße. Er war, wer er war. Davor konnte er nicht fliehen. Eines jedoch blieb Fakt, di Mandrel würde er keine weitere Macht in die gierigen Klauen legen.




„Sicher?“

Etwas in Bliss’ Stimme ließ ihn aufhorchen. Besorgt und blitzschnell drang er in Bliss’ Gedanken ein und erfasste in dem Augenblick, in dem auch Amys fruchtiger Duft nach Feigen seinen Geruchssinn erreichte, was soeben geschehen war. Der Schock traf ihn so hart, beinahe hätte er seine Maske fallen lassen. Sein Magen drehte sich im Schleudergang und seine Fänge fuhren aus, als er Amys brodelndes Blut roch, ihre Panik, in dem Moment, in dem man sie brutal ergriff. Seine Gelassenheit bröckelte für den Bruchteil einer Sekunde, es war ihm unmöglich, dies zu verhindern, als man Amy in die Runde der Blutsauger schleifte.

Bliss warf dem Vampir, der Amy festhielt, einen Blick zu. „Hast du ihn erledigt?“

„Ja. Wie du befohlen hast. Der sagt keinen Mucks mehr.“

Nyl fand seine Kontrolle wieder und beschimpfte Amy in Gedanken aufs Übelste, weil sie nicht auf ihn gehört hatte. Gleichzeitig streichelte er sie mit Worten, fragte nach ihrem Befinden, gab ihr Zuversicht und Mut. Sein inneres Chaos drang nicht nach außen, äußerlich wirkte er gleichgültig. „Was soll das?“

Bliss strich sich über den Bart und umrundete Amy, die mit Knebel im Mund und der Umarmung des Widerlings seiner Größe keine Chance hatte, sich ein Stückchen zu bewegen. „Sie ist süß.“

„Was ist mit der? Ich speise wie ihr wisst immer im ‚Ektase‘.“ Nyl bemühte sich, ein anzügliches Knurren hervorzubringen. Einige von Bliss’ Handlangern knurrten lasziv zurück, schließlich kannten sie die Vergnügen, die in Blutklubs ausgetauscht wurden.

„Ich durchschaue dich, Nyl, mein Lieber.“ 

Bliss streichelte Amy über das Haar. Er war gerade mal so groß wie sie. Ihre dunklen Augen funkelten den Italiener an. Fraglos hätte sie ihn bespuckt, wenn sie gekonnt hätte. Zum Glück war sie dazu nicht fähig. Als Bliss eine ihrer Brustwarzen mit dem Finger umkreiste, spürte Nyl es wie eine stromgeladene Peitsche auf der Haut.

„Leck mich, Bliss. Sie ist weiß.“ Nyl legte all seine Verachtung in das eine Wort. Jeder in seinen Kreisen wusste, er trank ausschließlich von Schwarzen. Dies würde Amy den Kopf retten, den er ihr allerdings wegen ihres Ungehorsams danach abreißen würde. Wenn Bliss sich nur endlich von ihr abwenden würde.

„Nyl, Nyl. Sie war in deinem Wagen.“

Shit! „Sie ist eine Neue.“

„Unsinn! Darum kümmerst du dich doch gar nicht.“ Bliss stellte sich hinter Amy, schob ihren Zopf von der Schulter und küsste ihren Hals. Amy trat unvermittelt rücklinks aus, erwischte Bliss’ Kniescheibe. Leider war diese härter als bei Menschen. Keine Sekunde später hing Amy in di Mandrels Klauen. „Ich dagegen mag das Blut von Weißen sehr …“

„Dann nimm die Schlampe. Ich hab sie gerade gefickt und es war, als hätte ich es mit einem trockenen, toten Scheuersack getrieben.“ Er hatte seinen letzten Trumpf ausgespielt; Bliss an seiner Achillesferse gepackt. Der Tycoon war stets der Erste. Der Erste, der von jemandem trank, der Erste, der jemanden fickte. Amys Blick traf ihn zuerst geschockt, danach fuchsteufelswild. Las er Erkennen? Er wusste es nicht, die Sichtverhältnisse am Rande des Parks waren zu schlecht.

„Oh Nyl, nicht doch.“ Bliss richtete Amy auf, als wäre sie eine Puppe.

Verfluchte Scheiße. Er hätte Amy nicht mitnehmen dürfen. Er hätte nicht glauben dürfen, dass Bliss di Mandrel aufgegeben hatte. Er hätte … Sein Leben drehte sich wie ein Cocktail aus allen Alkoholsorten in seinem Schädel, der verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Er hatte gewusst, worauf das hinauslaufen würde, wenn die Kerle sie bei ihm fanden. Deshalb war er ihnen zuvorgekommen und entgegengegangen. Jetzt stand er hier vor Amy wie das Scheusal von Vampir, das er war … Weitere Flüche explodierten in seinem Inneren. Was interessierte es ihn, ob Amy von ihm geschockt war oder nicht? Was sie von ihm dachte oder nicht? Wenn er nicht bald etwas unternahm, war sie ihr Leben los. Zumindest so eines, wie sie es kannte, ohne täglich von Stärkeren auf jede erdenkliche Art missbraucht zu werden. Die Frauen und Männer empfanden in seinem Klub Spaß und Befriedigung, konnten frei entscheiden, was bei Bliss nicht der Fall war.

„Habe ich doch endlich deine Schwachstelle gefunden.“ Bliss lachte leise und ritzte Amy mit einem ausgefahrenen Fingernagel über die Halsschlagader.

Nyl stieß die beiden Vampire hinter sich mit den Handballen von sich und hatte dem dritten die Maschinenpistole entwendet und fortgeworfen, bevor sie hätten reagieren können. In solchen seltenen Situationen liebte er es, ein Tribor zu sein. Zwei weitere streckte er zu Boden, bis er Amys erstickten Schrei durch den Knebel hörte. Augenblicklich erstarrte er, brach auf die Knie und ließ die Prügel der anderen über sich ergehen. Kugeln durchbohrten ihn an nicht lebensbedrohlichen Stellen. Jeder Durchschlag schickte Lavawellen durch die empfindsamen Nerven, aber er rührte sich nicht. Solange Amy nur nicht wieder vor Schmerz schrie, war alles in Ordnung. Gott, er wusste nicht, weshalb er so intensiv für sie empfand.

„Es reicht.“ Bliss’ Befehl tönte leise, doch seine Vampire gehorchten. „Du weißt, was ich will.“

Nyl hob schwer den Kopf, richtete den Oberkörper auf und fuhr sich über das Gesicht, um das Blut aus den Augen zu wischen. Schwindel und Höllenschmerzen loderten in ihm. Er kniff die Lider zu Schlitzen zusammen. Bliss’ Arm steckte in Amys Hose. Seine Hand zwischen ihren Beinen. Nyl sah den skalpellscharfen Fingernagel förmlich vor sich. Bliss’ Abartigkeit war bekannt, er schreckte vor nichts zurück. Wie oft waren junge Mädchen und gestandene Männer zu ihm ins ‚Ekstase‘ geflüchtet, verstümmelt, geschändet, dem Tode nahe.

Nyl erhob sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die wackligen Beine. Er stieß die anderen beiseite und ging langsam so aufrecht wie möglich bis auf zwei Armlängen auf Bliss zu. „Ich übertrage das ‚Ekstase‘. Lass sie los. Ohne einen Kratzer.“

„Wann?“

„In einer Woche sind alle Papiere fertig.“

„Du verkündest es selbst! Kommende Samstagnacht, wenn der Klub voll ist.“

„7. Mai. Jetzt nimm deine verdammten Drecksgriffel weg!“

Amy hielt sich aufrecht, als Bliss sie losließ und zurücktrat. Er hatte geglaubt, sie auffangen zu müssen. Nyl nickte ihr ernst zu, obwohl er sie am liebsten sofort an sich gerissen hätte, sie auf die Arme genommen, die Wunden verschlossen und … 

Ja, super. Genau das hatte ihm das alles eingebrockt. 

Sirenen drangen an sein Gehör. Die Schüsse waren nicht unbemerkt geblieben. „Wir gehen“, knurrte Nyl.

„Natürlich. Ich an eurer Stelle würde ein Taxi nehmen. Schönen Abend noch, ihr Süßen. Bis nächsten Samstag.“




 

~~

 




Amy blendete alles aus. Nur das Entkommen aus dieser Situation war wichtig. Ihre Knie und Hände zitterten, als sie sich bückte, um ihre Handtasche aus dem Gras aufzuheben. Als sie aufblickte, waren alle verschwunden. Alle bis auf Ny’lane. Er sah … sie fand keine Worte. Grausam beschrieb es nicht annähernd. Aufrecht zu stehen war eigentlich unmöglich. Sein Mantel hing in Fetzen. Vor lauter Blut sah sie kaum Haut. Es lief in Rinnsalen über seinen Körper und bildete eine Pfütze des Grauens neben seinen Stiefeln.




„Kannst du gehen?“, fragte er mit rauer Stimme.

„Und du? Stirbst du?“

„Nein.“

Gut. Auf Nyls Wort musste Verlass sein. Sie hatte geglaubt, als Geisel bei diesem ekligen Bliss bleiben zu müssen, bis Ny’lane sie einlöste. Zittrig holte sie Luft, fummelte das Smartphone hervor und schaltete es aus. „Und den ganzen Mist habe ich auch noch aufgezeichnet“, sagte sie fassungslos.

Nyl machte ein paar kraftlose Schritte, dann schien er die Kontrolle über seinen Körper wiedererlangt zu haben. Amy sah trotz der Dunkelheit eine deutliche Blutspur auf dem unebenen Erdboden. Nyl blieb stehen. „Zum Wagen.“

„Dein Chauffeur ist tot.“

Ny’lane zuckte zusammen. Ob vor Schmerzen durch die Verletzungen oder in seinem Herzen konnte sie nicht einordnen. Sie hatte es ihm eigentlich anders beibringen wollen, aber momentan fühlte sie sich, als wäre jegliches Gefühl in ihr abgeschaltet. Selbstschutz. Sie wusste einiges darüber, schließlich war sie diejenige, die die unter Schock stehenden Opfer oft genug befragt hatte.

„Nach dem Wink mit dem Taxi wird die Limu hin sein. Wir gehen zu Fuß.“ Sein Blick forderte sie auf, loszugehen, mitzukommen. Die Sirenen kamen näher. „Es ist nicht mehr weit.“

„Und dein Fahrer?“

„Du sagtest, er ist tot.“

„Ist er.“

„Dann bringe ich dich jetzt in Sicherheit.“

Er sprach von ihr, nicht von sich. Wollte er nicht von hier weg? War ihm alles scheißegal? „Er wurde ermordet!“

Nyl sah sie nur an. Am liebsten hätte sie ihm diese bescheuerte Sonnenbrille aus dem Gesicht geschlagen, die jegliche Regung versteckte und ungeachtet der Prügel und der Schießerei noch auf seinem Nasenrücken thronte.

„Das war ein Mord!“

Ny’lane blickte sich um. „Du willst der Polizei das erklären?“

„Ja.“ Zweifel schlichen sich ein. Sie gedachte nicht, sie zuzulassen, aber sie überfluteten sie regelrecht.

„Der Mörder war ein Vampir“, sagte Nyl leise.

„Und?“, rief sie und stemmte die Hände in die Hüften, weil sie spürte, wie der Boden, auf dem sie ihre Anklage aufbaute, schwankte. „Bei Mord gibt es keine mildernden Umstände!“

„Der eigentliche Killer wird niemals verurteilt werden.“

Starkes Licht stach wie Laser durch die lose Baumansammlung, das Gejaule der Sirenen wurde unangenehm laut. „Du bist so herzlos!“

Nyl verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust und starrte auf sie herab.

„Shit!“, schimpfte Amy. „Okay, gehen w…“

Ein Orkan erfasste sie und hob sie empor. Der Magen rutschte ihr in den Hals, dicke Haarsträhnen hingen ihr wegen des Gegenwindes straff im Gesicht. Sie spürte Nyls kräftigen Griff um ihren Körper, sich bewusst, dass sie in vampirischer Geschwindigkeit dahinhuschten. Rasch genug, um von keinem Menschen gesehen zu werden. Sie hörte es platschen und schon blieben sie wieder stehen. Der Zopf hatte sich gelöst. Amy strich sich das Haar hinter das Ohr und riss die Augen auf. Wasser umgab sie. Sie wand sich auf Ny’lanes Armen. Er stand mitten im Meer. Wellen schwappten gegen seine Oberschenkel. Das verhangene Mondlicht tauchte alles in einen bläulichen Schimmer.

„Warum stehen wir im Wasser?“

Wie so oft antwortete Nyl nicht. Doch als sie ihm ins Gesicht sah, wich ihr Frust darüber augenblicklich. „Lass mich runter.“ Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sein Blut färbte das düstere Salzwasser noch dunkler. Schwarze Nebelfäden wurden von den Wogen auseinandergerissen, ließen sein Blut verschwinden. Er stand im Wasser, um keine Spuren zu hinterlassen.

Ny’lane drehte sich auf der Stelle und nun erkannte sie Land, das zuvor in seinem Rücken versteckt gelegen hatte. Er war auf eine schmale Landzunge hinausgelaufen, die sich nach einem Steinwurf in New Providence ausweitete. Eine alte, steinerne Befestigungsanlage besetzte den äußersten Zipfel der Insel, dahinter entdeckte sie einen Parkplatz und einen Palmenwald.

„Wolltest du uns nicht ins ‚Ekstase‘ bringen?“, fragte sie ein wenig sanfter.

Ein unerwartetes Lächeln huschte über Nyls Gesicht. Er nickte in Richtung der Festung.

„Da drin?“

„Da drunter.“

„Was ist das? Ein Fort?“

„Fort Montagu, 1741 erbaut. Ab 1923 wurden die geheimen Räume unter der Zisterne weiter ausgebaut.“

„Von dir?“

„In meinem Auftrag.“ Eine große Welle erfasste Nyl und er schwankte bedenklich.

„Lass mich runter, Nyl.“

„Nein.“

„Dann geh doch endlich in deinen Klub.“ Jetzt dämmerte es ihr. „Nicht so, hm?“ Durchsiebt, schwach … und mit einer weißen Frau auf den Armen.

„Ich will in meinen privaten Bereich und dafür muss ich dich in Trance versetzen.“

„Oh nein, nicht mit mir! Vergiss …“

 




Amy erwachte von einem fruchtig-frischen Geruch, dem Plätschern von Wasser und der beinahe aufdringlichen Wärme, die ihren Körper umschloss. Eine Handfläche lag unter ihrem Nacken, etwas strich weich wie Seide zwischen den Brüsten hindurch.




Mit einem Ruck riss sich Amy aus dem Traum. Doch es war keiner.

„Alles ist in Ordnung.“

Amy verschluckte sich, weil sie mit den Beinen strampelte und die Hand in ihrem Genick verrutschte.

„Bitte beruhige dich.“

Instinktiv verbarg Amy Scham und Brüste tief im Wasser der riesigen Badewanne und blinzelte der sanften, weiblichen Stimme entgegen.

„So ist es besser.“ Das Mädchen reichte ihr eine volle Tasse, die herrlich heiß nach Früchtetee roch. Sie lächelte. „Ich bin Cecilia. Trink, es wird dir guttun.“

Amy entfernte die Tasse wieder vom Mund. Hätte Cecilia das nicht gesagt, hätte sie glatt getrunken. Sie stellte das Getränk auf dem breiten Wannenrand ab. Sicher ist sicher. Der leise Hall, den ihre Geräusche verursachten, passte zu dem grottenähnlichen Badezimmer. Die Gewölbedecke machte mit eindrucksvollem Stuck verziert einem Dom alle Ehre, die Möbel und Armaturen entsprachen aber neustem, gehobenem Standard. „Wo bin ich?“

„In den privaten Räumen vom ‚Silver Angel‘“, sagte Cecilia leise.

Hörte sie etwa himmelschreiende Ehrfurcht aus den Worten heraus? Amy setzte sich auf eine höher gelegene Stufe im Wasser und verschränkte die Arme vor der Brust. Oh Mann. Ihr Gehirn arbeitete mit der Geschwindigkeit einer Modelleisenbahn. Cecilia war schwarz, jung und wunderschön. Gedanklich schlug sich Amy vor die Stirn. „Wo ist meine Kleidung?“

„Die wird gereinigt. Darf ich weitermachen?“

„Womit?“ Das war ihr so hinausgerutscht. Es interessierte sie eigentlich überhaupt nicht. Oder?

Cecilia lächelte und Amy betrachtete sie ganz genau, doch lange Eckzähne erkannte sie nicht. „Ich wollte eben mit einer sanften Massage beginnen.“

Hm. Berührungsängste hatte Nyls Gespielin jedenfalls nicht. In dem Moment fielen ihr plötzlich die Geschehnisse des Abends wieder ein und sie fasste sich keuchend an die Halsseite.

Bevor sie protestieren konnte, dirigierte Cecilia sie behutsam, aber bestimmt zurück in die Liegeposition im Wasser. „Es ist alles in Ordnung.“

Amy schluckte, spürte die zärtliche Nackenmassage und dann den seidigen Schwamm auf ihrem Oberarm. „Das sagtest du bereits.“

„Ich weiß“, murmelte sie lächelnd, „es stimmt auch. Keine Sorge, ich tat es auf seine Bitte hin.“

Amy versteifte sich. „Was?“

„Dich entkleiden, dich säubern, deine Wunden verschließen und dich umsorgen, damit du dich wohlfühlst und zu Kräften kommst. Du solltest den Tee probieren.“

Amy räusperte sich und versuchte, sich an ihren Leitkodex zu halten, wenn ihr Gehirn meinte, sich vor lauter Informationen oder Fantastereien überschlagen zu müssen – hinnehmen, abspeichern und weiterfragen. Sie drehte den Kopf in Cecilias Handfläche und sah sie an. „Nimmt er dich auch ab und zu in Anspruch?“

Cecilias schreckgeweitete Augen trafen ihren Blick. Für einen winzigen Moment las Amy Bestürzung und Unglauben darin. Kaum merklich schüttelte Cecilia den Kopf. „Es wäre über meiner Würde, mich ihm anzubieten.“

Über ihrer Würde? Amy kannte nur, etwas unter der eigenen Würde zu empfinden. Gott, was war bloß mit diesem Mädchen los? Es hatte sich den Verstand verdrehen lassen. Es fiel Amy wie Scheuklappen von den Augen. Vampire konnten das Kurzzeitgedächtnis manipulieren. Die Arme wusste vermutlich nicht einmal, dass man sich hier auf vielerlei Arten an ihr vergriff. „Bist du eine Vampirin?“

Cecilia nickte und schob sie dann in eine halb sitzende Position. Ihre Finger glitten mit einem Öl eingerieben über Amys Schultern. Sie schaffte es nicht, sich das wohlige Stöhnen zu verkneifen und nach einigen herrlichen Sekunden wollte sie es auch gar nicht mehr. Amy hatte noch keine bessere Massage erlebt. Sie neigte den Kopf nach vorn, ihre Nasenspitze tauchte fast ins fruchtig duftende Wasser. Sie ließ sich bezirzen, aber was sollte es. Sie brauchte ein paar Minuten Erholung.

„Entspann dich, Amy. Lass locker. Ich bin keine Gefahr für dich.“

„Warum?“, nuschelte Amy, die Augen geschlossen.

Cecilias Hände fuhren ihr Rückgrat hinunter und herauf. Die Vorstellung, es wären Nyls Finger, sein Atem in ihrem Haar, beunruhigte sie ein wenig, doch nicht so sehr, dass sie Lust hatte, zu reagieren. Es wäre mit ihm wie mit all den Männern, die sie zu sich ins Bett gelassen hatte. Ein gutes bis schlechtes körperliches Vergnügen, bis sie es beendete. 

Amys Verspannungen lösten sich eine nach der anderen und sie dachte schon, Cecilia würde nicht mehr auf ihre Frage nach dem Warum antworten.

„Das wird der ‚Silver Angel‘ dir erklären, wenn er es für richtig hält.“

Ab diesem Moment schwieg Cecilia, obwohl Amy ihr bestes gab, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Es war frustrierend, das Mädchen war immun gegen ihre Befragungstechniken, sie allerdings wurde zu butterweichem Wachs in Cecilias zierlichen Fingern. Nach einer Ganzkörpermassage, einem Peeling, einer Haarwäsche, Mani- und Pediküre, dem zarten Trocknen mithilfe eines Föns, der ihre Haare eher zu streicheln als zu bepusten schien und einem anschließenden Büffet in einem festlichen Saal, der einem König zu Ehren gereicht hätte, zog sich Cecilia mit einer Verbeugung zurück.

Amy sprang auf und stürzte hinter ihr her, doch die junge Schwarze war wie vom Erdboden verschluckt. „Mist!“ Nun wusste sie immer noch nicht, wo der Ausgang aus diesem unübersichtlichen Refugium war. Sie hatte das alles genossen, aber unterschwellig wusste sie doch, wie schrecklich falsch und absurd es war. Sie saß in einem Bordell fest, in einer Drogenhöhle, beim Dealerboss persönlich, der ihr sein Mädchen schickte, damit sie brav blieb.

Auf der Suche nach ihrer Handtasche und etwas mehr Kleidung, erkundete sie die hohen Räume. Wenn sie Fenster gefunden hätte, hätte sie vermutet, im Schloss Neuschwanstein in Bayern oder im Konzertzimmer von Schloss Sanssouci gelandet zu sein. Repräsentativ, protzig, fürstlich, aber unpersönlich. Was hatte sie erwartet?

Ihre Tasche für alle Fälle lag auf einem Nachttisch. Davor standen geputzt ihre Schuhe. Amy streckte sich auf dem Bett aus und schlug die weiche Decke um die Beine. Trotz der wundersamen Verheilung ihrer Wunden und der Massage fühlte sie sich erschlagen. Außerdem hatte sie zu viel gegessen. Sie zückte das Smartphone und wählte Cira an. Mit dem Handy am Ohr bemerkte sie noch, dass sie keine Verbindung erhielt und sank in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.




 

~~

 




Wenn er geglaubt hatte, inzwischen alles über die Fürsten und den Rat der Wesen zu wissen, hatte er nun Gewissheit, sich arg getäuscht zu haben.




Als Jonas mental gerufen wurde und sich aus seinem Ich löste, das mit Fays Jungen Tischfußball im Fitnesskeller eines Hotels spielte, rechnete er mit einem weiteren Auftrag, etwas Gutes zu tun, um die Existenz der Homo animal vor den Menschen geheim zu halten. Weit gefehlt.

Er materialisierte sich nicht irgendwo in einer Gasse in Kalifornien, sondern blieb körperlos, schwebte als Geist in einer absoluten Finsternis – die ihm verflucht noch mal bekannt vorkam. Sein Nackenhaar sträubte sich. Er brauchte seinen Sehsinn nicht zu schärfen, wie er es damals versucht hatte, um dem Nichts einen Anhaltspunkt zu entlocken, als er zu seiner Verurteilung herbeizitiert worden war. Weder das Ende dieser Höhle oder des Weltalls noch einen der acht Präsenzen, deren Ehrfurcht gebietende Macht er spürte, würde er zu sehen bekommen. Der Ort des sagenumwobenen Gerichts entsprach dem bestgehüteten Geheimnis der Wesen und es war der letzte Ort, an dem er sein wollte.

Furcht kroch ihm wie heißes Fett über die Haut. Beabsichtigten sie ihn nochmals zu verurteilen, weil der richterliche Fluch niemals gewirkt hatte? Eine lieblich-luftige Stimme hatte ihn zu lebenslanger Enthaltsamkeit gegenüber den Menschen verurteilt. Damals pflegte er aufgrund seiner gefährlichen Sucht sowieso keinerlei Kontakt zu den Homo sapiens. Doch nun … Ein Vorhof der Hölle tat sich auf. Jonas sackten all seine Gefühle weg. Im ersten Moment befürchtete er, Cira zu verlieren, wenn das Urteil in Kraft trat. Ohne ihre Liebe würde er elendig zugrunde gehen. Und sie ebenso, weil ihre innige Verbindung sie für immer vereinte. Als sein Verstand durch seine ihn würgende Angst brach und ihm suggerierte, dass Cira inzwischen ein Vampir war, löste sich die Beklemmung, aber das Entsetzen blieb. Unmöglich konnte er sich von Ciras Tochter Samantha und ebenso von Amy und Greg fernhalten. So seltsam es klang, sie waren seine Familie, die er zu beschützen geschworen hatte. Dass er sie niemals wiedersah, konnte das Tribunal der Homo animal keinesfalls wollen.

Obwohl er unsichtbar im finsteren Nichts schwebte, verspürte er, wie er am ganzen Leib zitterte. Es zog ihn zu Cira, aber er vermochte nicht, sich aus eigener Kraft zurück in seinen Körper zu versetzen. Hilflos vernahm er die liebliche Stimme, die ihn auch damals vor dem Gericht willkommen geheißen hatte. Abermals überlief ihn eine Gänsehaut.

„Willkommen im Reich der Fürsten. Würden Sie uns bitte bestätigen, dass Sie Daisy Hamminglove sind?“

Jonas’ Gefühle gerieten in andersartige Aufruhr. Unverständnis und Erleichterung paarten sich zu einem mitreißenden Rausch. Sie wollten gar nicht ihn verurteilen. Nicht ihn, sondern Daisy, eine Werwölfin, die soeben die Dunkelheit unter ihm betreten hatte. Er glitt langsam wie auf einem überdimensionalen Heiligenschein stehend über ihrem Haupt im Kreis.

Gebannt von der ruhigen, weiblichen Stimme folgte er dem Verlauf des Prozesses und spürte, wie er allmählich wieder klar denken konnte. Wenn er nicht hier war, um gerichtet zu werden, warum befand er sich dann am geheimen Ort der Wesen?

Jonas vernahm acht wundersame Klänge; animalisch und gesittet, fest und flüssig, leicht und heiß, geborgen und hell und schloss sich ihnen wie selbstverständlich an. Er barg die Dunkelheit in sich. Als Nacht durchdrang er Daisys Seele, durchstreifte ihr Gewissen und ihre Erinnerungen, fühlte mit der Finsternis seiner Macht die Schwere auf ihrem Herzen und hinterließ einen Funken, der in ihr zur Reue für ihre Tat heranwachsen würde.

Die liebreizende Frauenstimme, die er nun als die leichte Stimme der Luft erkannte, verurteilte die Werwölfin Daisy und überließ sie der Düsternis der Unendlichkeit.

Alles geschah wie in einem Traum. Losgelöst von seinem eigentlichen Ich, ohne Körper und doch bei vollem Bewusstsein, verfolgte er, wie Daisy in dem schwarzen Nichts auf die Knie fiel und sich weinend vornüberbeugte. Sie sagte kein Wort. Oder er hörte es nicht, obwohl er ihr so nahe war. Plötzlich hob sie den Kopf, als erblickte sie jemanden und streckte den Arm aus.

Ein Schauder durchlief Jonas. Glutheiß und eiskalt zugleich. Erkenntnis paarte sich mit Erschrecken, als ihm klar wurde, wer damals nach den Fürsten zu ihm gesprochen, den Schwur besiegelt hatte. Daisy stand dem legendären Ältesten gegenüber.

Jonas wandte sich nach rechts und links, was jedoch sinnlos war in einer endlosen Leere. Er schwebte weiterhin wie an einem Mobile aufgehängt im weiten Kreis über der Werwölfin. Er sah noch, wie Daisy die Hand an ihr Herz drückte und ohnmächtig zusammensackte, als er spürte, wie er den Rat verließ und in seinen Körper zurückglitt.

„Hey, Jonas, du bist dran. Drei zu zwei. Anstoß!“

Jonas atmete tief durch. Er stand im Fitnesskeller des Hotels und hatte doch tatsächlich fünf Partien Fußball gespielt, während er ebenso der Verurteilung beigewohnt hatte. Er fuhr dem Jungen durchs Haar. „Spielt bitte kurz allein weiter. Ich muss mal …“ Jonas klopfte sich mit einem Fingerknöchel gegen den extra ausgefahrenen Reißzahn, weil er wusste, wie faszinierend die beiden Gestaltwandlerkinder diese fanden, und dass sie jede Art von Ablenkung und Aufmunterung gebrauchen konnten. Die Knaben grinsten und er verließ rasch das Hotel. Erst auf einem einsamen Friedhof blieb er stehen. Die Stille hatte ihn zweifellos gelockt.

Jonas drehte sich langsam im Kreis, begrüßte mit aufgeregt hämmerndem Herzen das milchige Mondlicht auf den Grabsteinen, das seinen Weg durch die Wolkenberge gefunden hatte, und blickte gen Nachthimmel – wie er es zeit seines Lebens getan und geliebt hatte, um sich im Gleichgewicht zu fühlen. Das durfte alles nicht wahr sein. Er war ein Hüter der Wesen. Ein Mitglied des Rates.

Er war ein Fürst. 
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y’lane drehte sich mühsam auf den Bauch und schob den Kopf seitlich unter das Daunenkissen. Er hievte beide Arme über die Enden des Kopfkissens und drückte sie hinab. Dunkelheit. Stille. Und doch endloser Krach in seinem Hirn, in seinem Körper. Fasern, Nerven, der Magen … Alles schrie nach mehr. Nach mehr, mehr, mehr!




Er ignorierte das leise Klopfen an seiner Tür, das ihn geweckt hatte. Selbst Cecilia wollte er jetzt nicht sehen. Er strampelte die Bettdecke von sich. Ihm war heiß. Sein Körper arbeitete auf Hochtouren. Entgiften, fordern, entgiften, fordern. Er stöhnte ins Kissen, als er die Hüften bewegte, und winkelte ein Knie zur Seite an, um seinen Hintern anzuheben. Das harte Ding zwischen seinen Oberschenkeln machte ihn wahnsinnig. Das war schlimmer als jede Morgenlatte. Es lag an Amy. Sie war verdammt noch mal zu nah. Ihr Duft, Elisabeths zu ähnlich.

Er wälzte sich auf den Rücken, strafte seinen Ständer mit Ignoranz und fuhr sich über das Gesicht. So konnte das nicht weitergehen. Was er genau ändern sollte, wusste er nicht. Aber so ging es definitiv nicht weiter.

Nyl warf sich zur Seite, zog die Decke vom Fußboden über seine Beine bis zum Bauch hinauf und entriegelte mittels Telekinese die Sicherheitsschlösser. Fast hätte er den Schutzbann vergessen, der Cecilia ordentlich gegrillt hätte.

„Komm rein, Cecilia.“

Das zierliche Mädchen schloss gewissenhaft hinter sich ab. Er kannte sie zu gut, um die erschreckte Miene, die wegen seines desolaten Äußeren über ihr Gesicht huschte, nicht korrekt zu deuten. Doch wie immer schwieg sie. Cecilia versuchte, stets nur das Gute zu sehen und zu erwähnen. Schreckliches, gar Unaussprechliches passierte in beinahe jedermanns Leben, das verdrängte sie nicht, aber sie ließ es unberücksichtigt. Wahrscheinlich hatte sie auf diese Weise überlebt.

„Wie geht es ihr?“ War das wirklich die erste Frage, die ihm über die Lippen kam, nachdem er Cecilia ein halbes Jahr nicht gesehen hatte? Er hatte Amy nur bei ihr abgeliefert und ihr barsch Anweisungen erteilt. Danach befreite er sich eigenhändig von den tief sitzenden Kugeln und war ordentlich in seinem Kummer versackt. Er hatte sich nicht einmal von einer Wildfremden die Wunden lecken lassen, dadurch waren die schlimmsten Löcher noch nicht verheilt. In seinem Magen und seinem Gehirn wütete ein Hurrikan, der Säure und Masse ungestüm gegen die Wände klatschte. Ihm war schlecht. Er konnte sich nicht ausstehen, aber warum zum Teufel ärgerte ihn das heute? War schließlich nicht das erste Mal, dass er abstürzte wie der letzte Penner.

„Körperlich geht’s ihr recht gut.“

„Wie meinst du das?“ Nyl setzte sich am Holzrahmen des Kopfendes auf. Cecilia hob seine achtlos hingeworfene und blutverschmierte Kleidung auf. „Bitte, Cecilia, lass das. Red schon.“ Sorge breitete sich aus wie ein injiziertes Betäubungsmittel. Wie lange hatte er sich weggeschossen? Die Verheilung der Wunden hätte nur einen Bruchteil der Zeit in Anspruch genommen, wenn er sich hätte helfen lassen. Doch er hatte viel Zeit verstreichen lassen, ohne nach Amy zu sehen. Gedacht hatte er ständig an sie, Schmerz hin oder her, Koma hin oder her. Er biss die Zähne zusammen.

„Sie war natürlich ein wenig verwirrt.“

„Weil sie nicht wusste, wo sie war und wer du bist.“

„Ja.“

„Cecilia!“, schnauzte er sie an.

Sie sah ihn erschrocken an, dann senkte sie den Kopf. „So redselig kenne ich dich gar nicht.“

Nyl schloss kurz die Augen. Versuchte, seinen Kater zu verscheuchen und stand mit der Bettdecke um die Hüften auf. „Ich werde nach ihr sehen.“

„Sie schläft“, beeilte sich Cecilia mit ihrer Antwort.

Plötzlich übermannte Nyl eine vollkommen andere Sorge, die er außer Acht gelassen hatte, als er Cecilia zu Amy schickte, weil er der Vampirin vertraute … eigentlich. Er stürzte durch zwei Wohnräume in sein Überwachungszimmer. Seine Finger flogen über eine Tastatur, bis Amy friedlich in einem seiner Betten schlafend auf dem Monitor erschien. Wieder senkte er die Lider. Natürlich hatte Cecilia ihr nichts angetan. Außerdem würde er Amys Blut in ihr wittern, hätte sie sich an ihr vergangen. Die Kälte kroch dennoch durch seinen Leib.

Amys Smartphone lag neben ihrem Kopfkissen, ihr Gesicht verriet ihre lebhaften Albträume. Telefongespräche wurden innerhalb des Klubs und seiner privaten Räume elektronisch unterbunden. Rein wie raus. Nur er konnte diese Sperre umgehen. Bestimmt hatte Amy Cira beruhigen wollen. Er kratzte sich einen Brustmuskel. Oder sie hatte um Hilfe rufen wollen …

Um Jonas auf telephatischem Weg zu erreichen, befand er sich zu weit entfernt. Deshalb umging er die komplizierte Schranke und wählte Jonas’ Handy an. Zwischen ihnen herrschte seit beinahe einem Jahrhundert ein unumstößliches Vertrauensverhältnis. Aber Frauen … Was er von Jonas über Cira erfahren hatte, sorgte sie sich zurzeit sicher um ihre beste Freundin Amy. Und weil er nicht wusste, was Amy hatte sagen wollen und er befürchtete, sie könnte kein gutes Haar an ihm lassen, kam er ihr lieber zuvor. War er denn völlig bescheuert? 

Jonas nahm ab. Er brachte ihn knapp auf den neusten Stand und beendete das Gespräch. Beide im ‚Ekstase‘, beide wohlauf, Amy erholt sich. Jonas hatte eh anderes zu tun.

Nyl kniff die brennenden Augen zusammen. Gott, was war nur los mit ihm? Er strich sich immer wieder über die Glatze und wandte sich zu den Monitoren. Was sollte er jetzt tun?

Er ertappte sich, wie er Amy beim Schlafen zusah. Stundenlang könnte er ihr zusehen. Sie wühlte einen Arm aus der Decke und legte diesen über ihren Oberkörper, als würde sie sich umarmen oder frieren. Ihre langen, schlanken Finger gruben sich in die weißen Daunen. Die hellen Spitzen ihrer unlackierten Fingernägel ragten ein Fünftel über den Rest der Nägel, formten gepflegte Rundungen. Die feinen Fältchen auf ihrer glatten Haut, ein paar verheilte Brandnarben, Schnitte, aber keine blasse Vertiefung durch einen Ring. Amys Leben lag wie ein offenes Buch vor ihm, und doch hatte er keine Ahnung, wer sie war.

Nyl stieß fast mit der Stirn gegen den Monitor, als er Cecilias Schritte auf dem Gang hörte. Wenn Cecilia nicht hier wäre, wäre er wahrscheinlich bereits zu Amy ins Schlafzimmer gehuscht und hätte die Finger, die Hand, den Arm gestreichelt, der über ihren schmalen Hals zu ihrem Kopf führte, der ihr bisheriges Leben für ihn speicherte. Eine Verlockung, der er nicht nachgeben durfte.

Die Gier, die kurzfristig nachgelassen hatte, pochte erneut in seinem harten Schwanz. Da half es auch nicht, sich einzuhämmern, dass sie weiß war. Das sah er schließlich noch. Es half nichts, sich gedanklich anzuschreien, dass sie eine Evans war. Es half nichts, sich von ihr fernzuhalten. Es half nichts, sich ins Koma zu saufen, in dem er sich besonders gern und immer zu ihr oder auf sie legte, um ihre Lippen zu kosten, um ihr Blut in sich aufzunehmen …

Ein Brüllen explodierte in ihm, das er nicht freiließ. Während seine innere Bestie wütete, raste er an Cecilia vorüber, aus seinen privaten Räumen hinaus, an den einzigen Ort, an dem er Vergessen in der Erinnerung fand.
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Amy hatte es satt, nach dem Ausgang aus diesem Museum zu suchen. Seit einer gefühlten Ewigkeit tastete sie Wände ab, hob Gemälde, Skulpturen, Kerzenständer an, klopfte über Fliesen und Vertäfelungen. Sie hatte sogar frustriert ein paar Sprüche wie Sesam, öffne dich! ausprobiert. In diesen Mauern wusste man ja nie. Aber es gab einfach keinen Hinweis auf eine Tür. Ein Fenster oder ein Belüftungsschacht hätten sie jubeln lassen, einen Müllschacht hätte sie wie einen langjährigen Freund begrüßt.




Sie warf das nichtsnutzige Smartphone auf das gemachte Bett, in dem sie viel zu lange, viel zu gut geschlafen hatte. Cecilia oder sonst jemand hatte sie noch einmal besucht, als sie schlief, um das Essen abzuräumen und dafür Gebäck und eine Kanne Tee auf einem Stövchen zu bringen. Amy setzte sich mit einem dicken Brownie auf einen mit Schnitzereien verzierten Stuhl. Sie fand keinen Ausweg und auf ihre mündlichen Beschwerden hatte niemand reagiert. Aber man sorgte sich um ihr leibliches Wohl. Ein Grinsen schlich ihr über das Gesicht, das sie rasch versteckte. Sie war sich fast sicher, beobachtet zu werden. Vielleicht tat man es nicht immer, weil eine schlafende Frau zu betrachten gewiss ziemlich langweilig war, doch irgendwo versteckten sich unsichtbare Augen, die ihr folgten.

Amy erhob sich, ging zu dem Tablett, das auf einem Barocktischchen mit drei Beinen stand. Sie stellte einen gelassenen und hungrigen Eindruck zur Schau, obwohl die innere Unruhe, die sie seit dem Aufwachen besonders intensiv spürte, sie nervös machte. Sie aß von den Keksen, griff dann zu dem Messer, um den Bagel für den Lachs aufzuschneiden, rutschte ab und schnitt sich in den Finger. Ups!

Hilflos drückte sie ein wenig an der Hand herum, tupfte mit einer Serviette das Blut ab und zählte die Sekunden, bis irgendjemand auftauchte. Nach zwei Minuten kamen ihr Zweifel. Nach vier Minuten wallte Wut empor. Nun hatte sie schon alles vollgeblutet und noch immer erschien keiner, um ihr zu Hilfe zu eilen. Entnervt schnappte sie sich die Tücher vom Tischchen und wirbelte herum, um ins Badezimmer zu gehen. Sie berührte das Tablett ungünstig und Geschirr samt Gebäck schepperten auf den Marmorboden. Amy sprang nicht einmal beiseite. 

„Toll.“ Sie befand sich wirklich noch nicht auf der Höhe. Tollpatschig war sie sonst nie. Körper und Seele standen zurzeit nicht miteinander in Einklang. Sie benötigte jemanden zum Reden, aber auf Selbstgespräche, ob im Geiste oder nicht, konnte sie wahrlich verzichten. Sie würde nicht so werden wie ihre Mutter, die irgendwann nicht mehr zu irgendetwas eine Meinung äußerte, geschweige denn einen eigenen Standpunkt vertrat.

Mit geübten Schlägen wickelte sie sich eine lange Stoffserviette um Finger und Handgelenk, hockte sich nieder und sammelte die Scherben ein. Resignation und Ärger auf ihre Situation und ihren Zustand sickerten ihr wie Beruhigungsmittel und Aufputschmittel zugleich durch die Nervenbahnen. „Tolle Idee. Hat echt super geklappt!“, muffelte sie vor sich hin, bis sie den Rest des Malheurs unter einem weiteren Tuch versteckte.

Im Bad säuberte sie den Schnitt. Als sie sich umwandte, um sich mit der letzten Serviette zu verbinden, lehnte Cecilia plötzlich in der offenen Tür. Verbitterung stieg auf und siegte über die Schwermut. Sie wollte sich an dem Mädchen vorbeiwinden, doch dessen Blick auf ihre ins Becken blutende Wunde ließ sie zögern.

„Du hast dich verletzt.“

Ach nee! „Hm, ja. Dumm von mir.“

„Soll ich …?“

Sollte sie? Nyl war nicht herbeigeeilt. Die Enttäuschung schluckte sich schwerer, als sie erwartet hatte. Aber sie konnte nicht mit solch einer Verletzung durchs ‚Ekstase‘ laufen, das war ihr klar. Falls sie überhaupt jemals wieder diese Kunsthalle verlassen würde. Amy nickte. Cecilia trat schnell näher.

Unvermittelt schwappte Furcht in ihr hoch. „Ähm, stopp!“

Amy wusste nicht, was sie mehr überraschte. Cecilias sofortiges Innehalten oder ihre besorgte Miene. Doch nicht wegen dieses Kratzers, oder?

„Keine Sorge. Ich verschließe nur die Wunde mit dem heilenden Speichel auf meiner Zungenspitze“, flüsterte Cecilia.

Ihre Stimme klang eher müde und traurig, Amy entdeckte weder Gier noch Lust darin. „Okay. Klar. Bitte entschuldige.“

Cecilia kam näher und lächelte sie an. Zurückhaltend, freundlich. Aber ihre Bedrücktheit versteckte sie dahinter nicht. Was hatte die junge Frau bloß? Die starken Gefühlsregungen hatten nicht ihre Verwundung ausgelöst. Was aus Cecilias Mimik sprach lag tiefer, obwohl Vampire Meister in der Unterdrückung von Emotionen waren. Cecilia hob Amys Arm an und leckte einmal sanft über die Wunde. Amy verzog den Mund, jedoch nur kurz, denn augenblicklich verging das Brennen. Der Schnitt verschloss sich spürbar und … sichtbar. Der absolute Hammer.

„Danke“, raunte Amy und hoffte, ihr schlechtes Gewissen gut genug zu verbergen.

Cecilia wandte sich ab und Amy fand sie gleich darauf im Schlafgemach, das restliche Scherben-Kuchen-Malheur beseitigen. 

„Tut mir leid“, sagte Amy, „ich war etwas ungeduldig, weil ich raus möchte. Ich bin doch nicht eingesperrt, oder?“ Klang das zu weich?

Cecilia sah zu Amy hoch und seufzte. Viel zu theatralisch.

„Nein, nicht wirklich. Sagen wir, zu deiner Sicherheit.“

„Hm. Gefällt mir trotzdem nicht. Wo ist Ny’lane? Ist er überhaupt noch hier?“

Wieder stieß Cecilia Luft aus. Sie stand auf und nahm den Putzeimer in die Hand. „Magst du ihn?“

„Was?“ Wen? Ny’lane? Den Vampir, der sie behandelte wie ein Stück Dreck? Momentan hasste sie ihn. Aber so eine Äußerung wäre ihrer Situation garantiert nicht zuträglich. Rasch schob sie absichtlich ein wenig verlegen nach: „Ähm, ja.“

Cecilia blickte ihr ins Gesicht und wandte sich ab. „Sei vorsichtig.“

Was sollte das jetzt? Einfach mitspielen, mal sehen, wohin es sie führte. „Okay.“

„Und sieh unterwürfig auf den Boden. Nie in die Augen.“

„Okay.“

„Niemand wagt sich ohne Einladung bis hinab in die Hölle.“

Amy öffnete den Mund, obwohl sie nicht wusste, was sie dazu hätte sagen sollen, doch Cecilia verschwand plötzlich, als hätte der Erdboden sie verschluckt. Wieder einmal. Eine derbe Schimpftirade sprudelte Amy über die Lippen. Unvermutet senkte sich eine wundersame Ruhe über sie. Cecilia hatte sie nicht verspottet. Ihre Worte waren ehrlich gemeint und von tiefen Gefühlen durchzogen. Sie hatte ihr gesagt, wie sie sich im ‚Ekstase‘ betragen sollte, um Nyl zu finden.

„Ha!“ Amy schnappte ihre Handtasche, ließ sie aber zurück aufs Bett fallen. Nein, keine Waffe, kein Handy. Nicht auffallen. Sie sah an sich hinab. Barfuß, Jeans, Shirt. Das machte nicht den Eindruck nach erotischer Verzückung und fiel todsicher auf. Cecilia trug High Heels und ein enges Kleidchen. Amy atmete durch und zwang sich, nicht gleich kopflos loszustürmen, wie sie es leider allzu oft tat. Das konnte hier eventuell ihren Tod bedeuten. Also, zuerst den Ausgang suchen oder sich umziehen? Amy spürte, wie ihr Körper und vor allem ihr Geist zum Leben erwachten. Endlich gab es etwas zu tun. Cecilia hatte ihr eine Chance auf Entkommen geschaffen. Oder einen Weg zu Ny’lane, damit sie ihm gehörig die Leviten lesen konnte. Aber auf jeden Fall würde sie die Lücke finden. Und wenn sie diese gefunden hatte, würde sie nicht zögern. Dazu kannte sie sich zu gut. Ergo, erst mal umziehen.

Amy besah sich enttäuscht die Ausbeute an Kleidung, die auf dem Bett lag. Aber dadurch ließ sie sich nicht entmutigen. Sie zog sich bis auf den Slip aus und streifte das weinrote Seidennachthemdchen über. Keine Spitze, ganz schlicht. Eigentlich hübsch und weich auf der Haut, doch nicht genug Stoff zum Ausgehen. Zumindest nicht für sie. Da sie nur ihre Sneakers zur Auswahl hatte, schlüpfte sie in diese. Das sah selten dämlich aus. Jeans … nein. Shirt, Pullover? Beherzt schnitt sie den leichten Kimono unterhalb der Ärmel ab und befestigte ihn als bodenlangen Rock stramm um ihre Taille. Schwarz auf Weinrot, die Turnschuhe verdeckt. Sie ritzte die glatte Seide seitlich bis zum Oberschenkelansatz auf, das Nachthemd darunter ebenfalls. Sexy. Haare auf, mit der Bürste durch, mit Wasser in Form gebracht, Lippenstift, Kajal, um die Augen schön dick dunkel, Wimperntusche. Fertig.

Um ihre Nervosität zu überspielen, zwinkerte sie ihrem Spiegelbild lasziv zu. „Für eine dämmrige Drogenhöhle reicht das.“

Als Amy einen Spalt in einer Wand entdeckte, der vorher nicht dort gewesen war und sich als Türrahmen entpuppte, flüsterte sie einen Dank in Cecilias Richtung, sandte aber auch ein Gebet nach oben. Schließlich wusste sie nicht das Geringste über das ‚Ekstase‘.

Sie legte ihre Jeans, den Pulli und die Handtasche hinter der Geheimtür ab, für den Fall, durch den langen Flur doch an die Oberfläche zu gelangen. Der Gang glich dem eines Hotels, nur zweigten hier keinerlei Türen ab und keine Menschenseele … Vampirseele war zu sehen. Sie drehte sich um. Zumachen oder offen lassen? Mit einem mulmigen Gefühl schob sie die dicke Tür zu. Es sollte schließlich niemand Nyls Räume durchstöbern oder plündern. Die Tür passte sich lautlos und haargenau in die Wand ein, sie konnte nicht die feinste Schnittstelle auf der Tapete erkennen, die Rosenranken in allerlei Brauntönen zeigte. Die Tür ohne Griff oder Knauf war verschwunden. 

Amy fuhr sich durchs Haar und wandte der sicheren Umgebung den Rücken zu. Nun, sie wusste ja, was sie wollte. Entschlossen lief sie auf dem Teppichboden des Korridors geradeaus, bis sie meinte, Bässe zu spüren. Sie ging langsamer. Ein Grinsen bemächtigte sich ihrer. Sie war auf dem richtigen Weg … in die Hölle. Ob Cecilia das ‚Ekstase‘ damit gemeint hatte? Wie eine Süchtige, nach was auch immer, verhielt das Mädchen sich nicht. Aber das tat Nyl schließlich ebenso wenig. Verdammt, warum ließ der Kerl sich so schwierig in die Karten schauen? Und wo in drei Teufels Namen steckte er? Brachte sie her und verschwand einfach.

Amy folgte ihrem Gehör, bis sie plötzlich vor einer Abzweigung stand. Sie wandte sich in die Richtung, aus der sie Musik vernahm, und blieb tief durchatmend vor einer Stahltür stehen. Einer Eingebung folgend klopfte sie an. Keine Sekunde später öffnete sich die faustdicke Tür und ließ sie in einen dämmrigen Raum treten – eine niedrige, endlose, in düsteres Rotlicht getauchte Felshöhle, voll mit Vampiren.

Der Türsteher musterte sie. Sie spürte es im Nacken. Doch sie kam aus den privaten Gemächern des ‚Silver Angels‘, deshalb würde niemand ihr etwas antun. Hoffte sie. Amy hob den Kopf und bog den Rücken durch, ohne sich nach dem Gaffer umzusehen. Sie gehörte dazu, es würde nicht lange dauern, bis sich alle abwandten und wieder ihren Gelüsten widmeten. Was das genau hieß, wollte sie nicht wissen. 

Amy ließ unauffällig ihren Blick schweifen, ohne jemanden direkt anzusehen und bewegte sich so grazil, wie es mit Turnschuhen möglich war, durch die Felsengrotte. Unzählige, wachsame Augen schienen sie zu verfolgen. Eine mitten im Raum befindliche, in den Fels gehauene Bar war gut besetzt. Zu sanften Klängen wurde gechillt. Gemütliche Höhlennischen, ausgekleidet mit weichen Polstern, luden zum … zu allem ein. Dichter Rauch stieg zur Decke, wurde aber stetig abgesaugt, sodass sie keine Atemprobleme hatte. Vampire in Lederkluften, in gewöhnlicher Alltagskleidung, in Dessous und ganz ohne irgendetwas frönten allein, paarweise oder zu mehreren ihre mannigfaltigen Süchte. Gespräche hörte sie kaum, natürlich, weil sie sich mental unterhielten. Sie schnupperte allerlei bewusstseinsvernebelnde Drogen heraus.

Ny’lanes Klub entpuppte sich als weitaus größer als vermutet. Amy ging durch einen Durchgang, einen Tunnel, der die Töne der vorherigen Höhle schluckte und der schräg wie eine Laderampe hinabführte. Sie gelangte in einen weiteren Bereich, wo sie innehielt. Die Wände samt Boden und Decken schienen aus Glas, zeigten das Meer wie in einem Unterwasseraquarium. Doch das war nur eine Projektion, die allerdings ziemlich echt wirkte. In ebenfalls besetzten Nischen, mit und ohne Sichtschutz, mit Whirlpools, mit pflanzenberankten Wasserfällen, mit Spiegeln, mit allem, was man sich vorstellen konnte, vertrieb sich die Nässe liebende Vampirwelt die lang währende Lebenszeit. Das Rotlicht hatte in bläuliches Licht gewechselt, die Musik klang wie in Slow Motion abgespielt, durchzogen von den Geräuschen eines Ozeans.

Ein Mann stellte sich ihr in den Weg und lächelte auf sie herab. Sie gehörte zu Nyl, aber das wusste man in diesem Abschnitt nicht, wie ihr sofort einfiel. Panik überrollte sie unpassend und sie sah dem Anzugträger automatisch ins Gesicht. Sie war es nicht gewohnt und nicht der Typ dafür, den Augenkontakt zu meiden.

Der kräftige Kerl hob seinen Arm. Amy dachte schon, er würde sie packen, doch er hielt ihr nur die beringte Hand hin, als würde er sie zum Tanzen auffordern. Er wartete. Eine eindeutige, unausgesprochene Frage. Amy stürzte der Mount Everest vom Herzen. Er fragte nett, er zerrte sie nicht einfach in die nächste dunkle Nische. Sie schüttelte leicht den Kopf, ohne ihn anzusehen. Amy empfand das zwar als unhöflich, aber sie folgte lieber Cecilias Rat. Seine Finger ballten sich zu einer Faust, dennoch wich er einen Schritt zurück, um sie passieren zu lassen. Amy wollte ihm ein dankbares Lächeln schenken, da überraschte sie eine Empfindung, das besser zu vergessen. Ihre Zurückweisung hatte dem Mann das Nervenkostüm zerfetzt, noch ein Funke und die animalische Dominanz würde sich Bahn brechen. Rasch ging Amy mit gesenktem Blick weiter. Sie sollte schnellstmöglich einen Weg nach unten … in die Hölle finden, wenn sie schon keinen Ausgang fand. Ihr Wesen-Sonar funktionierte hier sowieso nicht, drehte sich im Kreis wie ein Kompass am Pol und wie ihr Magen.

Erst im übernächsten Tunneldurchlass ging sie langsamer und versuchte, sich zu beruhigen. Sie musste bereits unheimlich tief sein. Zwar spürte sie keinen Druck, aber sie war stetig bergab gegangen. Also in die richtige Richtung. Falls sie sich nicht komplett wie eine Irre aufführte und Cecilias Andeutungen missverstanden hatte. Amy schluckte. Oder wenn Cecilia sie absichtlich ins ‚Ekstase‘ gelockt hatte, damit sie auf Nimmerwiedersehen verschwand, weil sie Nyl liebte und ihn nicht teilen wollte. Amy fuhr sich durchs Haar. Aufkeimender Schwindel ließ sie leicht schwanken. Das kam gewiss von den Drogen, die sie eingeatmet hatte. 

Sie trat aus dem Tunnel und blinzelte. Dieser Teil gefiel ihr auf Anhieb. Steril-modern mit verspieltem Chic. Der riesige Raum, die Bar, die Möbel, alles glänzte silbern. Zwischen imposanten Glasscheiben blubberten glühende Farben empor wie bei überdimensionalen Lavalampen. Lichtmühlen ließen Schatten über das Silber huschen. Hinter Glaswänden, in denen Plasmakugeln ihre farbigen Blitze aussandten, bewegten sich dunkle Silhouetten. Es duftete fruchtig, keine Musik übertönte die … Laute. Na, wunderbar.

Amy konzentrierte sich auf ihre Schritte, auf den Fußboden vor sich, unter dem ein Quecksilberfluss matt angestrahlt dahinfloss. Sie vernahm neben eindeutigen Freuden ebenso diverse Töne, die auf verschiedene Fetische hindeuteten. Bloß nicht hinsehen, bläute sie sich immer wieder ein. Nicht, weil sie so etwas nicht auch schon ausprobiert hätte oder weil sie nackte Körper nicht mochte, eher im Gegenteil, aber inmitten der Vampire wollte sie jetzt wirklich nicht an einem Andreaskreuz landen.

Endlich erreichte sie einen weiteren Durchgang, die Geräusche verstummten und sie seufzte erleichtert. Was sie wohl als Nächstes erwartete? Wie groß und wie tief hinab führte der Klub? Sie tauchte in eine fast undurchdringliche Dunkelheit ein, die Luft roch sauber. Funkenregen sprühende Wunderkerzen schienen durch den Raum zu geistern. Amy erkannte zwei Neonstreifen, die den Weg markieren mussten. Zögerlich ging sie voran, lauschte der trügerischen Stille.

Plötzlich krallten sich Finger in ihre Kehle. Vor Schreck keuchend schlug sie mit dem Rücken an eine unebene Wand und spürte eine mächtige Gestalt, die sich an sie drückte. Bevor sie irgendetwas sagen oder unternehmen konnte, quetschten sich warme Lippen auf ihren Ausschnitt. Sein Griff um ihren Hals nahm ihr den Atem.

„Menschlich“, zischte er.

Amy würgte und strampelte. Er schob sie mit Leichtigkeit in die Senkrechte. Ihre Füße verloren den Boden. Seine Reißzähne scheuerten ihr über die Brust. Sein Glied presste sich auf ihren Oberschenkel, eine knetende Hand an ihrer Hüfte. Amys Überlebenswille katapultierte sich vor ihren Kampfgeist. Ihr war bewusst, keinerlei Chance zu haben, deshalb hielt sie still, damit sie sich nicht selbst strangulierte.

Er leckte sich zu ihrer Halsseite empor, sie spürte das Einstechen seiner zwei spitzen Fänge. Unvermittelt rutschte sie zu Boden, ihr Hintern schlug hart auf.

„Fuck!“, fluchte der Vampir und verschwand in der bedrohlichen Finsternis.

Amy umklammerte zitternd ihren Oberkörper, bis sie sich rasch mit dem Rückgrat an die Wand drückte, die Fäuste vor dem Mund, damit sie keinen Laut von sich gab. Jemand kam auf sie zu und ging vor ihr in die Knie. Sie erkannte nur einen dunklen Schattenriss vor dem funkelnden Schwarz.

„Ich bin der Barkeeper. Wo willst du hin?“

Amy hatte gerade mal ihren Herzschlag ein wenig beruhigt, fühlte sich noch nicht fähig, zu sprechen. Die ruhige, vernünftig klingende Stimme des Barmannes erleichterte es ihr, ihre Sprache wiederzufinden. Aber was sollte sie sagen? Ob er ihr abnehmen würde, zu Ny’lane, dem ‚Silver Angel‘, zu gehören oder eher, zu ihm zu wollen? Was eigentlich auch nicht so ganz stimmte. Als sie seine Räume verlassen hatte, war es ihr wie das Natürlichste auf der Welt vorgekommen, doch jetzt erschien es ihr als das Dümmste, was sie sagen könnte. Ihr würde sowieso keiner glauben. Wer war sie schon? Ein Mensch unter Vampiren. Frischfleisch, Frischblut.

Er nahm wie selbstverständlich ihre Hand und half ihr auf. Seine Geste hatte sie erschreckt, aber er hielt sie nicht fest. Sie war imstande, sich jederzeit zu lösen … was ihr auch nichts brachte.

„Möchtest du einen Drink?“

Ein Glucksen kam ihr über die Lippen, das sie in einem Räuspern enden ließ. „Kein Blut, bitte.“

Sein leises Lachen spürte sie in den Fingern. Seine Wärme floss zu ihr über und sie folgte ihm wie ein Lämmchen zur Schlachtbank. Er bugsierte sie auf einen bequemen Barhocker, umrundete rasch die Bar und stellte ihr ein schmales, langstieliges Glas vor die Nase. Hier an der Bar erhellte ein wenig mehr Schwarzlicht die Dunkelheit, doch was sich in dem Gläschen verbarg, konnten ihr wohl nur ihr Geruchssinn und ihr Geschmack sagen.

Es roch nach Tequila. Sie stürzte ihn hinunter und schob dem Mann das Glas erneut hin. Er lachte hart auf und schenkte blitzschnell ein. Sie kippte diesen ebenfalls.

„Besser?“, fragte er.

„Danke, ja.“

„Gut, dann sag mir nun, wo du hinwillst.“

Seine Stimme klang ein wenig eindringlicher. Wollte er ihr nun helfen oder nicht? Sie sollte umkehren … Doch ein diffuses Gefühl, wo auch immer das herkam, sagte ihr, sie musste ihrem Weg folgen, um … Keine Ahnung, was. Himmel! Amy Evans auf Katastrophenfahrt! Sie streckte den Rücken. Für das, was sie aussprechen würde, brauchte sie ein starkes Rückgrat. „Ich will hinab in die Hölle.“

Das Gesicht des Barmannes neigte sich über den Tresen auf sie zu. Nun erkannte sie seine Fänge, seinen Irokesenschnitt. „Sicher?“

Klar! Wer wollte nicht geradewegs in die Hölle fahren? „Ja“, erklärte sie so überzeugend und streng wie möglich.

„Wirst du erwartet?“

Mann, gedachte er, sie zu interviewen? Was sollte sie nun sagen?

„Wird sie“, knurrte es aus dem Hintergrund.

Amy zuckte zusammen. Das war die Stimme des Kerls, der von ihr hatte trinken wollen. Und wahrscheinlich noch einiges mehr. Nun verstand sie überhaupt nichts mehr. Doch ihr war schmerzlich bewusst, das ihr unbekannte Spiel umso überzeugender mitspielen zu müssen. „Bring mich hin!“

Der Barmann stand plötzlich hinter ihr, nahm ihre Hand entgegen und führte sie tiefer in den dunklen Raum, der jetzt, wo sie wieder klarer denken konnte, von leisen Lauten beseelt war. Ein Schauder überlief sie. Nun wusste sie, dass sie Nyl näherkam. Schlucken, gedämpftes Keuchen. Die Finsternis des Bodensatzes. Das abgrundtiefe Schattenreich der Tribore. Der direkte Weg zur Hölle.

Sie erreichten das Ende des ‚Ekstase‘, bogen nach einer Tür in einen stockfinsteren Gang und stiegen eine Wendeltreppe hinab. Ob der Vampir noch etwas sah? Am Ende der Treppe legte der Barkeeper ihre Finger auf kühles Metall und entfernte sich. Seine hastigen Tritte verhallten. Kälte und Furcht krochen ihr die Beine herauf. Sie sah absolut nichts. Sie wäre nicht mal fähig, den Griff loszulassen, aus Angst, ihn niemals wiederzufinden. Gott, was tat sie hier bloß?

Sie tastete an dem Metallelement entlang. Ein Kreis. In ihrer Fantasie stellte sie sich eine große Tresortür vor, die sich durch einen Dreh am Rad öffnen ließ. Nun denn. Dazu war sie schließlich hergekommen. Ausgang oder Ny’lane. Aber der Weg nach draußen in die Freiheit war das gewiss nicht.

Amy benötigte zwei Anläufe, um den ersten Ruck zu wagen. Unerwartet drehte sich das Rad automatisch weiter und sie musste vor dem mechanisch aufschwingenden Tor zurückweichen. Ihr Puls begann erneut zu rasen, dessen ungeachtet trat sie schleunigst ein. Ein flackerndes Licht mit vagen Schatten wie von versteckt liegenden Fackeln erhellte einen natürlichen, unebenen Höhlengang.

In ihrem Rücken fiel die schwere Tür zu. Leise, aber das Geräusch ging ihr durch Mark und Bein. Weiter! Sie folgte dem zitternden Schein um einige Ecken, die Sichtverhältnisse verbesserten sich. Hinter einer rundgearbeiteten Biegung drückte sie sich an die Wand, um ihren Herzschlag zu beruhigen. Doch das grauenvolle Aufstöhnen eines Mannes ließ sie augenblicklich dahinter hervortreten.

Vor Schreck taumelte sie vorwärts. Mit Umhängen verhüllte Gestalten schlugen auf Ny’lane ein, der nackt und bewusstlos auf einem Holzpodest in Ketten hing. Die Ku-Klux-Klan-Kutten versetzten Amy in horrende Panik. All ihre Alarmglocken schrillten, aber ihre persönlichen Ängste musste sie jetzt überwinden. Für Nyl. Und das tat sie, zwang sich, zügig voranzuschreiten. Ny’lanes Arme streckten sich beidseits seines hängenden Kopfes über ihm aus. Die dicken Stahlketten, fest verankert in der Gewölbedecke, hielten ihn jedoch nicht annähernd aufrecht. 

„Das könnt ihr nicht machen!“, schrie Amy. „Er weiß nicht, was er tut!“ Sie erklomm das Podest. Eine Peitsche knallte Nyl über den bloßen Rücken. Amy zuckte zusammen. „Er ist nicht bei Sinnen. Er ist voll! Hört um Himmels willen auf!“

Nyl hob langsam den Kopf. Amy wich entsetzt einen Schritt zurück. Die Schwärze seiner Augen schien zu pulsieren. Helle Funken zerstoben darin wie Sternschnuppen. Schweiß rann ihm über die Stirn, die Wangen. Seine weißen Fänge waren zu erschreckender Länge ausgefahren. Ein Blutrinnsal lief ihm über eine nach vorn geneigte Schulter, den zuckenden Brustmuskel hinab. Seine glänzenden Armmuskeln spannten sich und die Ketten, an denen er mehr hing als stand, rasselten.

„Ich bin stocknüchtern.“

Der extrem tiefe Bass erschütterte Amy. Er lallte nicht. Er war bei vollem Bewusstsein. Wer tat sich so Schreckliches an? Was sollte sie tun? Was konnte Nyl davon abhalten? Ein Vampir, der sich von niemandem etwas sagen ließ. Ein Vampir, der eine Legende war. Ein Mann, der sich in der Hölle verschanzte.

Zum einen wollte sie wissen, was hinter all dem steckte. Aber viel schwerer würgte sie eine seltsame Beklemmung, wenn sie daran dachte, Nyl irgendwann zu verlieren. Keiner hielt so ein Leben auf Dauer aus. Nicht einmal der ‚Silver Angel‘. Ihre Gefühle und vor allem ihr Verstand schienen aus dem ‚Ekstase‘ zu fliehen, weiter und weiter fort, nur fort, während ihr Körper nicht gehorchte und sich stattdessen langsam auf Ny’lane zubewegte.

Sein hinuntergesackter Kopf ruckte erneut hoch, seine Lider verengten sich. Seine Stirn furchte sich, formte seine Miene zu einer angriffslustigen Horrormaske. Er fletschte die Reißzähne und knurrte ihr entgegen. Amy holte zittrig Luft. Ihre Lippen bebten, sie bebte, dennoch streckte sie ihren Arm aus. Nyl wich rasant in den Ketten zurück. Das Rasseln und Fauchen vermischte sich zu einem Höllenlied. Amy fühlte, dass sie einer Ohnmacht nahe war, doch irgendetwas in ihr wusste, sie durfte Nyl nicht allein lassen. Sie musste für ihn kämpfen, weil er es nicht konnte. Sie wollte jetzt stark sein für ihn. Das war verrückt! Doch alle Argumente halfen nichts, sie musste es tun.

Wie in Zeitlupe streckte sie die Finger, jeden Moment darauf gefasst, dass er nach ihnen schnappen und sie aus den Gelenken reißen würde. Als tastete sie nach einem Neugeborenen, legte sie sanft ihre Finger auf Ny’lanes heiße Wange. Es war, als vernähme sie ein leises Zischen, als ihre Haut seine berührte. Die Kälte schwand aus ihrer Hand. Ihr viel zu schneller Puls verband sich mit seinem. Amy bewegte weder sich noch ihre Handfläche. Sie sah ihm nur in das verschwitzte Antlitz, in die unnatürlichen Augen, in denen platinfarbene Sterne flimmerten, die sie bannten.

Es schien, als verblasste das Knurren eines wilden Kampfhundes zu dem Schnurren eines Kätzchens, das verzweifelt nach Liebe suchte, aber nicht darum bitten konnte.

Ohne die Hand auf seiner Wange zu bewegen, näherte sie sich bedächtig seinem Gesicht. Sie schloss die Lider und legte kaum merklich ihre Lippen auf seine. Reglos nahm sie seine Wärme, die Weichheit seines Mundes auf. Seinen intensiven Duft nach würzigen Hölzern mit frischer Zitrone. Seinen zügigen Puls. Sogar seine Fänge spürte sie auf ihrer Unterlippe, verinnerlichte das Vibrieren in ihnen, was sie nicht erschreckte. Sie wusste, worauf sie sich einließ und genoss für einen winzigen Augenblick das Gefühl, eins mit ihm zu sein.

Vorsichtig löste sie ihre Lippen von seinem Mund, kostete mit der Zunge seinen unvergleichlichen Geschmack und öffnete die Augen.

Er sah sie an. So nah war sie ihm noch nie gewesen. Körperlich wie psychisch. Weiße Flammen loderten in dem matten Schwarz seiner Iris. Blutrote Spitzen züngelten an der undurchdringlichen Schwärze seiner geweiteten Pupillen. Die Intensität, die sie herauslas, verwunderte sie. Gier nach Blut hatte sie erwartet, aber diese verblasste in der endlosen Wärme, die in seinen Augen lag.

„Was tust du?“, fragte er so rau, dass sie ihn fast nicht verstand.

Tja, wenn sie das bloß wüsste. Ihre Finger rutschten von seiner Wange, sie ließ den Arm sinken, da packte Nyl sie am Handgelenk. Amy zuckte zusammen. Er war gar nicht gefesselt? Er hätte sie packen können … hatte sie gerade gepackt. Nur mit allergrößter Mühe gelang es ihr, den Impuls zu unterdrücken, zurückzuzucken, ihm ihren Arm zu entreißen. Sie wusste, er würde loslassen … Wusste sie das wirklich?

Nyl erhob den nackten Oberkörper und überragte sie nun um einiges. Aus dem in Ketten hängenden Sklaven wurde ein aufrechter Krieger, der ihr Handgelenk fest im Griff hielt und sie zu sich heranzog. Amy schluckte, was ihm nicht entging, denn seine hypnotischen Augen richteten sich ohne Unterlass auf sie. Er blinzelte nicht, sein Gesicht eine harte Maske aus Stahl. Er würde sie jetzt und hier beißen. Sie wusste es. Doch er trank nie von Weißen! Das musste einen Grund haben, einen, der ihn auf mysteriöse Weise mit ihr verband. Absolut paradox, aber genau das fühlte sie. Aber ob es sie das Leben kosten oder es verändern würde, wusste sie nicht.

Nyl schloss die Lider. Seine schwarzen Wimpern bildeten einen Fächer auf seiner braunen Haut. Unnachgiebig zog er ihr Handgelenk zu sich an den Mund und drehte die Unterseite nach oben. Amys Zittern veränderte sich, als sie Ny’lanes warmen Atem auf ihrer empfindsamen Haut verspürte. In ihren Schrecken mischte sich Erregung. Er sog mit der Nase Luft ein, inhalierte ihren Duft, den Duft ihres Blutes, während seine Lippen sich leicht öffneten. Amy blinzelte. Ihre Knie wurden weich. Ungeahnte Empfindungen paarten sich zu einem nie da gewesenen Cocktail. Sehnsucht, Furcht, Erwartung, Lust strömten gemeinsam in wilden Strudeln durch ihre Adern. Doch als seine lauwarmen Lippen sich sanft auf ihre Handgelenksarterie legten und sich unendlich langsam wieder lösten, erhielt sie die unwahrscheinlichste aller Emotionen in ihr Herz injiziert – Zuneigung.




 

~~

 




Ihr Blut … sein Blut …




Vor Ny’lanes geistigem Auge schossen unzählige Erinnerungen vorüber. Eine Leinwand umkreiste ihn mit zahllosen Bildern, umhüllte ihn, riss ihn in den Strudel seiner Vergangenheit. Ein Zittern erfasste ihn, als ergriffe er eine Hochspannungsleitung. Die feuchte Haut leitete den Strom einzig in den verwundbarsten Muskel, sein Herz. Die vampirischen Sinne schmorten durch, seine Verbrechen übergossen ihn mit höllisch heißem Pech, verbrannten ihn bei lebendigem Leibe. Seine Fingernägel gruben sich verzweifelt in die Kopfhaut. Unfähig, die Lider zu heben, um in die Realität zu entfliehen, öffnete sich sein Herz.

Er sah Elisabeths in Tränen schwimmende Augen, das brennende Holzhaus, in dem er stand, sah seine wilde Horrormaske in den vor Furcht geweiteten Pupillen von unzähligen Frauen widergespiegelt. Er hörte ihr Schluchzen, das hasserfüllte Gebrüll von Männern, das von ihm erstickte Wehklagen. Er fühlte den würgenden Verlust, Trauer und den Hass auf sie, auf sich. 

Sein unlöschbares Gedächtnis überflutete ihn mit wirbelnden Bildern, Gefühlen und Lauten, verbannt so tief in seinem Inneren, dass er sie niemals freiließ, niemals freilassen durfte.

Nyl brach auf die Knie und brüllte sein Leid hinaus.




 

~~

 




Samantha blickte in den Himmel und krauste die Nase. Düstere Wolkenberge türmten sich auf. Bei jedem Schauer dachte sie, es würde wieder losgehen, der Engel würde sie, die Stadt, die USA, die ganze Welt erneut mit seiner zerstörerischen Macht der Elemente angreifen. Doch seit der Nacht des 1. Mai hatte der gefallene Blonde mit dem weißen Kleid seine Flügel stillgehalten. Sam schnaufte abfällig. Sie wusste nicht, ob sie ihn oder die Dämonin Lilith mehr verabscheute. Was im Endeffekt egal war, denn sie war nur ein Mensch und konnte beiden nichts entgegensetzen. Was sie gleichwohl nicht daran hindern würde, ihnen das Nasenbein zu brechen oder zumindest die Federn zu rupfen.




Sam hörte das Aufplatschen einzelner Tropfen auf dem Autodach ihres Jeeps, bis sich ein Schaufelbagger mit Getöse von hinten dem Rondell vor dem Schloss der Bakers näherte. Die Aufräumarbeiten begannen auch hier. In der City herrschte beinahe wieder normales Treiben, wenn man von der Angespanntheit der Bevölkerung absah. Der intakte Teil des Märchenschlosses sollte für Josephine und Alexander sowie seine Mutter Sitara Baker hergerichtet werden. Was von dem Nephilim und seinen teuflischen Helfern zerstört worden war, wurde nicht erneut aufgebaut. 

Sam sprang aus dem Auto, ging an der Außenfassade entlang, bis sie eine stabile Rankhilfe aus Holz entdeckte, an der sie auf einen unbeschädigten Balkon mit schmiedeeisernem Gitter emporkletterte. Von hier aus konnte sie die herrschaftliche Gartenanlage überblicken, die von einem Wald immergrüner Mammutbäume vor neugierigen Blicken geschützt wurde. Sie kniff die Lider zu einem Schlitz zusammen. Wenn sie ein Vampir wäre, hätte sie mit den alltäglichen Dingen nicht solche Probleme. Endlich erspähte sie den Grund ihres Herkommens, schwang die Ranke hinab und begab sich auf den Weg über die golfplatzähnlichen Grashügel.

Fire, Amys Siberian Husky, und Elvis, Gregs Labrador, bemerkten sie sofort. Sie nahmen aufmerksam Witterung auf, ob Freund oder Feind sich näherte, und kamen ihr wild entgegengesprungen. Zum Glück besaßen beide Hunde eine gute Erziehung, sonst hätte sie wohl den Kürzeren gezogen und eine tote Frau auf dem nassen Rasen mimen müssen.

„Hey, Greg!“, rief sie, nachdem sie Streicheleinheiten gerecht verteilt hatte.

Greg erhob sich, zog die Handschuhe aus und verneigte sich ein wenig, als er sanft ihre Hand schüttelte. Das fand sie irgendwie total süß.

„Hi Samantha, schön, dich zu sehen. Komm, lass uns unter die Bäume gehen. Du wirst ganz nass.“

Greg hatte sich rasch von seinem Herzstillstand und dem Aufenthalt im Krankenhaus erholt. Seitdem arbeitete er intensiv im Garten der Bakers, obwohl jeder ihm riet, er solle es langsam angehen lassen. Sam wusste nicht viel über den zurückhaltenden Greg ohne Nachnamen, doch in einem war sie sicher. Greg war durch die harte Schule des Lebens gegangen und konnte einschätzen, was er sich und seinem Körper zumutete.

„Hier.“ Sam bot ihm einen Schokoriegel an.

Greg drückte den Regenanzug in Bauchhöhe an. „Immer noch zu dünn?“ Er lächelte sie zaghaft an.

Sam lächelte zurück. „Etwas. Aber das wird schon. Wie geht’s deinen beiden Jungs?“

„Was?“

Sam lachte. „Wie, du willst keine Kinder?“

„Doch, sicher. Sehr gern sogar, aber …“

Bevor Greg noch rot wurde, zeigte Sam auf Fire und Elvis, die einen Regentropfenfangwettbewerb gestartet hatten, wie Flummis umhersprangen und in die Luft schnappten.

„Ach so. Gut. Denen geht’s gut hier. Fire vermisst Amy ziemlich.“

„Sie ist nicht in der Stadt und erholt sich von der Dämonenbesetzung“, sagte Sam, obwohl sie vom Letztgenannten nicht ganz überzeugt war. Der düstere Vampirkoloss Ny’lane jagte ihr zwar keine Angst ein, weil sie sein Getue für Show hielt, doch wenn Cira und Timothy sich Sorgen machten, ahnte sie, zu leichtfertig mit der Einschätzung von Nyl umgegangen zu sein. „Aber sie kommt bestimmt bald zurück.“

„Danke, dafür.“ Greg steckte das Schokoladenpapier in eine Tasche und sah sie von der Seite an. „Kann ich irgendwas für dich tun?“, fragte er so leise, dass das Prasseln des Regens seine Frage fast verschluckte.

Sam sah ihm in die braunen Augen und nickte. „Ja, kannst du.“

Nach einem kurzen Gespräch waren sie sich einig und Samantha rannte durch den Schauer zurück zum Jeep. Eine halbe Stunde später suchte sie eine Parknische vor einer Großbank. Eine gefühlte Meile vom Eingang entfernt stellte sie den Wagen ab, fütterte knurrend eine Parkuhr mit Münzen und spurtete über Pfützen zum Gebäude. Sie wrang sich das Wasser aus den Haaren, bevor der Direktor sie höchstpersönlich durch ein Treppenhaus und Flure hinunter zu den Tresorräumen geleitete. Er öffnete eine Panzertür und ließ sie höflich lächelnd eintreten.

„Ah, Sam, da bist du ja. Regnet’s?“ Jonas grinste.

Sam warf ihm einen bösen Blick zu. Na warte, dafür würde sie ihn schmoren lassen, was seine geheimen Informationen betraf. Sie umarmte Cira mit ausgestreckten Armen, um sie nicht auch noch zu durchweichen. Ihren nassen Mantel hängte sie über eine Stuhllehne, tupfte ihr Gesicht mit dem Pullover trocken und setzte sich. „Schieß los, Großer.“

Jonas ließ durch einen mentalen Befehl die Tür sanft zugleiten. Das nahezu unhörbare Klicken versetzte Sam in Aufregung. Einerseits steckte sie in einem Tresorraum fest, was ihr nicht so behagte wie der freie Himmel, zum anderen konnte sie kaum erwarten, was Jonas Wichtiges zu erzählen hatte.

Ciras Miene zeigte tiefstes Erstaunen, als Jonas von seiner letzten Loslösung aus seinem Körper berichtete, und meinte, er sei einer der Fürsten. Sein Element sei die Nacht, die Dunkelheit. Sam überraschte die Nachricht nicht minder.

„Wie viele Fürsten gibt es denn?“, fragte Cira im Flüsterton.

„Ich dachte acht, weil ich acht Präsenzen von unterschiedlichen Wesen bei meiner Verurteilung spürte. Aber dann sind es wohl neun. Mit mir.“ Sam sah Jonas an, wie wenig es ihm zusagte, so viel Verantwortung zu tragen.

„Oh ja, ganz gewiss sind es neun.“ Jonas und Cira blickten sie an wie einen Elefanten, der auf seinem Schwänzchen Seilhüpfen übte. „Ich habe euch doch von Lucinda Constantin erzählt. Der Mutter von Veyt, die Sternträgerin, die vor mir diesen Rubinring tragen durfte.“ Beide nickten. „Sinngemäß berichtete sie ihrem Sohn Veyt unter seinem hypnotischen Einfluss, dass …“, Sam räusperte sich und schloss die Augen, „Jedes schlagende Herz auf der Welt sein Gegenstück am Sternenhimmel findet. Und die hellsten Sterne bilden die neun Fürsten, die über die Gesetze wachen.“

Jonas atmete tief aus. „Und das erzählst du erst jetzt?“

„Woher sollte ich wissen, dass die Anzahl der Fürsten nicht stimmt?“

„Auch wieder wahr“, brummte Jonas. 

„Weißt du auch, wer sie sind?“, fragte Cira und klang weiterhin atemlos.

Sam überlegte, ließ das Gespräch, welchem sie durch Timothys Tagtraum hatte lauschen können, Revue passieren. „Nein, leider nicht. Nur, dass sie ihre Macht von den hellsten Sternen erhalten. Weißt du es nicht, Jonas? Du warst doch mit ihnen im Gericht.“

Über Jonas’ Gesicht huschte ein Schatten. „Ich fand keine Möglichkeit, mit ihnen zu kommunizieren. Ich konnte sie weder sehen noch ihre genaue Spezies spüren.“ Jonas rieb sich die Augenpartie. Sein Unverständnis darüber, auserwählt worden zu sein, wallte zu Sam über. „Ich habe die Fähigkeit, das Innerste, die Seele eines Lebewesens zu durchdringen, zu richten, aber ich weiß nicht, wer die anderen acht Fürsten sind. Das ist … absurd.“

Cira nickte. „Doch es passt zu dem, was wir bisher wissen. Auch wir kennen die anderen Sternträger nicht, wir spüren nur ihr Bewusstsein, die Verbundenheit. Sie sind da, aber wer sie sind, keine Ahnung.“

„Ich halte das für eine Art Schutz“, überlegte Sam. „Wenn jeder jeden kennen würde, könnte man sich zusammenschließen und dann wären die Fürsten oder wir als Träger zu mächtig.“

„Eine Gefahr. Stimmt“, sagte Jonas und legte ihr nachdenklich die Hand auf die Schulter. „Die Frage ist, wer hat den Rat erschaffen? Der Älteste?“

„Konntest du denjenigen sehen, als er die Werwölfin Daisy verurteilte?“

„Nein. Die Fürsten auch nicht. Aber wie auch? Ich war selbst nicht körperlich dort, nur mental, als Geist oder Seele.“ Jonas klang zunehmend verzweifelter und warf sich auf den freien Stuhl. „Ausgerechnet ich.“ Er seufzte. Cira drückte liebevoll seinen Arm.

„Sie werden schon einen Grund haben, weshalb sie dir die Aufgabe zugeteilt haben. Meinst du nicht?“ Sam lächelte. „Aber warum mussten wir das unbedingt in diesem Geldschrank besprechen? Ich fühle mich hier echt eingesperrt.“

Jonas sprang auf und öffnete mit einem Schlüssel, einer Zahlenkombination und seinem Fingerabdruck eine Tür zu einem separaten Raum. Sam erhaschte einen Blick auf weitere Tresore, unzählige Bilder, Skulpturen und verhangene Gegenstände. Als Jonas heraustrat, hielt er ein imposantes Gemälde in den Händen.

„Wir haben die zerstörten Teile des Schlosses geräumt und die wertvollen Dinge unter anderem in dieser Bank in Sicherheit gebracht. Das Ölbild hing in dem Büro meines Dads. Was sagt ihr zwei Hübschen dazu?“

Jonas stellte es mit der Unterkante auf den Tisch und Cira und Sam rückten nahe heran. Die düstere Ausstrahlung des Bildes sprach Sam nicht an. „Ölfarbe, viele entfernte Kugeln auf schwarzem Hintergrund. Kein Künstlername zu sehen. Ziemlich stümperhaft. Wer hat’s gemalt?“

„Keine Ahnung. Vielleicht mein Dad? Mom weiß es auch nicht.“

„Hm“, machte Cira und schien in das Gemälde kriechen zu wollen. Ihre Nasenspitze berührte die Oberfläche, dann glitt sie langsam wieder zurück. Mit einem Mal wurde sie so weiß wie gebleichtes Klopapier.

„Was?“, fragten Jonas und sie wie aus einem Munde.

Cira hob ihre Hand und deutete auf den Sternring, der auf ihrem rechten Mittelfinger saß. Der runde, orange-gelbe Feueropal reflektierte das sanfte Glitzern der Diamantfassung. „Also“, sie räusperte sich und hielt den Ring vor die Darstellung, „ich sehe einen wunderschönen Nachthimmel mit unzähligen Sternen. Jeder Stern scheint wie die Erde aus Tälern und Bergen, Flüssen und Seen zu bestehen, die aber vor meinen Augen verschwimmen, so fein sind sie.“

Jonas ging ans Ende des Raumes. „Und von hier hinten sieht es aus, als würde ich die Welt aus der Luft betrachten. Mit etwas Fantasie. Passt zu dem Gefühl, das wir drei haben, wenn wir gerufen werden. Ab in den Himmel.“

Sam betrachtete Jonas. „Du wusstest das schon, oder?“

Er nickte. „Ja, so weit war ich bei meiner letzten Begutachtung auch gekommen.“

„Und lässt uns trotzdem raten, tze.“ Sam setzte sich wieder. Ihre Gedanken rotierten. Ohne Zweifel ebenso bei Jonas und Cira. „Wie viele Sterne existieren auf dem Bild?“, hauchte Sam mit einer Vorahnung, die in ihrem Bauch rumorte.

Cira und Jonas, deren Sehschärfe als Vampir wesentlich besser war, betrachteten das Bild eingehend und sahen sie schließlich an.

„Lasst mich raten, neun?“

„Ja“, sagte Jonas mit rauer Stimme, „die neun Fürsten.“

„Krass!“

„Hat Diandro dir also doch etwas hinterlassen.“ Cira stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Jonas auf die Wange.

„Ziemlich versteckt“, murmelte er.

„Welche Farben haben die neun Sterne?“, fragte Sam. 

„Warum fragst du?“, wollte Cira wissen, doch dann schmunzelte sie, als wäre ihr ebenfalls ein Licht aufgegangen. Sie sah genau hin. „Hm, fünf ähnlich weißlich, hellblau, orangerot, bläulich und hellgelb.“ Erneut hielt sie ihre Rechte vor den Nachthimmel in Öl. „Ich kann keinen Stern in Orange-gelb wie meinen Ring finden. Sehr wohl aber einen, der gelblich leuchtet.“

Jonas streckte Cira seine Hand entgegen und Cira führte sie zu einem Punkt auf dem Gemälde. Sam ging näher, bis sie mit Cira Kopf an Kopf vor dem Bild hing.

„Gelblich, eindeutig. Und es gibt kein Rubinrot, wie die Kugel auf meinem Ring.“ Sam nickte strahlend. „Nur Jonas’ Sternfarbe ist zu finden. Lucinda Constantin hat es in einem Gespräch mit Veyt mehrfach erwähnt. Meinem Rubinring wird die Kraft von dem Stern Proxima Centauri geschenkt. Einem roten Zwergstern. Und der gehört zu Alpha Centauri A, dir Jonas und Alpha Centauri B, dir Cira. Ein Mehrfachsternsystem, drei Sterne gravitativ aneinandergebunden, wie wir drei. Und Jonas wird der hellste von uns sein.“

„Du meinst …“ Jonas fuhr sich immer wieder durch das lange Haar. Seine jadefarbenen Augen leuchteten auf, als wollten sie ihren Ringen Konkurrenz machen. Er holte rasch ein Tuch, wickelte das Gemälde von Diandro damit ein und klemmte es sich unter den Arm. „Wir brauchen einen Internetzugang. Kommt.“




 

~~

 




Amy hatte das Schlimmste getan, was sie hätte tun können. Sie hatte sein Herz geöffnet.




Sein Ausbruch tat ihm leid, aber Amy trug selbst Schuld daran. Was steckte sie ihre Nase auch so tief in seine Privatangelegenheiten? Die gingen wirklich nur ihn etwas an.

In seiner gekrümmt knienden Haltung schickte er die zwei Vermummten fort, die sich die ganze Zeit nicht bewegt hatten. Sobald sie die Höhle verlassen hatten, erlöste er sie aus dem unnachgiebigen Bann. Erst jetzt fühlte er sich in der Lage, den Oberkörper zu heben und spürte bei der Bewegung das Brennen der länglichen Wunden auf seinem Rücken. Er sah auf Amy hinab, die unweit an der Wand saß, und fixierte hart ihr Gesicht. Eines musste er ihr lassen, sie war nicht gerade weit zurückgewichen, als er seinen Schmerz hinausgebrüllt hatte, sodass er eine weniger stabile Höhle zum Einsturz gebracht hätte.

Er öffnete mittels mentaler Kraft die übrigen drei schweren Eisenringe um seine Fuß- und Handgelenke, an denen die Ketten hingen. Sein Körper rebellierte gegen die Qualen und die Anstrengungen und forderte wie immer weibliches Blut. Er zwang das Sehnen in einen verborgenen Teil und stand ohne zu schwanken auf, obwohl er alles verschwommen sah, weil ihm so übel war. Er spannte kurz alle Muskeln an, sich ihres Blickes bewusst. Sollte sie ruhig wissen, mit wem sie sich einlassen wollte. Er wandte ihr die Rückseite zu und ging über das Podest zu seiner Kleidung. Als Erstes setzte er seine Sonnenbrille auf.

„Das muss verarztet werden.“

Er wirbelte herum. Amy stand entspannt aufrecht, doch ihr Blut rauschte zu rasch, strafte ihre Lockerheit Lügen. Ihr Gesicht zeichneten Anspannung und Sorge, aber auch wilde Entschlossenheit. Was ihn erfreute, sie befand sich auf dem Weg zurück zu alter Stärke. Bald würde sie ihn nicht mehr … ach! Sie hatte ihn nie gebraucht. Und freuen tat ihn das schon mal gar nicht.

„Ich meine, da müsste ein Vampir …“

„Nein.“ Er schlüpfte ungeachtet der vielen Wunden in Lederhose, Hemd und Mantel. Als er sich bückte, um Socken und Stiefel überzuziehen, und sein Rücken sich anspannte, entwich ihm ein ungewolltes Zischen. Er biss sich wütend auf die Zunge. Nyl blickte auf, als sie mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam. Seine Fänge fuhren sich blitzschnell aus. „Berühr mich niemals wieder!“

Amy starrte zu ihm empor, schluckte. Aber es dauerte einige Sekunden, bis sie ihren Arm sinken ließ, den hoch erhobenen Kopf neigte.

Hinter den Brillengläsern schloss er kurz die brennenden Augen. Es musste sein, sein Panzer musste halten. Er hatte soeben erlebt, wozu sein Ausrutscher in Sachen Härte ihn gebracht hatte. Das Abweichen von seinen ihm selbst auferlegten Regeln fügte nicht nur ihm leidvollen Schmerz zu. Obwohl Amy keinerlei Ahnung von alldem hatte, strömte ihr Qual aus jeder Pore. Sie litt und das sollte sie nicht. „Geh!“

Amy zuckte zusammen. Er roch an ihrem Duft ihren sich regenden Widerstand. In ihren fruchtig-süßen Geruch mischte sich eine Spur frische Säure. All das konnte sie mit ihrer menschlichen Nase nicht wahrnehmen, aber er wusste um den Wohlgeruch von Feigenkakteen, den sie an sich und in sich trug, wie alle aus dem engsten Kreis der Familie Evans. Wenn sie wüsste, wie sehr sie ihn mit dem Aroma verwirrte – seit ihrer ersten Begegnung, nachts, vor dem Tor des Baker Schlosses.

Ny’lane straffte seine Muskeln, streckte sich zu voller Größe und trat schwungvoll auf Amy zu. Sie hatte ihn beobachtet. Er musste seine Gedanken besser unter Kontrolle halten, sich verschließen, seine Mimik beherrschen.

Amy wandte sich entgegen seiner Vermutung äußerst widerwillig und zögerlich von ihm ab und ging den Weg durch die Höhlengänge zurück, stets nur einen Schritt vor ihm, als erwartete sie, dass er stehen blieb oder sie allein ließ. Was wollte diese verrückte Frau bloß von ihm? Sie wusste doch von all den Verbindungen, die zwischen ihnen bestanden, überhaupt nichts. Niemand wusste davon!

Sie ließ sich von ihm die automatische Stahltür öffnen und verharrte vor der Wendeltreppe. 

„Geh weiter.“

„Ich sehe nichts!“

Er seufzte genervt. Trat vor, um ihr zwei Finger an die Schläfe zu legen. Er würde sie eh nicht durch das ‚Ekstase‘ geleiten und alle Blicke auf sich ziehen. Kurz bevor seine Fingerkuppen sie berührten, schlug sie ihm die Hand weg. Da er damit nicht im Geringsten gerechnet hatte, gelang ihr die Aktion.

„Was soll das?“, fauchte sie.

Das war doch wohl … Wie hatte sie seine Bewegung spüren können?

„Ich lass mich nicht noch einmal in Trance versetzen. Klar?“

Überhaupt nicht klar.

„Ich soll dich nicht anfassen. Das Gleiche gilt für dich.“

Er schloss kurz die Augen. Dennoch hatte sie irgendwie recht. Aber auf der anderen Seite auch wieder ganz und gar nicht. „Wie soll ich dich führen?“

„Gib mir deine Hand.“

Er zuckte zusammen. Ihre Nähe, der Duft ihres Blutes zerrte bereits jetzt an seiner Beherrschung. Eine Berührung, unmöglich. Er würde sich auf sie stürzen … Nyl huschte empor, schnappte sich hinter dem Tresen der letzten Bar eine Packung Zigaretten inklusive Feuerzeug und raste hinab. Er zündete sich eine Kippe an und drückte Amy das Feuerzeug in die Hand. „Und nun geh.“

„Gib mir auch eine.“

„Du rauchst nicht.“

„Na und?“

„Dich bringt es um“, brummte er.

„Es ist kaum gefährlicher als in deiner Nähe.“

Heilige Jungfrau, das Weibsstück machte ihn fertig. Er drückte ihr die Packung in die Hand. Dann stieg sie, ohne sich eine anzuzünden, die Treppe hinauf. Er knurrte. Dieses Spiel würde ihr kein zweites Mal gelingen.

Amy öffnete die schwere Tür und betrat den dunkelsten, den tiefsten, den verabscheuenswertesten Bereich des Klubs. Eine imaginäre Stufe vor seiner geheimen Hölle. Amy ging in normalem Tempo, folgte dem wenigen Licht über den Laufsteg. Er hielt Distanz zu ihr, beobachtete sie und die aufglühenden Augen der Vampire, die jeden ihrer Schritte verfolgten. Sie zogen Amy mit Blicken aus, tranken gierig ihr Blut, kratzten ihr über die weiche Haut und vög… 

Einer bewegte sich auf Amy zu. Nyl machte einen gewaltigen Satz vorwärts. Sein tödliches Knurren vernahmen ausschließlich Vampirohren. Der abgewrackte Tribor, der in ihre Richtung gezuckt hatte, wich in seine Finsternis zurück. Nyl behielt erneut Abstand. Ihm wurde klar, dass er sich wieder einmal getäuscht hatte. Man begaffte nicht ihn, sondern Amy. Wie war sie bloß unversehrt und mit wachem Geist bis zu ihm gelangt? Sie war ein verdammtes Phänomen. Wie hatte sie aus seinen Gemächern fliehen können? Wie hatte sie ihn überhaupt finden können? Seine Hölle war absichtlich vollkommen isoliert. Er hatte Amys Aura erst wahrgenommen, als sie durch die Stahltür trat.

Er neigte den Kopf, um ihr in den Tunnel hinterherzugehen, der zum nächsten Themenabschnitt führte. Seine Sucht war schon schlimm, bei Amy kam seine Lust hinzu. Es fühlte sich an, als würde sein Inneres bluten, sein Herz stand wortwörtlich in Flammen und es gelang ihm kaum, sie so weit einzudämmen, um bei klarem Verstand zu blieben, um äußerlich ruhig Amys Duft folgen zu können. Stieg sie eine Stufe empor, verrutschte der bodenlange, schwarze Seidenrock, zeigte ihr schlankes Bein bis zum Ende des Oberschenkels. Es war unmöglich, nicht hinzusehen. Das Nachthemd darunter verriet, welche Gedanken sie sich vor ihrer selbstmörderischen Tour gemacht hatte. Eingesperrt, von ihm. Zurückgelassen, von ihm. Ohne Gewissheit, die sie zum täglichen Überleben zu brauchen schien. Eine Frau wie Amy war ihm noch nie begegnet.

Er hielt abrupt inne, weil Amy stehen geblieben war. Vor einem der vielen Vergnügungsräume, nur abgetrennt durch eine Glaswand, in der beleuchtetes, hydrophobes Wachs wie Lavablasen emporstieg. Das glitzernde Silber verwandelte Amys Seide zu einem wallenden Lebewesen, sie floss über ihre Haut, das diffuse Licht malte ihren Schatten an die Wand. Er sah ihre aufgereckten Nippel unter dem Stoff und biss sich auf die Unterlippe. Sein erster Gedanke war, Amy sah einem Paar beim Liebesspiel zu, doch dann erspürte er nur Tight im Inneren. Amy betrat den Raum. Nyl huschte vor die Scheibe und spähte hinein.

Die Vampirin namens Tight bediente seit guten fünfzehn Jahren die Kunden des ‚Ekstase‘. Die Utensilien in ihrem Zimmer wiesen eindeutig darauf hin, wer zu ihrer Kundschaft gehörte. Was wollte Amy ausgerechnet von der schwarzen, aufreizend in Latex gequetschten Domina? Kaum hatte er den Gedanken, überrollte ihn eine Erkenntnis. Überlegungen darüber hatte er bisher sträflich außer Acht gelassen.

Amy war gar nicht an ihm als Mann interessiert, nicht einmal an ihm als Vampir. Sie recherchierte. Jagte dem Geheimnis des ‚Silver Angels‘ hinterher.




 

~~

 





 

~~

 




„Hallo Schönheit.“




Amy lächelte die Frau an, die mit übergeschlagenem Bein auf einem Hocker saß und einen Peniskäfig zwischen den Fingern drehte. Ihr Instinkt hatte sie in diesen Raum geführt, ganz sicher nicht ihr Mut. Nyl stand draußen und beobachtete sie. Sie sah ihn zwar nicht, aber sie spürte ihn und die Domina hatte sein Auftauchen hinter der Scheibe mit einem kurzen Blick an ihr vorbei verraten.

„Wie wirst du bezahlt?“

„Wie unhöflich. Sag mir erst einmal, wer du bist.“

„Amy.“ 

„Tight.“

„Nimmst du Geld?“

„Du hast einen interessanten Begleiter.“ Tight hob die nachgezeichneten Brauen an und deutete mit dem Kopf hinter Amy. 

„Wie ist er so?“, fragte Amy geradeheraus.

„Willst du was von mir oder von ihm?“

„Wenn ich dich bezahle, kann ich alles von dir bekommen, oder?“

„Gewiss.“ Sie zeigte ihre langen Reißzähne. „Alles.“

Davon hatte sie genug gesehen, um nicht mehr zu erschrecken. „Wie viel?“

„Wie hättest du es denn gern?“

Amy lächelte weiter und überflog die Flaschenzüge, Kreuze, Särge, Peitschen und Dildos. „Ich möchte nur Informationen.“

Tight warf ihr Spielzeug auf ein Bett und stand auf. Sie überragte Amy mit ihren endlos langen Beinen und den Absätzen um eine Kopflänge. Täuschte sie sich, oder spürte sie ein sexuelles Knistern in der Luft? Tight umrundete sie wie ein schwarzer Panther, zog sie mit Blicken aus. „Du weißt, dass er unser Gespräch hören kann?“

„Natürlich“, brachte sie selbstbewusst hervor. Es war ein Fehler gewesen, hier hineinzugehen. Wie immer agierte sie erst und dachte dann nach.

„Warum beobachtet er dich?“

„Tut er nicht. Außerdem stelle ich die Fra…“ Amy brach vor Schreck ihren Satz ab, als Tight ihr eine Ledermaske mit Knebel vor die Augen hielt.

„Macht es dich an? Oder ihn?“

„Was?“

„Zuzusehen.“

Amys Gedanken glitten tatsächlich ab, sahen das von Tight erdachte Geschehen vor sich, sodass sie sich ein Grinsen kaum verkneifen konnte. „Also, ich wollte nur …“

„Heute bist du der Sub.“ Mit einem Knall öffnete Tight die Lederschlaufe eines breiten Halsbandes.

Amy zwang sich, stillzustehen. Das war nur ein Spiel. Sie musste sich auf ihren Fragenkatalog konzentrieren. „Wie ist er denn so?“, wiederholte sie ihre Frage.

„Nicht so gut wie ich“, schnurrte Tight mit einem gefährlichen Unterton.

Okay, Ny’lane bekam selbst nie den Mund auf, aber hier würde sie auch keine Informationen über ihn erhalten. „Danke, Tight. Ich …“

Tight packte sie so schnell an der Kehle, dass sie nicht reagieren konnte. Sie spürte die Einstiche in ihrem Hals und setzte zum Schrei an. Eine berauschende Leichtigkeit senkte sich über sie, ließ ihren Körper auf angenehm prickelnde Weise erschlaffen.

Amy wurde hochgerissen. Alles drehte sich und sie versuchte, die schlierenden Schatten fortzublinzeln. Nyl und Tight standen Gesicht an Gesicht. Ihre Mienen starr. Sie unterhielten sich wahrscheinlich mental. Shit! Und sie bekam das Wichtigste wieder nicht mit. Erst jetzt bemerkte sie Nyls harte Hand in ihrem Nacken. Er hatte sie gepackt und hielt sie beinahe aufrecht. Nun folgte ein rascher Schwenk und sie wurde wie eine Puppe aus Tights Raum hinausmanövriert. Tight lächelte, als hätte sie bestätigt bekommen, was sie wissen wollte.

Ny’lanes Brille senkte sich nahezu bis auf ihre Nasespitze, während sein Griff im Genick sie stillhielt. Er kochte. Das war kaum zu übersehen. „Du hast mich gezwungen, einzugreifen. Tu das nie wieder!“, zischte er und ließ sie so abrupt los, dass ihre leicht betäubten Knie fast ihren Dienst verweigerten.

Arroganter Prolet, warf sie ihm gedanklich an den Kopf und streckte den Rücken. Der Schreck und die Unsicherheit legten sich. „Vielleicht wollte ich ja, dass sie mich beißt.“ Amy brodelte. Sie hatte ihm nur helfen wollen. Indem sie ihn vor Selbstverstümmelung abhielt und indem sie herausfand, was ihn bedrückte. Mistkerl! Sie ging, ohne anzuhalten, durch den Klub, bis sie vor der in der Wand verborgenen Tür mit dem Rosenrankenmuster stand. Die zurückgelassene Kleidung und ihre Handtasche lagen an derselben Stelle. Nyl hatte sie innerlich brodelnd wie glühende Lava verfolgt, auch wenn er nach außen hin versuchte, wie immer gelassen zu wirken.

Sie wandte sich zu ihm um. „Die hören alle auf dich, was?“

Er verschränkte die Arme vor der Brust, was ihn noch kräftiger erscheinen ließ.

„Die Weiber himmeln dich an. Du kannst mit ihnen machen, was du willst.“

Ny’lanes Gesicht neigte sich bedrohlich vor. Suchte er nach Worten? Hielt er sich und seine Aggressivität zurück? Ihm mussten viele Gedanken durch den Kopf schießen, so lange, wie er für eine Reaktion auf ihre Provokation benötigte.

Das Knurren kam aus seinem tiefsten Inneren. „Ich benutze alle schwarzen Frauen.“

Amy schluckte seine Äußerung, ohne sich zu rühren. Sie hoffte, sich genauso gut im Griff zu haben wie der Granitblock vor ihr. Hatte sie sich mit ihrer dämlichen Gefühlsinterpretation in der Hölle eben geirrt. Er duldete sie nur, weil Cira ihn darum gebeten hatte. Er verschloss nicht einmal ihre Halswunde. Weil sie weiß war. Pah! Sie hätte Ähnliches erwarten müssen, dann wäre sie nicht so enttäuscht. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er mit der Wahrheit derart schroff herausplatzte.

„Also nutzt du auch Cecilia aus.“

Ny’lane knurrte und wandte sich ab. „Sie hat dir also geholfen, aus meinen Privaträumen zu entwischen.“

„Das ist keine Antwort!“, warf sie ihm an den Kopf. Nicht nachlassen. Nicht zur Ruhe kommen lassen.

Er trat einen Schritt vor und öffnete mit einem kurzen Nicken die unsichtbare Tür. Sein Blick stach ihr hart ins Herz. „Nichts ist an dem Wort alle missverständlich.“ 

Amy war nicht überrascht. Nyl benutzte alle, ebenso diejenigen, mit denen er eine Beziehung führte. Was irgendwie aufs Gleiche hinauslief. Sie vergötterten ihn. Alle. Er trank von ihnen und vögelte sie, der Unterschied lag wohl nur darin, ob er es vorher ankündigte oder nicht. Wahrscheinlicher war aber, dass er gar kein Verhältnis einging. Wozu sollte er sich auch binden? Sie zogen ihn ja so schon in jede Gasse, boten ihr Blut und besprangen ihn.

Amy schritt energisch durch seine sterilen Räume und warf sich auf ein barockes, unbequemes Sofa. Er setzte sich ihr gegenüber, schlug ein Bein über, lehnte sich zurück, lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie … Warum saß er hier? Hatte er nichts Besseres zu tun, als sie zu nerven? Passte er nun auf sie auf?

Sie war so tief in ihre wütenden Gedanken vergraben, dass sie erst aufmerkte, als Cecilia ein Tablett auf den Wohnzimmertisch stellte. Cecilia lächelte sie an und verschwand. War das Dankbarkeit, die sie in ihrer Miene gelesen hatte? Traurige Dankbarkeit? Cecilia hatte es also nicht darauf abgesehen gehabt, sie im ‚Ekstase‘ unauffällig zu beseitigen … Der Groschen fiel scheppernd und brachte ihre im Zorn errichtete Mauer ins Wanken. Cecilia liebte Nyl und sie ertrug es nicht, wenn er sich schadete. Sie wusste wahrscheinlich als eine der Wenigen, was Nyl dort in seiner Hölle trieb. Vielleicht hatte sie irgendwann einmal seine Wunden versorgt. Doch bestimmt hatte der allmächtige ‚Silver Angel‘ ihr verboten, da unten aufzutauchen und gewiss auch, darüber zu reden. Armes Ding. Nyl benutzte sie wirklich. Allerdings wusste sie nun zum Glück, woran sie bei ihm war und konnte sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. 

Amy machte sich über die Lasagne her und spürte, wie es ihr physisch und psychisch immer besser ging. Eine Gelegenheit, mit Ny’lane allein zusammenzusitzen, würde sich nicht allzu oft ergeben. Er schien sich gleichermaßen abgeregt zu haben und war tief in Gedanken versunken. Wie gern würde sie diese lesen, aber vielleicht gelang es ihr nun, mehr von ihm zu erfahren. Nur wie knackte man eine Nuss aus Diamant?

„Du würdest jetzt gern etwas trinken, nicht wahr?“ Nyl antwortete nicht, doch inzwischen verstand sie es, in seinem beinahe wie aus Erz gegossenen Gesicht Regungen zu erkennen. „Warum tust du es nicht?“

„Weil du dann auch etwas haben willst.“

Amy lachte auf. „Und?“

„Das würde dich enthemmen.“

Ihr Grinsen verbreiterte sich. „Dich nicht?“

„Nicht so wie dich.“

„Aha.“ Amy legte das Besteck beiseite und verschränkte die Arme, konnte sich ihre amüsierte Miene aber nicht verkneifen. „Du hast es echt schwer mit mir.“

Er seufzte, was Amy überraschte. „Du hast ja keine Ahnung.“

Hm, da hatte er natürlich recht. Wie sollte sie bei ihm auch durchblicken? Doch warum sagte er das? War das eine Aufforderung, nachzufragen? Genau das tat sie doch! Er könnte auch von selbst den Mund aufmachen und nicht nur schweigend dasitzen. Gut, es gab Schlimmeres, als ihn anzustarren, sich an seinen nackten Körper zu erinnern, seine zarte Berührung …

Er knurrte leise. Sie spürte es fast nur. Es klang, als hörte er ihre Gedanken. War er in der Lage, ihre Gefühlsregungen zu empfinden? Was verbarg er noch? Amy schluckte ihre Gedankenverrenkungen hinunter. Fragen, nicht denken. 

„Zeig mir deine privaten Räume.“

Er sah auf. „Du sitzt drin.“

„Quatsch. Niemals.“

Er lachte hart auf, schüttelte leicht den Kopf und sah erneut auf den Tisch zwischen ihnen. Aber der absolut verschlossene Ausdruck seines Gesichts war einer eher nachdenklichen Mimik gewichen.

„Darf ich deine Reißzähne berühren?“

Er riss den Kopf hoch. „Nein!“

„Zu intim?“

„Du hast ja keine Ahnung.“

Die Wiederholung seines Satzes fiel ihm auf, denn als er ihr in die Augen schaute und ihr mühsam unterdrücktes Grinsen sah, hob auch er kurz einen Mundwinkel.

Plötzlich stand er auf und verließ das unbehagliche Wohnzimmer. Amy nahm ihre Sachen und folgte ihm. Im Musikzimmer entstand eine Tür in der Vertäfelung und er verschwand in dem Durchgang. Augenblicklich durchspülte Aufregung ihren Körper. Ihr Herz tat einen Sprung und ihr Gehirn schien auf wundervolle Weise in Gang zu kommen. Rasch huschte sie Nyl durch einen engen Tunnel hinterher, trat hinaus und blieb verwundert stehen. Hinter ihr verriet ein Geräusch das Schließen der Tür.

„Das große Geheimnis des ‚Silver Angels‘“, sagte er mit einer Mischung aus Stolz, Melancholie und einem eigenartigen Unterton, den Amy nicht zu deuten vermochte. Spott? Wut? Resignation?

Amy ging langsam durch den großzügigen, runden Raum. Die wildromantische Atmosphäre zog sie sofort in ihren Bann. Der Fußboden bestand aus hellbraunen Holzpaneelen mit starker Maserung. Ebenso die niedrige Decke. Ab und zu dämpften dicke Teppiche ihre Schritte. An einer Wand formten grobe, dunkle Steinquader ein wundervolles Mosaik. Aus Schlitzen floss Wasser in ein natürliches Becken, das mit exotischen Pflanzen bewachsen war. Das leise Plätschern erinnerte entfernt an einen Wasserfall. Gedämpftes, warmes Licht leuchtete indirekt hinter Holzvertäfelungen. Neben ihr entzündete sich wie von Geisterhand ein Kamin. Ein Blick auf Ny’lane, der immer noch an derselben Stelle verharrte, sagte ihr, dass er diesen mental entfacht hatte. Auf einem Holzpodest vor dem offenen Kamin stand ein Glastisch, darum herum drapierten sich ein gemütliches Sofa und ein Sessel in dunklen Brauntönen. Hellere Kissen luden zum Kuscheln ein. Die Farben und Materialien brachten sie auf die Idee, woher die Inspiration für solch einen atemberaubenden Platz der Ruhe gekommen sein könnte. Sie drehte sich mit dem Rücken zum Kamin. Dunkelbraune Skulpturen bestätigten ihre Vermutung. „Du vermisst deine Heimat“, murmelte sie in Nyls Richtung, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Er hob eine in Abschnitte rasierte Braue. Was für ihn so viel hieß wie: Wie kommst du denn darauf?

„Afrika. Es atmet aus jedem ausgesuchten Möbelstück.“

Nyl trat an den Kamin. „Woher willst du wissen, ob es nicht wieder nur irgendein Themenraum ist?“

Amy lächelte ihn an. Das war einfach. Auch wenn sie vorher diese Assoziation niemals gehabt hatte. Wenn Ny’lane eines nicht war, dann romantisch. Dennoch war sie sicher. „Er passt zu dir.“

Ny’lane blickte sie skeptisch von der Seite an.

„Dunkel und beschützend, stark und wildromantisch.“

Nyls Miene verfinsterte sich.

„Außerdem duftet es hier nach dir.“

Er verzog einen Mundwinkel. „Nettes Putzmittel.“

„Aromaputzmittel Marke mürrischer Vampir, was? Quatsch“, sprach sie schneller als sie denken konnte, „es riecht nach dir. Balsamisch. Würzig. Nach Wald oder besser nach Holz. Frisch. Einfach gut. Ich kenne den Geruch irgendwo her …“

Ein wenig verunsichert beobachtete Amy, wie sich Nyl mit beiden Händen über das Gesicht rieb, als hätte er jahrhundertelang nicht geschlafen. Doch er sagte nichts. Er wusste fraglos, wonach er roch, was sie meinte. Dennoch kam er ihr nicht entgegen. Mistkerl. Alles musste sie selbst herausfinden. „Wo kann ich mich umziehen?“

„Dort.“ Ny’lane deutete in eine Richtung.

Schräg verdeckt hinter der rundgehaltenen Holzvertäfelung lag ein weiterer Raum. Amy blieb stehen und wusste nicht, ob sie breit grinsen oder erschreckt schlucken sollte. Das auf einem Podium stehende, robuste Doppelbett mit dem champagnerfarbenen Bezug bannte ihren Blick für eine Weile, schenkte ihr eine gewisse Anspannung, die sie eigentlich längst beiseitegeschoben hatte. Dicke Holzbalken trugen einen cremefarbenen Himmel als Moskitonetz. An der Decke darüber prangte ein Ventilator, dessen Holzflügel die gesamte Breite des mit geschnitzten Ornamenten verzierten Bettgestells umfassten. Hinter dem Bett hing ein riesiges Triptychon. Das dreiteilige Gemälde zeigte eine blühende Savanne in gedämpften Braun- und Orangetönen. 

Amy schüttelte lächelnd den Kopf über sich und ihre Gedanken, während sie sich rasch Pullover und Jeans anzog. Nun ja, sie war kein Kind mehr und schon gar nicht eines von Traurigkeit. Ny’lane würde sich ganz bestimmt nicht dazu herablassen, mit ihr zu schlafen. Obwohl sie sich im Tigerkäfig befand, würde sie nirgends sicherer sein. Auch das war irgendwie ein schönes Gefühl.

Amy betrat das gemütliche Wohnzimmer. Nyl stand immer noch wie angewurzelt an derselben Stelle. Sie lächelte in sich hinein. Allein das bestätigte ihre Annahme mehr als tausend Bekundungen. Er wollte nichts von ihr. „Darf ich mich setzen?“

„Natürlich.“ Er schien aus seiner Trance zu erwachen. „Möchtest du etwas trinken?“

Amy wandte sich lächelnd in dem Sessel zu ihm um. „Gern.“

„Was?“

„Was trinkst du hier so?“ Sie war aber auch gemein, sollte aufhören, ihn ständig aufzuziehen. Er hatte ihr sicher kein Blut angeboten. Zudem gab er weniger von sich preis, je stärker sie bohrte.

Nyl schritt in ihr Blickfeld und neigte den Kopf zu ihr herab. „Blut. Whiskey.“

Bevor Amy antworten konnte, breitete sich ein schelmisches Lächeln auf seinem Gesicht aus. Er verschwand für einen Moment und stellte gleich darauf zwei dickbauchige Gläser auf Untersetzer. Geschickt entfernte er einen Korken mit den Fingern und schenkte einen Schwups ein. Er nahm eine Kostprobe und füllte ein wenig in Amys Glas. Sie trank und hob die Brauen. Das Pflaumenrot, das fruchtige Bouquet … Sie kostete erneut den komplexen Geschmack des Rotweines.

„Ein Südafrikanischer“, riet sie, nicht ohne Hintergrunderfahrung, „aus der Nähe von Stellenbosch.“

Es war amüsant, mit anzusehen, wer hier wen mehr überraschte. Er mit dem erlesenen Weingeschmack und seinem Benehmen oder sie mit ihrem Wissen. Er drehte das Glas an dem langen Stiel, schnupperte und probierte einen Schluck.

„Er hätte noch ein paar Jahre reifen müssen. Aber ist okay.“

Amy lehnte sich im Sessel zurück und sah in das knisternde Feuer. Wer hätte das gedacht? Sie zumindest nicht. Dennoch musste sie sich immer vor Augen halten, dass er über ein Jahrhundert alt war und es für ihn keine Kunst darstellte, sie mit Beschlagenheit oder Geschick zu beeindrucken. Wollte er ihr auf einmal imponieren? Wozu? Sie beobachtete, wie sich Nyl ebenfalls ins Schlafzimmer begab und keine Sekunde später wieder erschien.

„Ist es in Ordnung, wenn ich kurz dusche und mich umziehe?“

Amy hob das Glas an die Lippen, versteckte ihre zuckenden Mundwinkel. „Klar. Ist dein Zuhause.“

Nur einen Augenblick darauf kam Nyl barfuß, in einer schwarzen Jogginghose und einem schwarzen T-Shirt zurück ins Wohnzimmer. Diesmal konnte Amy ihre Überraschung nicht verbergen.

„Was?“, fragte er und ließ sich auf das Sofa fallen.

„Du nimmst mir danach die Erinnerung, stimmt’s?“

„Danach?“ Er hob sein Weinglas und sah sie über den Rand hinweg an.

„Nachher, ich meinte nachher. Später. Lenk nicht ab.“

„Wovon? Dass ich ein privates Leben außer dem habe, das du kennst?“

Damit hatte er natürlich recht. Trotzdem schien niemand dieses Leben von Nyl zu kennen. Oder? „Du legst sehr viel Wert auf den Eindruck. Jeder soll den ‚Silver Angel‘ als verschlossenen, harten und verdorbenen Kerl wahrnehmen.“

„Das bin ich auch immer noch.“

Warum seine Aussage ihr wohlig heiß durch den Körper strömte, war ihr ein Rätsel. Sie nippte an dem seidigen Rotwein und nahm sich vor, ihn unvoreingenommener zu betrachten. Eine Weile verbrachten sie schweigend, beobachteten das Feuer. 

„Es tut mir übrigens sehr leid.“

„Was?“

Er sprang drauf an. „Dieses Scheusal Bliss bekommt dein ‚Ekstase‘. Meinetwegen.“

„Das werden wir noch sehen“, knurrte er.

„Du kommst da wieder raus?“ Sie war überrascht.

Ny’lane überlegte. „Ich weiß nicht. Aber ehrlich gesagt will ich es auch gar nicht.“

Amy hatte gedacht, sein Blutklub würde ihm alles bedeuten. Schließlich war der Klub einmalig und weltweit berühmt. Jeder Vampir schien das ‚Ekstase‘ zu kennen und den Eigentümer zu bewundern. Was sich vor Ort absolut bestätigt hatte. Darüber musste sie in Ruhe nachdenken. „Ich hätte auf dich hören und im Wagen warten sollen.“

Er nickte, schüttelte dann aber den Kopf. „Sie hätten dich so oder so gefunden.“

„Stimmt“, murmelte Amy. Ihr entglitt die Stimme ein wenig, weil sich die Situation nochmals vor ihrem inneren Auge abspielte. Wie sich Nyl zusammenschießen ließ, weil Bliss ihr mit einem tiefen Stich einen Schrei entlockt hatte, obwohl er die Meute vielleicht hätte fertigmachen können. Sie schuldete ihm mehrfach Dank und einige Entschuldigungen. Warum also fühlte sie eher Wut im Bauch als Dankbarkeit? Weil er ihr sein bisheriges Leben nicht auf einem Silbertablett servierte, wie sie es gern hätte? Nein, das spornte sie vielmehr an. Sie musterte sein Profil. Doch nicht etwa, weil er andere bevorzugte? Weil er sie abwies?

Amy musste sich eingestehen, ziemlich hart mit ihm gewesen zu sein. Nyl war vielleicht ein maulfaules Arschloch, ein Frauenheld und Angeber, ein Süchtiger mit argen Problemen, dennoch versuchte er, sich zumindest ihr gegenüber korrekt zu verhalten. Er hatte sie aus der Schusslinie des FBI gebracht. Und nur weil er sich um ihr Wohlergehen kümmerte, hatte er sein einmaliges ‚Ekstase‘ verloren.

„Du fragst dich, woher Bliss wusste, dass du zum ‚Ekstase‘ unterwegs warst.“

Nyl wandte ihr das Gesicht zu. Das reichte als Bestätigung.

„Ich tippe auf Dave“, sagte sie.

„Warum?“ Hörte sie Überraschung in seiner Stimme?

„Er hat telefoniert, als wir im Hangar mit der Limo wegfuhren.“

„Und das genügt dir für einen Verdacht?“

„Nein, es war eher sein Blick. Zumindest würde ich der Spur nachgehen.“ Amy sah Nyl eindringlich an. „Du mochtest den Steward nicht.“

„Liest du Gedanken?“, brummte Ny’lane.

„Nein, ich rate nur sehr gut. Und wenn du deine Gedanken nicht aussprichst, muss ich es tun, sonst ist das ja kein Gespräch. Nicht wahr?“

Nyl sah sie an, rieb sich über das raue Kinn. Dann legte sich so etwas wie ein Lächeln auf seinen Mund.

Wunderbar. Machte ihn attraktiv. Weiter! „Lieb von dir, mir Cecilia zu schicken, als wir ankamen. Sie war sehr nett.“

„Ja, sie möchte stets nur helfen.“

Amy nickte, das konnte sie nun unterschreiben. „Versprichst du, nicht auszurasten, wenn ich dir etwas Heikles erzähle?“

Sie hatte erwartet, das zaghafte Lächeln würde einer harten Miene weichen, stattdessen verbreitete es sich einladend auf Nyls Gesicht. „Ich kann dir zusagen, mir Mühe zu geben. Aber gleich ein ganzes Versprechen …“

Sein Humor steckte sie an, obwohl sie es zu verhindern versuchte, bis sie sich beide breit grinsend voneinander abwandten. Er hatte recht, sie verlangte ein wenig viel. Amy räusperte sich und erzählte von dem brutalen Angriff des Tribors, der von ihr im ‚Ekstase‘ hatte trinken wollen, als sie auf der Suche nach Nyl war. Sie tastete nach den vier Einstichen, die Tight und der Kerl hinterlassen hatten, und die Nyls Blick immer mal wieder streifte. „Warum hat er nicht getrunken? Wieso ließ er von mir ab?“

Ny’lanes Miene hatte sich zurück in Stahl verwandelt und sein Knurren spürte sie in ihrem Magen. „Du kommst dir minderwertig vor, weil er von dir abließ?“

„Nein!“ Wie kam er bloß darauf? „Ich bangte um mein Leben.“

Sein Lächeln kehrte zurück, und als er sich mit der Zunge über die ausgefahrenen Fänge strich, machte er einen ziemlich selbstsicheren Eindruck. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Ich war’s. Glaubst du, ich lasse dich Spürnase im Sammelbecken des Bodensatzes ohne irgendeinen Schutz zurück? Du bist markiert.“

Amy schluckte. Sie war als Sein gekennzeichnet? Mannomann! Dann runzelte sie die Stirn. „Du hast mich aber doch ausbruchsicher in deinem Museum eingesperrt.“

Seine Augen musterten ihr Gesicht und ein leicht spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund. Er sagte nichts, aber das unausgesprochene Lob rieselte ihr wie Sprudelwasser durch den Leib. Er hatte ihr nicht nur zugetraut, seinem Gefängnis zu entkommen, er hatte sie auch noch gegen ihren eigenen Leichtsinn beschützt. Da sollte noch mal jemand sagen, Ny’lane würde jemanden nicht behüten können … oder sich um jemanden sorgen.




 

~~

 




Es fühlte sich angenehm befriedigend an, Amy aus der Reserve zu locken. Sie nahm stumm zur Kenntnis, dass er sie mit seinem Vampirduft am Hals markiert hatte, als sie sich in Trance befand. Ihr gefiel seine eigenwillige Tat. Die leichte Veränderung ihres Feigenaromas verriet sie. Nun denn, er war schließlich für ihr Leben verantwortlich, solange Cira und Jonas nicht auf sie achtgeben konnten.




Immer wieder berührte Amy die Wunden an ihrer Halsseite. Sie tat es oft unbewusst, lenkte aber ständig seine Aufmerksamkeit auf ihr Blut. Sie fragte nicht nach einem Pflaster oder ob er die Einstiche … Heilige Scheiße, er durfte nicht mal daran denken. Rasch überschlug er ein Bein, damit sie seine Erektion nicht sah. Er sollte Cecilia rufen, doch er war nicht fähig, sich dazu durchzuringen. Es wäre richtig, Cecilia zu holen und zu gehen. Aber er bewegte sich nicht. Er war das Verachtenswerteste, das es unter Vampiren gab. Ein hemmungsloser Süchtiger mit so viel Einfluss und Macht, sich jederzeit nehmen zu können, was er wollte. Wenn er sich dessen nur nicht bewusst wäre. Das Einzige, auf das er etwas Ähnliches wie Stolz verspürte, war, seinen Schwur von vor 89 Jahren nie gebrochen zu haben, niemals mehr von einer Weißen zu trinken.

Seine Fänge begannen im Oberkiefer zu vibrieren, weil sein unersättlicher Körper selbsttätig Amys Geschmack hervorspülte. Die Kostprobe, zu der er sich auf gar keinen Fall hätte hinreißen lassen dürfen. Ihm tränten bereits die Augen, weil er sich dermaßen zusammenreißen musste, damit die Beißer nicht schon wieder ausfuhren. Amy war nicht dumm, sie wusste ziemlich gut Bescheid über Wesen und ahnte wahrscheinlich, was außer Blutdurst noch das Hervorstechen der Reißzähne bewirken konnte. Sofern sie es nicht längst von Cira erfahren hatte.

„Es ist so gemütlich hier“, raunte Amy mit verklärtem Blick Richtung Kamin.

Eine Träne rollte ihm über die Wange, die er zu rasch für ihre Sehfähigkeit fortwischte. Sein Inneres erwärmte sich, sie erwärmte es. Sie empfand wie er und er war machtlos. Amy schleuderte seine Gefühle von einem Extrem ins nächste. Gier – Hass – Lust – Abstand – Nähe. Niemals hatte jemand ihn in solchem Maße aufgewühlt; nicht einmal Elisabeth. Er versuchte, wie plus und minus auf Amy zu reagieren, doch sein Instinkt meinte, mit ihr auf einer Wellenlänge schwimmen zu wollen. Kein Wunder, dass es ihn innerlich zerriss. Amy entmachtete ihn mit einem Wort, mit einem Augenaufschlag oder einer Geste, die viel mehr von ihren Gedanken verriet, als wenn er sie lesen würde. Und für ihn gab es nichts Schlimmeres, als sich ausgeliefert zu fühlen, hilflos, ohnmächtig. Seine Fänge brachen hervor. „Tut mir leid“, raunte er in seine vor dem Gesicht ausgebreiteten Hände.

„Was denn?“, flüsterte sie.

„Ich kann nicht.“ Er ließ die Arme sinken. Amy sah ihn mit besorgter Miene an. „Ich kann deine Wunden nicht verschließen.“

„Weil ich weiß bin?“, fragte sie sanft.

Nyl sah bewegungslos auf ihre Hände, die locker in ihrem Schoß lagen, dann schüttelte er mit dem Kopf. „Das möchtest du nicht wirklich erfahren.“ Amy widersprach nicht. Er wusste aber, sie hätte es gern getan. „Ich verheimliche dir viel.“

Amys mitfühlendes Lächeln bannte erneut seinen Blick. Es war liebevoll und voller Verständnis. Sie nickte langsam.

Wollte sie es denn gar nicht wissen? Er ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, ihr mit einer Fingerkuppe über die Haut ihrer Hand zu fahren, über die Finger, über die Nägel und zurück. Bei dem Anblick, dunkel auf hell, schloss er rasch die Augen, verdrängte das verführerische und gleichsam abschreckende Trugbild. 

„Du solltest es jemandem erzählen.“

Jemandem? Nicht ihr?

„Wie wäre es, wenn du mich in Trance versetzt, um es mal loszuwerden?“

Ihre Stimme klang so weich, gütig und ergriffen vor Hingabe. Sie meinte, was sie sagte. Ihre Neugierde war einem Gefühl gewichen, für das er keine Worte fand. Er hatte alles verbannt, vor so langer Zeit. Es schnürte ihm die Kehle zu, den Brustkorb. Er hatte nie darüber gesprochen, obwohl er täglich daran dachte. Er klammerte sich an die Erinnerung, um niemals wieder denselben Fehler zu begehen. Es hatte nicht nur sein Leben zerstört. „Nein.“

Sie schwiegen, nur das Knistern des Feuers erfüllte den Raum.

„Aber du könntest …“

„Nein!“, knurrte er sie wild an, wenngleich er sich hatte beruhigen wollen. Es wurde verdammt Zeit, zu gehen. Er schaffte es, sich zum Aufspringen zu zwingen. Seine Beine zitterten, weil Verstand und Herz mit der Richtung kämpften, die er einschlagen sollte. „Ich geh jetzt.“

„Hör auf, mich immer anzuknurren.“

Fast hätte er mit einem Knurren reagiert. Ihm war nicht mehr bewusst, wie grimmig oder versteinert er meist schaute, wie brutal er auf andere wirkte. Und das mit Absicht, schließlich hatte er sich sein schockierendes Äußeres über Jahre antrainiert. Noch viel schwerer fiel es ihm, etwas zu erwidern. Die Entschuldigung blieb ihm im Halse stecken, deshalb murrte er nur: „Ich wollte dir keine Angst machen.“

„Tust du nicht.“

„Nicht?“ Aus ihrem Blick wurde er nicht schlau, doch sie sagte nichts weiter, was ihn erzürnte. „Warum sagst du es dann?“

Amy sah ihm forsch ins Gesicht. „Es erregt mich.“

Die wohlige Wärme entflammte zu einem unbändigen Lavastrom. Sein Schwanz fand kaum genügend Platz, sich in der Hose zur vollen Größe aufzurichten. Die Fänge sandten ein verheißungsvolles Gefühl des Eindringens in Haut durch seine Nerven. Amy entging nichts. Seine Sicht schärfte sich. Amys Körper tauchte in verführerisches Rotlicht, das ihre Rundungen betonte, die pulsierenden Stellen hervorhob wie mit einer Lupe betrachtet, ließ ihre feuchtheiße Mitte wie mit Wärmelicht aufleuchten, zeigte ihm den Weg dorthin, wo er hinwollte. Hinmusste.

Es bedeutete für ihn nur ein Zucken, dann stand er wie drohendes Unheil zwischen ihren Beinen vor dem Sessel. Er neigte sich hinunter und streckte die Arme neben ihrem Kopf aus, die Finger verkrallten sich in die Rückenlehne. Er war ihr nah, doch aus Sehnsucht, ihr noch näher sein zu wollen, ließ er seinen Kopf leicht schräg auf sie hinabgleiten. Schauder überliefen seine angespannten Muskeln. Er fixierte sie, während seine leise und äußerst raue Stimme selbst ihn bannte.

„Du willst mit dem ‚Silver Angel‘ schlafen?“

Er wartete keine Antwort ab, sondern glitt zwischen ihren Schenkeln auf die Knie. Seinen Schwanz drückte er an das Polster des Sitzes, als könnte er den Stoff zurückdrängen, um ihre Oberschenkel weiter zu öffnen. Um ihren heißen Schoß zu berühren. Amy sah ihm ins Gesicht, versuchte, durch die für sie undurchsichtigen Brillengläser Augenkontakt herzustellen. Sie errötete nicht, obwohl er endlich ausgesprochen hatte, was zwischen ihnen knisterte. Sie nickte nur bedächtig.

Er drängte sich näher an sie heran. Ihre Oberschenkel spannten sich an seinen Hüften, ihr Atem intensivierte sich. Er löste die Finger hinter ihrem Kopf von der Lehne. Amy verfolgte jede seiner Bewegungen. Ganz langsam, aber mit einem wohlbemessenen Druck, schob er seine Hände über ihre Wangen, bis die Finger ihre Ohren umschlossen. Die Berührung ihrer Haut durchfuhr ihn heißer als erwartet, doch er zeigte es nicht. Er roch ihre aufwallende Erregung, die auch sie zu verbergen versuchte, was ihm aber nicht entging. Ihr Blut begann zu sprudeln. Ihre Begierde stieg ihm in die Nase. Es war offensichtlich, was sie dachte, und allein dieser Gedanke schickte ein lüsternes Knurren über seine Lippen. Er beugte sich langsam zu ihrem Mund hinab, sich ihres Blickes bewusst. „Das wird niemals passieren.“

Nyl warf seine Brille fort. Seine Finger gruben sich fest in ihre Kopfhaut. Er zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Vor 91 Jahren traf ich eine Frau, Elisabeth. Ich verliebte mich auf den ersten Blick in sie. So wie sie sich in mich.“ Er fauchte mehr, als zu sprechen. Seine Fänge stachen ihm in die Unterlippe. Er schmeckte sein Blut. „Weißt du, was das 1920 für Zeiten waren, Amy? Weißt du das? Schwarze waren weniger wert als der Dreck unter den Fingernägeln. Über fünf Millionen Ku-Klux-Klan Anhänger beherrschten das Land, die Polizei und die Justiz.“ 

Amys Pupillen weiteten sich. Er spürte, wie sie sich wehrte, aber sie konnte sich gegen seine Körperkraft, die sie auf den Sessel drückte und ihren Kopf fixierte, nicht zur Wehr setzen. 

„Elisabeth war eine weiße Tochter aus sehr gutem Hause. Als unsere Liebe herauskam, verstieß ihr Vater sie. Ihr eigener Vater! Er stellte seine Tochter öffentlich an den Pranger.“ Nyl knurrte wie ein wildes Tier und bemerkte es doch kaum. „In Kutten Vermummte ängstigten sie, bespuckten sie, schlugen sie blutig, krallten sich ihre Kleider, stahlen ihr ihre Würde vor den Tieren, vor den Sklaven, vor den Weißen, sogar vor Gott.“ Ny’lane würgte das scherbenbespickte Brüllen den Hals herauf. „Nicht sie sollte leiden! Ich, ich sollte es!“ Eine heiße Träne lief ihm über die Wange. „Elisabeth hielt zu mir, sie sollte es nicht. Niemals! Ich war machtlos.“ Die Erinnerung raubte ihm den Verstand. Zornerfülltes Schluchzen brach hervor. „Es gab nur eines, was ich für sie tun konnte.“ 

Er fühlte die Hitze, die von Amys Kopfhaut in seine Finger floss, aber er war zu sehr in seiner Hölle gefangen, um es bewusst wahrzunehmen. Flammen leckten an seinem Herzen, verschmorten es zu dem harten, schwarzen Klumpen Kohle. Nyl schrie es hinaus: „Ich tötete sie. Ich! Ich allein!“

Verbrechen, die niemals gesühnt werden konnten. Nyl schüttelte Amys Kopf und brüllte: „Verstehst du, was ich bin?“

Ny’lane presste die brennenden Augen zu. Glühende Galle schoss seinen Magen herauf. Er bebte am ganzen Leib. 

Auf einmal nahm er Amys ersticktes Keuchen wahr. Erschrocken riss er die Hände fort. Doch Amy kreischte ihn nicht an, sie sackte wie betäubt in sich zusammen. Er fing ihren Oberkörper gerade noch, richtete sie auf. Schweißperlen überzogen ihre Stirn, ihre Lider kniff sie verkrampft zu. Sie zitterten wie unter Strom. Ein eiskalter Schwall schlechten Gewissens löschte seinen Hass – auf alles, auf jeden, auf die Vergangenheit, seinen Verlust. Er hasste alles, aber doch nicht Amy. „Amy?“

Sie japste stoßweise nach Luft. Ihr Puls hämmerte viel zu schnell. Ihr Herz donnerte sogar in seinen Ohren. Rasch drückte er ihr ein Lid empor. Er sah nahezu nur noch die weiße Augenhaut. Sie hyperventilierte. Auf ihrer Oberlippe bildete sich kalter Schweiß. Sie schauspielerte nicht. Er spürte beinahe, wie es sich um ihren Brustkorb zusammenzog. Die Beklemmung war echt. Amy hatte eine Panikattacke.

Er fuhr sich über das Gesicht und schrak zusammen. Verflucht! Wo war seine Brille?

Heilige Muttergottes, was hatte er bloß getan? Nyl strich Amy mit dem Daumen über die Schläfe, die intensiv pochte. „Amy?“

Sie reagierte nicht, zumindest nicht so, wie er es sich erhoffte. Ihr Puls nahm einen noch schnelleren Takt auf. Sie fürchtete sich vor ihm, was kein Wunder war. Wann hatte er bloß die verdammte Sonnenbrille abgenommen? Gott, er hatte sie wortwörtlich mit seinen grässlichen Erinnerungen überflutet. Ihre zarte Seele gefoltert. Doch jetzt konnte er auf ihre Angst keine Rücksicht nehmen. Er durfte nicht verschwinden und hoffen, es würde ihr dadurch besser gehen. Behutsam hob er sie auf die Arme. Anstatt schlaff in ihnen zu hängen, verkrampfte sich Amy. Er beeilte sich, sie auf das Bett zu legen, tränkte ein Handtuch mit Wasser und kühlte ihre Stirn.

„Amy, bitte beruhige dich. Alles ist … Ich meine, dir passiert nichts.“

„Nyl …“, nuschelte sie und krampfte sich zitternd zu einem Bündel zusammen.

Scheiße, das konnte er niemals wiedergutmachen. Er schluckte hart, kühlte mit dem kalten Lappen ihren Nacken. „Es tut mir leid, Amy. Das war nur … ein Film. Das hätte … ich wollte das nicht.“

Amy sagte nichts, sie japste nur nach Luft.

„Langsamer, Amy.“ Er kniete sich vor das Bett, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Du musst langsamer atmen.“

Amys Fokus richtete sich auf ihn. Ihre Lippen bebten. Sie zog zuckend die Finger unter ihrem Körper hervor und verkrallte sie im Bettlaken. Er zögerte, doch dann strich er beruhigend über ihren Handrücken, kühlte mit der anderen ihre Stirn.

„Ich – habe – einen – Infarkt!“

„Amy, sieh mich an. Sieh mich an, Amy.“ Er legte seinen Kopf seitlich auf die Matratze, sie lagen nun Gesicht vor Gesicht. „Du hast keinen Herzinfarkt. Das ist eine Panikattacke. Wenn du dich beruhigst, ist es vorbei.“

„Ich – kann – nicht. Ich – bekomm – keine – Luft.“

Nyl schob sein Gesicht ein wenig näher. „Du kannst.“ Er berührte mit seinen Lippen sanft ihre verkrampfte Hand, um ihr Ruhe zu schenken. Als Reaktion zog Amy ihre Knie bis fast an die Brust. In dieser Fötusstellung begann sie zu zucken. Er wollte aufspringen, doch sie hielt ihn fest. Ihre Zähne klapperten aufeinander. 

„B-itte.“

Nun ergriff auch ihn Panik. Was konnte er tun? Er krabbelte, ohne ihre Hand loszulassen, auf das Bett und legte sich hinter sie. Sie winkelte mit erstaunlicher Kraft ihren Arm an, zog ihn näher, bis er sich vollkommen an sie geschmiegt hatte. Sein Körper ihren umschlang. Behutsam schob er seine gewölbte Handfläche vor ihren Mund, um sie nicht so viel Sauerstoff einatmen zu lassen. Schließlich hielt er sie, streichelte ihren Handrücken und flüsterte ihr ohne Unterlass beruhigende Worte ins Haar. Er hörte auch nicht auf, als er spürte, wie ihr Zittern nach einer Weile nachließ, wie sie ruhiger atmete, wie sich ihr Herzschlag normalisierte.

Nyl kontrollierte abermals ihren Puls, zählte den gleichmäßigen Schlag. Er ließ seine leisen Worte verklingen, denn für sein erleichtertes Empfinden gab es momentan keine. Selig schloss er die Augen, legte Amy seine Lippen zu einem ewigen Kuss an den Hinterkopf und genoss mit ihr die Ruhe, die sich über sie senkte. Dunkelheit schwemmte als samtdunkle Welle über ihn hinweg und schenkte ihm einen seltsam tiefen Schlaf.




 

~~

 




Da bist du ja endlich wieder. Mutterseelenallein musste ich durch die stinklangweilige Wüste brettern, all meine Probleme allein bewältigen, komme fast um vor Einsamkeit und … Was wollte ich …? Ach ja, also! Inzwischen habe ich einen weiteren Hüpfer gemacht, damit Mr. Babyzurweltbringer wieder nach Hause fahren kann. Der war eindeutig überarbeitet und außerdem fühlte ich mich als Wischmopp auch nicht ganz so wohl. In wem ich zurzeit stecke, möchtest du wissen? Alter Interesse-Vorgaukler, du! Na gut, aber wehe, du lachst!




In einer Kacktaube. 

Nein, natürlich in einer normalen Taube, doch sie kackt andauernd. Hier auf dem Fensterbrett vor Amy Evans Schlafzimmerfenster ist schon ein kleiner Zuckerhut entstanden. Ich muss echt aufpassen, da nicht reinzutrampeln. Himmel noch eins! Ein Hund macht irgendwo hin und dackelt von dannen und ich latsche drin herum, wenn ich nicht aufpasse. So ein Verhalten ist mir echt ein Rätsel. Aber zumindest weiß ich jetzt, weder Amy noch irgendein Ringträger hält sich in dem Penthouse auf. Keiner kam, keiner ging. Sie haben während meines unfreiwilligen Urlaubs in Mexiko das Hauptquartier verlegt. Gurr, gurr. Das heißt: Verdammter Taubendreck. Ich fluche jetzt natürlich taubisch.

Aber wohin jetzt? Zu Jonas, meinst du? Gute Idee, der schuldet mir einen Gefallen.

Ich breche mir fast das Genick, als ich beim Nachdenken versuche, mich am Hinterkopf zu kratzen. Meinen Sturzflug bremse ich geschickt durch das Aufspannen meiner Flügel und sause Richtung Schloss der Bakers. Wie ich doch den Ring vermisse. Er verlieh mir die Kraft, innerhalb meines Radius in bestimmte Körper zu springen. Und da sind einige zusammengekommen, während meines laaangen, langweiligen Lebens und meiner 650 Jahre Anstellung bei Nephilim, auf der Suche nach seiner Töchter gebärenden Frau. Da flieg ich nun, ich armer Geist! Und bin so klug als wie zumeist. Danke, Goethe, das baut echt auf. Gurr, gurr. Der Anfang vom Ende, warum nicht gleich auf null zurück? Das hält man doch im Leib nicht aus. Oder? Zum Haareraufen ist … wäre das!

Erschöpft lasse ich mich auf den Zinnen nieder. Klar hatte ich wieder Gegenwind. Oh nein! Was machen die bloß, wenn man sie mal für einen Tag aus den Augen lässt? Die Mauer, auf der ich sitze, wackelt bedenklich, weil ein gelbes Monstrum dagegenkracht. Sie räumen Schutt weg. Ich fliege einmal um das Schloss herum, sehe jedoch in keinem der Zimmer jemanden. Kein Licht brennt, obwohl es bereits leicht dämmert. Wo sind die alle? Spielen die Verstecken mit mir?

Ich flattere wild mit den Schwingen, aber meine grandiose Selbstbeherrschung und meine noch weitaus fulminantere Kombinationsgabe lassen mich grinsend erstarren, falls das bei Tauben überhaupt geht, als ich die offene Ladeluke eines Lkws erspähe. Männer tragen in regelmäßigen Abständen Gegenstände aus dem Schloss und auf die Ladefläche. Ich erkenne, was auf der Plane steht: Prompt & Co, Einlagerungen, sicher, schnell, preiswert. Als keiner guckt, fliege ich in den Transportraum, setze mich unauffällig in einen verborgenen Winkel und lasse meinen Blick schweifen. Als ich den zusammengerollten und nicht einmal verpackten Teppich in der Ecke lehnen sehe, hopse ich hinüber und versuche, mit dem Schnabel einen Faden zu ziehen. Gurr, gurr. Also soll heißen, heilige Friedenstaube. Es funktioniert nämlich nicht. Die Fäden sind so fein … Vor Aufregung hinterlasse ich ein Beweisstück. Es klatscht auf einen Hocker aus Holz. Während der Einlagerungszeit wird sich das wohl ins Material geätzt haben, aber ich kann schlecht einen Zettel mit meiner Telefonnummer dranpinnen.

Mein sagenhaftes Gehirn zählt eins und eins zusammen. Als alle dachten, ich hätte Amys Körper längst verlassen, weil der Gedankenleser Ny’lane dies behauptete, lauschte ich interessanten Gesprächen. Unter anderem erfuhr ich von Timothys Gedankenteppich, der die Erinnerungen seines Vaters Zeemore für ihn bewahrt. Nur Gestaltwandler können so filigran aus Gedanken weben, sonst würde ich es zweifellos zustande bringen, aus diesem hässlichen, beigefarbenen Ding einen Faden zu ziehen. Nicht wahr? Siehste.

Jonas besitzt also auch so ein unbezahlbares Andenken. Mein Druckmittel. Und wie bekommt eine Taube einen riesigen Teppich aus einem Laster? Na? Toll, könntest mir ruhig mal helfen. Jetzt habe ich die Taube auf dem Dach, ein Spatz in der Hand ist mir aber lieber, wenn du verstehst, was ich meine. Ich hocke mich bequemer auf den Rand der Auslegeware und verfalle ins Brüten. Was kann ich tun? Ich schenke den Kerlen keine Beachtung, und als es plötzlich stockdunkel wird, bereue ich es. Gurr, gurr, rufe ich, doch sie hören meine empörten Hilferufe nicht. Das Gerumpel geht los und ich kann mich nur durch ständiges Flattern auf dem Teppichrand halten. Na herrlich! Ich hüpfe auf ein Seil, das den Teppich an der Wand aufrecht hält. Wie eine irre Taube hacke ich auf dem Hanf herum. Warum? Na, die wollen mir meinen Gefangenen stehlen. Irgendetwas muss ich ja unternehmen.

Ich pfeife bereits auf dem letzten Loch, als eine scharfe Kurve das Seil zerreißen lässt. Die riesige Teppichrolle kippt knapp an mir vorbei, ich spüre den Luftzug, dann scheppert und kracht es gewaltig. Einiges geht zu Bruch, aber mir ist nichts passiert, darauf kommt es letztlich an. Ich flattere um mein Leben, während die gesamte Ladung in Bewegung zu sein scheint. Oder ich bilde mir das aus Angst ein, schließlich kann mich hier alles zerquetschen. Die haben meine kleine Umräumaktion bemerkt. Der Lkw hält abrupt und ich stoße mir das Köpfchen an der Wand. Immer diese Hektik, das gibt’ ne saftige Beule. Ich höre die Männer fluchen. Himmel, beeilt euch mal, ich bekomm schon einen Krampf im rechten Flügel. Die Doppeltür öffnet sich und ich sause wie ein eleganter Falke an dem Typ vorbei ins Freie. Hatte ich zumindest vor, doch die dicke Taube klatscht ihm fast ins Gesicht. Ich streife ihn etwas unsanft, seine Zigarette fällt … ausgerechnet auf den Teppich.

Gurr, gurr, schreie ich von der Laterne hinunter, löschen, löschen! Rauchen ist doch schädlich, vor allem für Teppiche! Der Geruch von verbrannter Haut erreicht mich auf meinem Ausguck. Vielleicht ist es auch nur Einbildung, weil ich weiß, wie viel mehr hinter diesem ausgetretenen Stück Stoff steckt, das gerade ein fettes Brandloch erhalten hat. Und … oh weh … ein paar längliche Schietflecken. Wie peinlich.

Die Männer beschimpfen sich gegenseitig, bis der Ältere die Teppichrolle packt und von der Laderampe zerrt. Sinngemäß meint er, sie müssen das Scheißding ersetzen, weil es in ihrer Obhut zerstört worden ist und der Chef es ihnen vom Gehalt abziehen würde und er es sich mit vier Kindern nicht erlauben könne, auch nur einen Cent weniger zu verdienen. Der andere seufzt und packt mit an. Hinter der nächsten Hausecke schmeißen sie den Teppich in die Dunkelheit und einigen sich, die Bestandsliste neu zu schreiben. Dann braust der Lkw auf und davon.

Ich blicke ihnen hinterher und schüttel mein brummendes Köpflein. Ein Schleifgeräusch lässt mich auf dem Mast herumfahren und in die schmale Gasse fliegen. Eine schmächtige Gestalt, in einen viel zu großen Mantel gehüllt, zerrt das schwere Ding durch den Dreck. Au ha! Ein Teppich auf Reisen. Ich bekomme fast einen Herzinfarkt. Zwei Stunden später habe ich mich beruhigt und der Junge sein Versteck unter einer zugigen Brücke erreicht. Er wickelt sich in eine dünne Decke, legt sich auf die eine Seite des Teppichs, und hievt die andere über sich. Jetzt sieht es aus wie ein überdimensionaler Hotdog. Der Bursche ist das dünne Würstchen.

Echt zum Lachen das Ganze. Das Glück ist mit dem Tüchtigen! So eine Dominosteinchenzufallsaneinanderreihung kann man sich wirklich nicht ausdenken. Aber egal, der Teppich ist erst einmal weg von Jonas. Wer viel besitzt, kann viel verlieren, hehe. Ich würde zwar nicht so weit gehen und behaupten, der Stofffetzen wäre in Sicherheit … Hoffentlich klaut dem Jungen den keiner. Ich schüttle mein Gefieder, denn wir sind eine Weile durch den Regen gelaufen und geflogen, dann besinne ich mich für meinen nächsten Sprung, nicht, ohne noch einen Abschiedsgruß zu hinterlassen. Pfui, was hat die Taube bloß gefressen, bevor ich einzog? 

Ich linse unauffällig zu dem Buben. Jetzt muss ich sogar noch in meiner folgenden hoffentlich menschlichen Gestalt einen anderen Teppich als Ersatz besorgen, sonst hältst du mich noch für herzlos, weil ich einem bettelnden, elternlosen Kind das Zuhause unter dem kalten Hintern wegnehme. Mann, was für ein Stress. Ob ich ein Stündchen schlafen kann, ohne vom Ast zu fallen? Ich stecke den Kopf unter den Flügel und warte, bis meine Vierundzwanzigstundenpflicht in der turtelnden Taube vorüber ist.




 

~~

 




Ny’lane erwachte augenblicklich, als Amy die Augen aufschlug. Er konnte sich an alles erinnern, dennoch kam er sich vor wie in einem Traum gefangen. Sein Arm lag über Amys, seine Hand umschloss immer noch die ihre, die an ihrem Brustkorb ruhte. Seine Oberschenkel an ihrem Hintern, seine Brustmuskeln an ihrem Rücken, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. Er lag von hinten an sie geschmiegt und hatte tatsächlich geschlafen.




„Nyl?“, flüsterte sie.

Er brummte kurz, rührte sich aber nicht. Wo die innere Ruhe auch hergekommen sein mochte, sie behielt die Oberhand über seine sonstige Anspannung. Noch.

Amys Herzschlag nahm einen rascheren Takt auf, dann drehte sie sich zögerlich auf den Rücken. Er hob den Arm und legte ihn auf seine Seite, mit der anderen Handfläche stützte er seinen Kopf und sah auf sie hinab. Ihr Oberarm berührte seinen Ellbogen. So nah.

„Du bist noch da.“ Amy lächelte.

„Ja.“ Mehr fiel ihm nicht ein.

„Panikattacke, hm?“, sinnierte sie.

Er nickte und sah sogleich wieder vor sich, wie Amy verzweifelt um ihr Leben bangte. Die Hilflosigkeit durchrauschte ihn abermals. 

„Ich habe es durchlebt“, flüsterte sie. „Alles, was du mir erzählt hast, bis ins Detail.“

„Du hast meine Erinnerungen gesehen.“

Amy kniff die Lider zu, sicher, um die Bilder zu verdrängen, sie nicht erneut sehen zu müssen. „Mehr noch. Ich war du. Ich war sie. Ich war dabei.“

„Das war meine Schuld.“

„Warum?“, hauchte Amy.

„Ich habe die Brille abgenommen.“ Und er hatte sie auch immer noch nicht wieder aufgesetzt, wusste nicht einmal, wo er sie hingeworfen hatte.

„Trägst du sie deshalb immerzu?“

„Unter anderem. Es tut mir leid. Das hätte nicht …“

Amy strich ihm sanft über die Wange. Die Zärtlichkeit kribbelte über sein Gesicht. „Schon okay. Es war ein wenig intensiv und hat mich überrumpelt. Aber es ist okay.“

„Es ist unverzeihlich. Ich hätte das Ding niemals abnehmen dürfen.“

„Das meinte ich nicht“, murmelte Amy. 

„Was?“ Sie meinte seine Vergangenheit. „Es ist nicht schlimm, was ich getan habe?“ Seine Stimme schwankte.

„Du hast Elisabeth geliebt.“

„Ich habe sie umgebracht!“

Sie biss sich auf die Lippe und schwieg.

„Du glaubst mir nicht?“

„Ich bin nicht sicher“, flüsterte sie.

„Warum sollte ich bei so etwas Schrecklichem lügen?“

Die Antwort darauf kam rasch. „Damit ich mich von dir abwende?“

Das musste Nyl erst einmal verdauen. Hatte Amy gesehen, was er ihr an den Kopf geworfen hatte oder war sie tatsächlich in seine Erinnerungen abgetaucht? Er ließ sich auf den Rücken fallen und verschränkte die Hände unter dem Hinterkopf. Als er fühlte, wie sich Amy aufrichtete und an ihn heranrutschte, hob er die Brauen und sah sie an. Und schon rauschte sie ihm wieder heiß durch die Adern, die Begierde.

Amy stützte ihren Kopf auf die Handfläche, wie er es eben getan hatte, und neigte ihm das Gesicht zu. „Hast du jetzt gar keinen Drang, mich zu beißen?“

„Doch.“ Seine Fänge begannen zu vibrieren.

„Keinen Drang, mich zu berühren?“

„Doch.“ Ein Prickeln durchfuhr ihn. Sein Schwanz richtete sich auf, als hätte sie Hand angelegt.

„Aber?“

Nyl brauchte nicht zu überlegen. „Es verblasst neben der Sorge um dein Leben.“

Amy beugte sich vor und küsste ihn zaghaft auf den Mund. „Und jetzt?“

Er brannte. „Du spielst mit dem Feuer.“

„Nein, ich spiele nicht mit dir, Nyl. Ich weiß nur im Gegensatz zu dir, was ich will.“

Nyl starrte ihr in die leuchtenden, schwarzen Augen. Hatte diese Braut überhaupt keine Angst vor ihm? Ein seltsames Gefühl kroch aus seinem Herzen, den Hals hinauf, schien sich auf seinen Wangen auszubreiten. „Mich?“

Amy schloss die Lider und neigte sich vor. Ihre weichen Lippen legten sich auf seine. Ein lüsternes Kribbeln breitete sich an jeder Stelle aus, die sie berührte, schoss ihm wie Nitroglyzerin durch die Adern, kratzte mit hartnäckiger Vehemenz an seiner Beherrschung. Hatte sie denn nicht verstanden, dass sie bei ihm nur verlieren konnte? Sie erhöhte den Druck ihres Mundes, ihre Zunge forderte begierig Einlass. Sein Panzer erlitt Risse, pure Lust rieselte hindurch und er öffnete seine Lippen für sie. Augenblicklich erwuchs aus der prickelnden Zartheit ein Feuerwerk der Sehnsucht. Wollüstige Blitze schlugen in seine innere Wehrmauer. Ihr unvergleichlicher Geschmack umnebelte ihn, nahm ihn mit unsichtbaren Ketten gefangen. Er umschloss Amys Oberkörper mit den Armen und rollte sich mit ihr herum, um seitlich über ihr zu liegen. Körper auf Körper. Seiner vibrierte vor Verlangen. Voller Begierde presste er seinen Mund auf ihren. Amy stöhnte in seinen Rachen, als ihre Zungenspitzen sich trafen und ihr Kuss sich in einen wilderotischen Tanz verwandelte.




 

~~

 




Niemals hätte sie erwartet, Ny’lanes Kuss würde sie aus der Realität reißen, ihr den Boden unter den Füßen wegziehen und sie mit bahnbrechend erotischen Gefühlen überschwemmen, denen sie machtlos ausgeliefert war. In dem Moment, in dem Nyl die Kontrolle an sich riss, wusste sie, alles würde mit ihm anders sein. Eine Hand durchwühlte ihr Haar, die andere umfasste ihren Nacken, drängte ihren Kopf seinem entgegen, dem betörendsten Zungenspiel, das es je geben würde. Sein gewaltiger Körper lag halb auf ihr und er zwängte seine Erregung rhythmisch an ihren Schenkel. Er hielt sie fest, zitterte vor gezügelter Kraft. Lustschauder überliefen sie, entlockten ihr lüsterne Laute, die sie noch nie von sich gegeben hatte. Sie genoss, wie sie dahinschmolz und ihre Gier explodierte. Sie wollte ihn ganz und gar.




Ny’lanes Lippen lösten sich abrupt von ihren, verharrten über ihrem Mundwinkel, ohne sie zu berühren. Seine Hände ruhten in ihrem Haar, sein heißer Atem glitt rasch über ihre Haut. Sein Herz pochte wild auf ihrem Brustkorb. Ihre Münder schienen erotische Funken auszutauschen, machten es unmöglich, nicht vor Begierde zu zittern. 

„Warum vertraust du mir?“

Seine leise, raue Stimme schickte ihr eine wohlige Gänsehaut über den Nacken. Sie öffnete die schweren Lider und blickte ihm in die faszinierenden Augen. Er war ihr so nah, sie konnte den Unterschied zwischen dem matten Schwarz seiner Iris und dem durchdringenden Schwarz seiner Pupillen erkennen. Die silbernen Punkte pulsierten auf dem dunklen Grund, schwebten wie in unendlicher Weite dahin, explodierten zu atemberaubenden Sternen, die in der Finsternis verglühten. Nyl schloss die Lider, nahm ihr die Sicht in sein Universum. In den Augen liegt die Wahrheit, kam ihr in den Sinn.

„Weil niemand dich wirklich kennt“, hauchte sie, unfähig, momentan überhaupt zu denken. Warum sie das sagte, ob es richtig oder falsch, dumm oder töricht war, wusste sie nicht. Aber als er ihr mit seinen Lippen und den Spitzen seiner Reißzähne über die Wange fuhr, ihr Ohr umrundete und über ihre Halsseite halb küsste, halb kratzte, konnte sie sich nichts anderes wünschen, als diejenige zu sein, die er mit auf die unbeschreibliche Reise seines Lebens nehmen würde.

„Du bist unglaublich“, knurrte er heiser und leckte über die vier Einstiche an ihrem Hals. 

Sie spürte, wie sie verheilten. Doch anstatt aufzuhören, presste Ny’lane seinen Mund auf ihre Halsschlagader und begann ein hartes Zungenspiel auf ihrer empfindsamen Haut. Sein animalisches Keuchen zog sie in einen erotischen Strudel. Sie zuckte im Takt seiner Zungenstöße, stöhnte leise ‚nicht aufhören‘ und ‚aufhören‘ abwechselnd, lechzte nach mehr, mehr, mehr. 

Nyl schob sein Bein über ihre Oberschenkel. Nun fühlte sie seine brettharte, pochende Erektion an ihrem Becken. Verheißungsvolle Lust und Vorfreude auf das Ungewisse raubten ihr beinahe den Verstand. Als sie jedoch spürte, wie Ny’lane ihr zwei Fingerkuppen auf die Schläfe legte, riss sie erschrocken die Augen auf und versuchte, sich wegzurollen, aber seine Körperkraft hielt sie still.

„Du solltest mir nicht vertrauen“, hörte sie seinen rauen Bass, dann verschlang Finsternis ihren Schock.




 

~~

 




Jonas blickte auf den großen Flachbildschirm. Man hatte ihnen kurzfristig eines der Büros zur Verfügung gestellt. Die Familie Baker war seit Langem treuer Kunde und hatte überdies einen großen Teil ihres beträchtlichen Vermögens bei der Bank angelegt. Auf dem Bildschirm waren die neun hellsten Sterne aufgereiht, jeweils mit einer Abbildung versehen. Es lag praktisch auf der Hand. Schließlich fühlte er sich stets als heller Stern am Nachthimmel, wenn er eine Aufgabe als Sternträger … nein, als Fürst wahrnahm. Das Gefühl, als er Diandros Ring zum ersten Mal über den Finger schob, hatte ihn vor Wochen veranlasst, an die Legende und an die Verbindung zu Cira zu glauben. Dennoch blieb es unfassbar, wie sich alles ineinanderfügte. 




Der vierthellste Stern am Himmel war Alpha Centauri A. Hellgelb – wie der Citrin an seinem Mittelfinger. Dazugehörig Alpha Centauri B, in hellorange – wie Ciras Feueropal. Lustigerweise stand im Internet, die Wissenschaft sei sich noch nicht einig, ob zu dem Doppelsternsystem noch der Rote Zwerg Proxima Centauri gehörte und es sich deshalb um ein Mehrfachsternsystem handeln könnte.

Cira drückte ihre Tochter Samantha an sich, als hegte sie gerade denselben Gedanken. Jonas freute sich darüber, wie gut sie sich verstanden. Er lächelte. Es war demnach keine Frage mehr, ob der Rubinring, der rote Stern, zu den anderen beiden zählte, doch das sollten die Herren Astronomen allein herausfinden.

„Du meinst also …“, wiederholte Jonas seinen im Tresorraum nicht beendeten Satz, „jeder Fürst trägt einen Ring am Mittelfinger und man könne ihn an der Farbe der Kugel erkennen.“

„Ja“, sagte Sam, „Stern Achernar, Nummer neun der hellsten Sterne ist hellblau. Ziemlich auffällig.“ 

„Ob das den anderen Fürsten auch bewusst ist?“, überlegte Jonas. „Der Edelstein könnte ein Saphir oder ein hellblauer Topas sein.“

Cira tippte auf ihren Ring. „Aber es müssten theoretisch viel mehr Sternträger da sein, als es Fürsten gibt. Und die meisten Sterne sind mehr oder weniger weißlich.“

„Ich denke auch nicht, dass wir das Rätsel so rasch lösen werden. Da haben sich bestimmt vor Hunderten von Jahren einige kluge Köpfe lange Gedanken gemacht.“ Sam drehte an ihrer Diamantfassung. „Ich bekomme als Mensch durch meinen Ring mit einem Auftrag diese Superkräfte, das allein ist doch pure Magie. Oder nicht?“

„Du meinst das Loslösen vom Körper? Das Zweiteilen?“

„Auch. Das andere ist euch als Vampire vielleicht gar nicht so bewusst, aber ich kann dann schneller laufen, bin stärker, sehe besser, habe dieses Kollektivwissen, das mir auf jede gedachte Frage eine Antwort zu geben scheint.“

„So genau habe ich darüber noch nicht nachgedacht“, meinte Cira und sah Sam bewundernd von der Seite an. „Wir könnten einfach mal fragen, wer die Fürsten sind.“

Sam zuckte mit den Schultern. „Klappt nicht.“

„Schon versucht?“

„Klar. Wir bekommen nur Auskünfte über den Fall. Wo hält sich der Täter auf? Wie komme ich dahin? Wo liegt die Schwachstelle? Aber weshalb willst du das eigentlich alles wissen, Jonas?“

Er strich sich das Haar zurück. „Zum einen, weil ich mich nicht für geeignet halte, andere zu verurteilen oder ihnen Hoffnung zu geben. Ich, der jahrhundertelang jegliche Hoffnung aufgegeben hatte.“ Er griff nach Ciras Hand, brauchte ihre Nähe, die Berührung, ihre Stärke. „Und zum anderen liegt ein Fluch der Fürsten auf mir, der jederzeit seine Wirkung entfalten kann und dann dürfte ich dich, Sam, niemals wiedersehen.“ Jonas berichtete Samantha, wie es durch den Beinahe-Flugzeugabsturz von Ciras Maschine zu der Verurteilung gekommen war, er dennoch nicht von Cira hatte lassen können, und der Urteilsfluch nie gewirkt hatte. „Aber er könnte, jederzeit. Das macht mich wahnsinnig. Cira ist als Vampir nun Gott sei Dank nicht mehr betroffen.“ Die Erinnerung, dass Cira bei der Metamorphose bereits gestorben war und nur die Verbindung ihrer drei Sternringe ihr die Kraft gegeben hatte, als Vampir zu erwachen, ließ ihn erschaudern. Er wollte endlich Klarheit in seinem Leben. Zu lange hatte er sich verkrochen. Jetzt verzehrte er sich nach Gewissheit und einer Zukunft. Mit und für Cira, für Sam, für seine wenigen Freunde und ebenso für sich.

„Ich könnte es nicht ertragen, Amy, Greg und vor allem dich, Sam, niemals wiedersehen zu dürfen. Du hast Cira das Leben gerettet und dadurch uns allen. Und irgendwie …“ er schaute kurz zu Cira, „… bist du auch meine Tochter.“

Sam lachte auf und sah neckisch zu ihm hoch, doch er spürte, wie ihr innerlich warm ums Herz wurde. „Solange ich nicht Papa zu dir sagen muss … Aber kennt ihr nicht jemanden, der uns mit einem Hexhex oder einem Wahrheitsserum weiterhelfen kann?“

Jonas zuckte zusammen. Er löschte die Suchanfragen, richtete sich auf und legte seine Hand auf Sams Schulter. „Du bist genial, Sam.“

„Danke“, dehnte sie in die Länge und sah ihn argwöhnisch an. „Und warum?“

Er nahm Cira in den Arm und sie verließen das Büro. Jonas flüsterte: „Wir kennen noch einen Sternträger, der auch ein Fürst sein könnte. Cira, erinnerst du dich an den plötzlichen Stau, als wir zum Pier zu Nyl fuhren?“

Cira blieb stehen, ihre Gesichtsfarbe veränderte sich. Erst weißlich, dann rot vor Wut. „Der Nesuferit, der das Schulmädchen auf der Fahrbahn getötet hat. Oh ja. Du meinst die kleine Hexe mit den rot-orangefarbenen Haaren. Die vergisst man nicht.“

Sie traten aus der Bankfiliale, die hinter ihnen geschlossen wurde. Der Regen hatte sich verzogen, auf den Straßen und Bürgersteigen reihte sich Pfütze an Pfütze. Die untergehende Sonne schickte spärlich matte Strahlen zwischen Gebäuden und Wolken hindurch. Es war ein normaler, diesiger Regentag. Der Nephilim war nicht wieder aufgetaucht. Seltsam, aber dem Himmel sei Dank. Oder wem auch immer. „Genau. Die Hexe trug einen Ring mit Diamantfassung am rechten Mittelfinger. Mit einer blassen weißgelben Kugel.“

„Und wie finden wir eine Hexe?“, fragte Sam und sah ebenfalls skeptisch nach oben.

Wie ihre besorgten Gefühle verrieten, machte sie sich genauso Gedanken über das merkwürdige Verhalten des brutalen Engels. Hatte die Dämonin Lilith doch verkehrt mit ihrer Annahme gelegen, dass er auf die Erde kam, um sie zu zerstören? Was tat ein Engel unter Menschen und Wesen? Und weshalb sollte ein Körperdämon etwas darüber wissen? Lilith … verbarg sie vielleicht mehr, als er in seinem Zorn vermutet hatte? Ihr Name könnte frei gewählt, aber ebenso gut bedeutungsvoll sein. Eine mögliche Göttin aus der sumerischen Mythologie, ein Zweig, eine Kindermörderin oder gar die erste Frau Adams. Er wusste nicht, ob er sich wünschen sollte, ihrer Seele jemals wieder zu begegnen.

„Jonas kennt den besten Detektiv von San Francisco, einen widerlichen, geldgierigen Dhampir. Dort könnten wir beginnen.“ Cira zückte ihr Handy und sprach zum wiederholten Male Amy auf die Mailbox.

Jonas nahm Cira in den Arm. „Falls sie noch im ‚Ekstase‘ ist, wie Nyl sagte, dann hat sie keinen Empfang.“

Cira sah zu ihm hoch und er erkannte die tiefe Sorge in ihren wunderschönen azurblauen Augen. „Das würde aber doch Amy nicht daran hindern, sich zu melden.“

„Da hast du recht“, stimmte Jonas zu. Auf Ciras Freundin Amy war Verlass. Außerdem war sie eine bewundernswert starrsinnige Frau. Er sollte sich Ny’lane zur Brust nehmen, wenn er wieder mal wie aus dem Nichts auftauchte. Ein Sonnenstrahl lenkte seinen Blick erneut gen Himmel. Er erstarrte, als er den Regenbogen sah. Die Farben erinnerten ihn an die Bilder, die er gesehen hatte, als er auf der ‚Silver Angel‘ Whiskey über Nyls Seidenteppich verschüttet und darübergewischt hatte. „Dads Teppich! Im Büro! Sein altes Lieblingsstück. Verdammt, den habe ich total vergessen!“
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eim Erwachen glichen die vergangenen Stunden des letzten Tages einem Traum, den man nie hätte träumen dürfen.




Irgendwie hatte Amy es gewusst, bevor sie die Lider öffnete, bevor sie Cecilia fragte, bevor sie das Ticket auf ihren Namen zurück nach San Francisco fand. Es war zu schön gewesen, um wahr zu sein. Er war fort.

Mit fliegenden Fahnen raffte sie ihre spärliche Habe zusammen und ließ sich von Cecilia aus dem ‚Ekstase‘ geleiten. Sie floh. Vor Ny’lane, vor dem ‚Ekstase‘, vor den jüngsten Geschehnissen und vor sich selbst. Über das, was sie in Nyls Augen gesehen hatte, wollte sie nicht nachdenken, es rasch verdrängen. Zu schmachvoll war ihre Vergangenheit. Kein Wunder, dass sie so extrem reagiert hatte, als sie wegen Nyls offensichtlicher Gabe alles am eigenen Leib hatte miterleben müssen. Warum bloß spülte sein einstiges Handeln ausgerechnet ihre Schande hervor? Nein! Nicht grübeln.

Amy lief aus dem Fort und sprang in das nächstbeste Taxi. Es war lange vor Sonnenaufgang, was sie überraschte. In Nyls Klub unter Tage hatte sie das Zeitgefühl verloren. Und nicht nur das. Ihr Verstand musste auch irgendwo auf der Strecke geblieben sein. Ny’lane hätte alles mit ihr tun können. Sie wäre niemals aus ihrem Erregungstaumel aufgetaucht und das ärgerte sie zutiefst. Noch nie hatte ein Mann Gewalt über ihren Körper gehabt. Aber sie hatte es ja wissen wollen, hatte ihn herausgefordert. Sie trug teilweise Schuld an diesem … Schlamassel, in dem ihr Leib festzustecken schien. Doch er, er hätte sie abweisen können. Aber nein, er spielte erst ein wenig mit ihr und knockte sie dann abermals aus, wie ein Flittchen. Und das Abscheulichste war, sie dummes Gänslein war auf sein Getue hereingefallen. 

Verdammt! Amy brodelte vor Wut, auf Nyl, auf sich. Sie hatte tatsächlich gedacht, sie wäre nicht eine von den Frauen, der ein Mann den Verstand ausklinken könnte. Doch nicht sie! Aber allein, wie sich ihre Mitte ununterbrochen lustvoll zusammenzog und ihr energiegeladene Zuckungen durch die Nerven schickte, wenn sie nur an das imposante Ekelpaket dachte, ließ an ihrer bisher 28 Jahre aufgebauten und durchgehaltenen Lebenseinstellung Zweifel aufkommen. Verdammt noch mal, er hatte sie doch nur geküsst!

Amy versteckte die empfindsamen Brustwarzen unter der Jacke, verschränkte die Arme fest davor, damit der Stoff nicht bei jeder Bodenwelle darüberstrich und starrte aus dem Fenster des Taxis in die Nacht hinaus. Trotz ihres Zorns seufzte sie wie ein hilfloses Schulmädchen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

Sie war so eine dumme Pute. Verwechselte Berührung mit Nähe, Zärtlichkeit mit Liebe. Warf sexuelle Begierde mit Zuneigung in einen Topf. Nur weil sie sich nach all diesen Dingen verzehrte, sie vor Sehnsucht nach einem sanften Streicheln über den Kopf verging, dass es schmerzte. In ihrer Brust. Sie war allein, aber nicht, weil sie es sein wollte. Niemand hatte ihr bisher das Gefühl schenken können, das sie brauchte, das sie zum Leben, zum Überleben benötigte. Sie war kein zierliches Vergissmeinnicht, sondern eher ein robuster Kaktus, beinahe unverwüstlich, obwohl er mit Wasser so knapp gehalten wurde, dass man glaubte, er würde sterben. Sie starb, innerlich. Stück für Stück, ohne dass es bemerkbar wäre. Vertrocknete, ohne zu wissen, weshalb sie sich nach scheinbar Unmöglichem sehnte. Nach ein wenig selbstloser Liebe, einer Berührung, einem Lächeln, einem Zettelchen mit einem Herzen, einem lieben Wort, das sie erblühen lassen würde wie die schönste Blume der Welt.

Es konnte doch nicht sein, dass das zu viel verlangt war!

Und nun warf sie sich einem Körper an die starke Brust, weil sie das Gefühl, elendig einzugehen, mit allen Mitteln bekämpfen wollte. Ny’lane war ein Objekt der Begierde. Nicht seine Art zog sie an, sondern sein Aussehen. Er würde ihre tief sitzende Einsamkeit nicht lindern.

Amy schnappte nach Luft, weil es derart eng um ihren Oberkörper wurde, als presste irgendwer auch noch ihre letzte Wasserreserve aus ihr hinaus. „Aufwachen!“, sagte sie leise mit zusammengebissenen Zähnen. „Aufwachen!“

Das Smartphone in ihrer Handtasche kündigte den Eingang einer SMS an. Kaum flogen ihre Finger über den Touchscreen, trudelten weitere Kurzmeldungen und Mailbox-Eingänge ein. Hauptsächlich von Cira, aus deren immer eindringlicher werdenden Bitte, sich zu melden, sie schließen konnte, dass ihre Nachrichten an sie nicht durchgekommen waren. Super, das hatte sie bereits befürchtet. Sogar Jonas hatte eine Nachricht hinterlassen. Er sagte, Ny’lane habe sich gemeldet und meine, es gehe ihr gut. Ihm sei bewusst, dass es im ‚Ekstase‘ keinen Empfang gebe, doch sie solle sich trotzdem rasch bei Cira melden. Und er riefe nur an, falls Nyl es vergessen haben sollte, es ihr auszurichten. Amy biss sich auf die Lippe. Arschloch! Allmählich überwog ihr Ärger über Ny’lane von und zu Bavarro und dämmte das dämliche Lustempfinden gewaltig.

Der Fahrer hielt am überdachten Haupteingang zum internationalen Flughafen Nassau. Amy bezahlte den Taxifahrer großzügig und stieg aus. Cira sorgte sich immer viel zu sehr um ihre Mitmenschen, aber Jonas? Warum bat er um Rückruf? Machte Cira ihm die Hölle heiß, nervte sie ihn mit ihrer Besorgnis? Nein, so hatte Jonas nicht geklungen. Außerdem wüteten Gefühle meist tief in Ciras Innerem und sie ließ sie zögerlich, wenn überhaupt, hinaus. Dazu kannte sie ihre Freundin zu gut. Außer … Cira meinte, ihre Angst wäre begründet, beruhte auf Fakten. Jonas hatte sich angehört, als wäre auch er besorgt. Aber Cira hatte ihr Nyl doch als Bodyguard geschickt, wie sie ihr während des Telefonates versichert hatte, das sie noch in San Francisco aus seinem Bett heraus geführt hatte. Und Jonas und Ny’lane waren Freunde. Oder?

Amy sah sich in der bereits belebten Halle um. Kein Vergleich zu den riesigen und unübersichtlichen Flughäfen, die sie gewohnt war. Es blieben noch gute drei Stunden bis zum Check-in, also steuerte sie in ein Café und bestellte einen großen Latte macchiato und einen Caffè corretto zum Wachwerden und um sich zu beruhigen. Sie rümpfte über ihre paradoxen Gedanken die Nase, schob ihre lästigen, lüsternen und konträren Emotionen Nyls Körperbau zu und wählte Cira an. Sie würde sie aus den Federn werfen. Aber der Rückruf war wichtiger, als … Amy schloss kurz die Augen. Cira brauchte ja keinen Schlaf mehr. Sie war ein Vampir.

„Hey, Süße, ich bin’s.“ Amy hielt das Smartphone ein wenig von ihrem Ohr weg, weil Ciras Stimme schrill und laut klang. „Natürlich geht es mir gut. Spielst du jetzt meine Mutter?“ Cira schwieg plötzlich und Amy überfloss ein Schwall schlechten Gewissens. Sie hatten niemals über ihre Mom Grace gesprochen. Das war ein Tabuthema, genauso wie es Ciras Kind zwischen ihnen gewesen war, bis Jonas das Geheimnis aus Ciras Vergangenheit gelüftet hatte. Sie konnte Cira verstehen, es niemandem erzählt zu haben, weil sie selbst einiges nicht über die Lippen brachte. Nicht einmal bei ihrer besten Freundin, obwohl sie sie über alles auf der Welt liebte. Oder wahrscheinlich deshalb. Sie wollte Cira nicht verlieren und ein Kind mit zwölf durch das Vergehen eines Stiefbruders zu bekommen wirkte im Vergleich zu hundertfachem Mord … Nein, das ließ sich nicht vergleichen.

„Entschuldige, Süße“, murmelte sie, „es waren harte Tage. Aber mir geht es gut“, schob sie rasch erneut hinterher und lächelte über Ciras liebevolle Antwort. „Und, wie läuft’s bei euch so? Wie ist das Wetter? Wie hier, bewölkt, mal Regen, aber ganz gut. Nee, hier ists wärmer. Sogar nachts. Ich werde übrigens in drei Stunden nach Hause starten. Ja, ich freue mich auch. Wie geht’s Fire? Gut. Lieb von Greg. Wirklich. Doch, nein, danke, mir geht’s gut. Okay, dann bis heute Abend oder so. Küsschen.“

Amy legte auf und ließ die Hand auf den Bistrotisch sinken. Das war das dämlichste Telefonat, das sie jemals mit Cira geführt hatte. Warum bloß konnte sie ihr nicht von Ny’lane erzählen? Gott, sie hatten sich doch oft über Männer unterhalten. Nun ja, eigentlich hatte sie von Kerlen erzählt, mit denen sie etwas gehabt hatte oder die ihrer Meinung nach etwas für Cira wären. Gedankenverloren genoss sie den Espresso mit Grappa. War sie eifersüchtig, weil Cira ihr nicht von den Dingen berichtete, die sie mit Jonas und ihrer Tochter Samantha tat? Sie beugte sich grummelnd über ihren Latte, als wollte sie ihre Nase darin ertränken und zerstörte die braun-weißen Schichten mit dem langen Löffel. Weil sie gern dabei wäre, weil sie es nicht leiden mochte, wenn sie Geheimnissen nicht auf die Spur kam, weil sie Angst hatte, Sam könnte nun wichtiger sein als sie, weil sie noch unter der zurückliegenden Folter der Dämonin litt, weil sie das FBI auf den Fersen hatte, weil sie einsam war, weil sie eine dumme Pute war, der irgendwer das Gehirn verdreht hatte. Wer bloß?

„Sie sehen aus, als würde Sie etwas bedrücken.“

Amy wandte den Kopf und beäugte den Mann mit Anzug und gelockertem Schlips. Mitte dreißig, erfolgreich, sich viel zu sehr seines Charmes und seines Aussehens bewusst. Na, wunderbar! Konnte sie nicht mal von einer alten Dame angequatscht werden, die Händchenhalten wollte? Er stand auf und kam zu ihrem Tisch, obwohl sie nichts gesagt hatte. Sogar desinteressiert und grimmig schaute.

„Darf ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte der Rechtsträger.

„Nein, ganz sicher nicht!“

Er setzte sich und lächelte sie an. Ihre Widerspenstigkeit schien ihm zu gefallen. „Erzählen Sie mir einfach, was Ihnen über die Leber gelaufen ist. Danach geht es Ihnen gleich besser.“ Er schnipste zweimal mit den Fingern. „Noch mal zwei Caffè corretto, bitte. Natürlich auf meine Rechnung.“

Amy ließ den Kopf in den Händen versinken. Mann, Mann, Mann, sie hatte geglaubt, ihre undurchdringliche Mauer und ihr Selbstbewusstsein bereits gestern, vor ihrem Spaziergang allein durch das ‚Ekstase‘, wiedergefunden zu haben. Planetenweit verfehlt, getäuscht bis zum Erbrechen. Solch einen Schaumschläger verspeiste sie sonst noch vor dem Frühstück.




 

~~

 




Siehste, geht doch, wenn man sich ein wenig Mühe gibt. Schön, dass du wieder da bist. Ich bin ganz der amerikanischen Statistik folgend in einen weißen, 30-jährigen Mann gesprungen, der zwei Teilzeitjobs zu haben scheint. Heute muss er aufgrund höherer Berufenheit einmal freinehmen und schleppt nun einen potthässlichen, dicken Teppich durch die Gegend, den ich rein zufällig gefunden habe. Ein Mann und sein Teppich kämpfen gegen das Unrecht … ach, das war ein Auto, na, egal. Der Tausch mit dem Jungen läuft problemlos, weil der neue tapis, wie unser Halbfranzose Timothy sagen würde, viel besser als Matratze und als Schutz für ihn dient. So einfach ist das. Auch wenn er mich zugegebenermaßen anguckt, als hätte ich nicht alle glitzernden Aufkleber im Stickeralbum.




Ich hoffe, du guckst mir genau zu und lernst etwas. In der Arschtasche seiner Jeans finde ich die Brieftasche und lasse den kräftigen Kerl nach Hause latschen. Magical Lane, warum nicht gleich Diagon Alley, die Winkelgasse? Er wirft den unbezahlbaren, magischen und sicher Geheimnis bewahrenden Fußabtreter in seine staubige Garage. In der Küche schnappt er sich einen kalten Hähnchenschenkel. An der Kühlschranktür hängt ein Foto seiner Frau, also schreibt er ihr einen hinreißenden Achtzeiler, dass er heute Nacht anderen Trieben folgt. Die Süße soll sich schließlich keine Sorgen machen, weil er auf Tour geht. Dann macht er sich auf den Weg nach Sausalito. Geschnallt? Marin County … Hausboot. Na endlich!

Denn mein inneres Mit-der-habe-ich-noch-ein-Hühnchen-zu-rupfen-Barometer steht auf Sturm und knallt immer durch, wenn ich an die Sportskanone mit den bordeauxfarbenen Haaren denke, mit denen sie sich den … nein, das ist sogar mir zuwider. Aber den langen Zopf um ihren dürren Hals legen und kräftig zuziehen, bis ihr Gesicht dieselbe Farbe angenommen hat wie ihr Flechtwerk, käme schon eher einem Dämonenspäßchen gleich. Oder ich lausche nur Sams Worten, bis ich weiß, womit ich sie erpressen kann, diese … diese Ringträgerin. Pah!

Auf der Golden Gate sehe ich den Leibhaftigen auf den Seilen tanzen. Ehrlich! Seine gebogenen Hörner drehen sich in meine Richtung, er zeigt seine dreieckigen Haizähne. Ich lächel Zyr cool entgegen, als wären wir seit Jahrhunderten dickste Freunde. Doch der teuflische Satyr greift mich nicht an. Müsste ich raten, würde ich sagen, er genießt den Ausblick. „Wurde auch gekündigt, Zecke“, höre ich in meinem Kopf. Ich setze sofort eine mitleidige Miene auf und sehe zu, wegzukommen. Oh oh, kein gutes Vorzeichen. Scheint so, als nimmt Nephilim nun alles selbst in die Hand.




 

~~

 




Seit gefühlten Stunden saß Amy mit den Händen unter das Kinn gestützt an dem Bistrotisch, ließ den Aufschneider reden, nickte ab und zu, trank die Kaffees, die er bestellte, und beobachtete die startenden und landenden Flugzeuge. Die Morgendämmerung war der aufgehenden Sonne gewichen und sie dachte nach, aber irgendwie auch nicht. Die Erlebnisse verschwammen wie überlagernde Videosequenzen, Bilder verzerrten, als vermischten sie sich in einem Kaleidoskop. Das Schlimmste war, nicht sie war es, die an dem Fernrohr des Spielzeugs drehte und alles bunt durcheinanderpurzeln ließ. Wahrscheinlich tanzten ihre Gehirnzellen mit ihren Hormonen eine heiße Samba, weshalb ihr jemand vernünftigerweise die Kontrolle über ihr Denken entzogen hatte.




Amy seufzte und rührte gedankenversunken in dem Latte macchiato. Sie vermisste Cira. Cira war in Gefühlsdingen immer sehr zurückhaltend, was aber nicht hieß, sie wäre kalt. Sie fand stets die passenden Worte, die richtige Dosierung einer herzlichen Umarmung, weil sie erst nachdachte, bevor sie handelte. Amy kniff kurz die Augen zu. Und jetzt wollte sie mal nachdenken, ehe sie etwas tat, und dann funktionierte es nicht. Sie war eben irgendwie ein Mensch der Tat, ein spontan ausbrechender Vulkan, ein impulsiv und leidenschaftlich reagierender Temperamentsbolzen.

Zum gefühlt hundertsten Mal seufzte Amy. Jedenfalls war sie das gewesen, bevor die Dämonin sie restlos ausgesaugt hatte. Doch nicht einmal Hass auf dieses mystische Ding wühlte sie auf. Amy stützte wieder die Ellbogen auf das Tischlein und das Kinn in die Hände. Das erinnerte sie daran, wie sie mit Cira in einem Flughafen einen Latte getrunken hatte. Zumindest beinahe, denn ein Anruf aus der Redaktion hatte das gemütliche Beisammensein gestört und sie hatte sich auf die Spur eines Ichthyozentaur gesetzt. Damals war sie voller Elan durchs Leben gehetzt. Weil sie einer Aufgabe hinterherjagte, und schien diese auch noch so ungewöhnlich oder das Ziel noch so unerreichbar. Solch eine Überlegung hatte sie doch erst kürzlich gehabt … Warum war ihr Vorhaben wie ein Kartenhaus zusammengefallen?

„Mit deinen Lippen stimmt etwas nicht …“

Amy schreckte aus der Lethargie und sah den Kerl an, dessen Namen sie unhöflicherweise vergessen hatte. Plötzlich spuckte ihr Hirn Antworten aus. Nicht die zwölf Tage, die ihr die Dämonin geklaut hatte, setzten ihr derart zu. Nicht das Aussaugen ihrer Lebensenergie, ihr trainierter Körper war zäh und hatte es überwunden. Nicht Ciras Zeitmangel, nicht der Geburtstag oder die Freilassung ihres verhassten Alten, nicht dass sie Fire schmerzlich vermisste. Ny’lane war der Grund. Ny’lane Bavarro und sein mystisches Dasein, seine unbekannte Vergangenheit, die auf irgendeine Weise mit der ihrer Verwandtschaft in Zusammenhang stand. Warum kreuzten sich die Wege ihrer Familien ausgerechnet in der Zeit, die sie mit aller Macht zu verdrängen versuchte? 

Außerdem wühlte es sie auf, dass Nyl es schaffte, sie aufzuwühlen. Diese Ehre gebührte keinem Mann! Bisher zumindest. Amy streckte den Rücken, weil es ihr auf einmal leichtfiel, klare Gedanken zu fassen. Gerade von ihm würde sie sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Er konnte sie mal kreuzweise mit seinen zwei Fingern und Trancespielchen. Und das würde sie ihm direkt ins Gesicht sagen. Nylie von Bavarrohausen, deine Geheimnisse werden nicht mehr lange welche sein! Ich werde dir auf die Schliche kommen.

Der Aufschneider räusperte sich. Man konnte nicht behaupten, er ließe sich von irgendwas die Laune verderben, so wie er sie anlächelte. Ganz helle schien er nicht. Es waren Sekunden seit seinem angestaubten Machospruch vergangen, dennoch musste sie nun darüber schmunzeln. Bestimmt war das nicht seine erste abgelassene Phrase, aber die anderen waren an ihr vorbeigezogen wie des Träumers nebulöser Traum. Er hatte sich einfach gesetzt, sie musste keine Konversation betreiben.

Sie sah erneut aus den Panoramafenstern auf die Rollbahnen. Ihr Instinkt sagte, die Antwort auf all ihre Fragen wartete dort nur darauf, entdeckt zu werden. Wind, Wolken, Fluglotsen, Elektroautos, Flugzeuge, Koffer … Amy schloss die Augen, nicht, um sich zu konzentrieren, sondern um sich treiben zu lassen, so wie sie es tat, wenn sie aus einem Geflecht von unzähligen Informationen das Entscheidende herauszufiltern gedachte, das andere übersahen. Sie wusste, sie konnte sich darauf verlassen, ihr Gehirn würde den richtigen Weg finden. Vielleicht war es aber auch nur das zwischenzeitliche Abschalten, das Sauberwischen der Tafel, um die Übersicht wiederzuerlangen. Über ihre Gedanken grinsend öffnete sie die Lider. Zwei Männer erklommen die steile Treppe zu dem Einstieg einer kleineren Maschine. Der Kapitän und der Kopilot.

„Ha!“ Amy stand auf, umrundete den Tisch und beugte sich von hinten über den Sprücheklopfer, sodass einige Haarspitzen ihn im Nacken kitzelten.

„Du hast recht. Sie liegen nicht auf deinen.“

Das Mannsbild wandte sich mit fragendem Blick um, aber sie hatte sich schon aufgerichtet, schritt zur Theke und schob der Kellnerin einen Schein zu, der für ihre Getränke ausreichen würde.

„Hey!“

„Hey, was?“, warf sie ihm kühl über die Schulter zu. „Kommt jetzt, du machst meine Software zur Hardware? Oder wie wäre es mit: Ich bin total gut drauf …?“

Er starrte sie mit böser Miene an und erhob sich auf eine bedrohliche Weise.

Amy fand ihr Lächeln und wich ihm nicht aus. „Danke für den Zeitvertreib. Entschuldige, ich war nicht sehr gesprächig.“

„Bitch“, murmelte er.

„Und ohne den Mund aufzumachen, hättest du sogar eine Chance gehabt.“ In einem anderen Leben, schob sie in Gedanken nach, grinste und joggte aus dem Flughafengebäude.

Kaum sprang sie in das erste Taxi, regte sich ein schlechtes Gewissen. Sie hatte ihn wirklich nicht nett behandelt. Aber sie hatte bezahlt und sich entschuldigt. Das zarte Feuer in ihr begann zu flackern. Sie reckte entschlossen das Kinn und nannte dem Fahrer das Ziel.

Amy lehnte sich zurück und hieß die feine Aufregung willkommen, die ihr Inneres endlich wieder auf Normaltemperatur anheizte. Es war kein Wunder, wie sich ihr Gehirn und ihr Körper zur Wehr setzten, wenn sie sich etwas völlig Widernatürliches abverlangte wie aufgeben.

Warum auch? Sie hatte bereits viel über den geheimnisvollen Vampir Ny’lane herausgefunden. Zwar auf seltsame und teils erschreckende Weise, aber so what? Sie musste ihm ja nicht noch mal in diese anziehenden, unendlich tiefen, schwarzen Augen sehen. Und sein zur Schau getragenes Desinteresse würde es ihr nur leichter machen, seinem ab und zu auflodernden Charme kühl entgegenzutreten. Sie wusste, wenn sie ihm wiederbegegnete, würden andere Voraussetzungen herrschen. Das zarte Flämmchen in ihrem Unterleib strafte sie mit Nichtbeachtung, alle Gedankenfetzen an seinen leidenschaftlichen Kuss trennte sie gleich im Ansatz mit einem Säbel vom Rumpf. Das wäre doch gelacht. Noch mal verlor sie den Mut nicht! Die Spiele hatten jetzt erst begonnen.

Ein weiterer Energieschub schwappte ihr wie flüssiges Ecstasy durch die Adern, als sie die Anordnung der Gebäude und zuletzt den Hangar erkannte, in dem Nyl seinen Privatjet untergestellt hatte. Der Taxifahrer war nur an den langen Hauptgebäuden des internationalen Flughafens entlanggefahren, zwei scharfen Kurven gefolgt und hielt nun auf einem kleineren Parkplatz. Das schmächtige Kerlchen wandte sich grinsend zu ihr um und zeigte auf die Uhr, die den Mindesttarif anzeigte. Sie lachte, anstatt verärgert zu sein. Es war derselbe Flugplatz, aber das hatte sie nicht gewusst. Amy bat ihn, auf sie zu warten und die Uhr weiterlaufen zu lassen. Sie fragte sich in der Halle bis zu einer entspannt lächelnden Afroamerikanerin durch, die etwas zu sagen hatte.

„Mein Name ist Amy Allans.“ Sie reichte der Dame die Hand. „Ich bin die Privatsekretärin von Mr. Ny’lane Bavarro von Bavarro Corporation. Ich muss gleich meinen Flug nach San Francisco erwischen und habe glatt vergessen, mir zu notieren, wann Mr. Bavarro landen wird. Er ist kürzlich mit seiner Bombardier Global XRS gestartet. Ich muss von unterwegs noch rasch seinen Empfang planen.“

Lächelnd tippte die Frau auf ihrer Tastatur. „Da haben wir es. Exakt 18:00 Uhr.“

„Wunderbar! Ähm, Ortszeit?“

„Ja, genau. Ungefähr acht Stunden Flug, mit der Zeit. 18:00 Uhr Freetown.“

Amy überschlug im Kopf. Ortsname, Reisezeit, Entfernung. Ihr fiel nur ein Land ein. Hoffentlich lag sie richtig. „Und wie ist das Wetter in Sierra Leone?“

„Mal sehen … 32° Grad, Sonne, gelegentliche Schauer. Die Regenzeit beginnt bald.“

Mit einem erleichterten Lächeln bedankte sich Amy. Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Sie sprang ins Taxi und bat den Fahrer, sie zurück zum Hauptportal des International Airports zu bringen. Sie notierte alle Daten in ihrem Smartphone. Hoffentlich stimmten sie auch. Kurz meldete sich ihr Gewissen, weil sie die nette Dame angeschwindelt hatte. Aber verdammt, jetzt ging es ein Mal um sie, jetzt recherchierte sie ein Mal nicht für andere, musste sich nicht mit Opfern jeglicher Art auseinandersetzen, um brutale Täter bloßzustellen oder gierige Betrüger zu überführen. Heute, hier und jetzt war sie diejenige, die versuchte, für sich Wichtiges zu klären. Für andere hatte sie viel deftigere Lügen aus dem Hut gezogen und nie Gewissensbisse gehabt, weil sie den Schwächeren und den Geschädigten half.

Daran lag es wohl. Sie konnte sich schlecht als Ny’lanes Opfer hinstellen. Oder doch? Nein. Wenn man es streng nahm, hatte er sich korrekt verhalten, der verfluchte Mistkerl. Dennoch, ab sofort würde sie der Geschichte um Nyl hinterherjagen, denn so absurd es klang, seine Vergangenheit schien mit ihrer verwoben, ohne dass sie vor fast hundert Jahren schon gelebt hätte. Dies würde ihre Artikel über Wesen, die sie mit ihrem besonderen Feingefühl aufgespürt hatte, um Längen in den Schatten stellen.

Der Hurenbock hatte sich tatsächlich ohne sie aus dem Staub gemacht.

Was zum Henker wollte Ny’lane in Sierra Leone? Stammte er aus diesem armen Land? Was war so verdammt wichtig für Nyl, nach Westafrika zu fliegen und nicht zurück nach San Francisco? Zu seinen Freunden oder zumindest zu Jonas, den er bisher immer irgendwie begleitet hatte. Cira hatte dies des Öfteren erwähnt, was ihr natürlich nicht entgangen war. Amy rieb die Handflächen aneinander. Das Rätsel zu knacken würde vielleicht in ein Lebenswerk ausarten. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr Lebensenergie durchspülte ihren Körper und ihren Geist.

Fast 2.500 US-Dollar ärmer checkte sie als Letzte für den Flug nach Sierra Leone ein. Zum ersten Mal, seit ihr Vater 1996 in Handschellen abgeführt worden war, und sie mit fünfzehn Jahren erfuhr, was sich hinter seiner ständig beschäftigten Fassade und dem Evans-Klan verbarg, brach sie ihr Tabu, das Geld der Familie niemals zu verwenden. Schmutziger Zaster. Doch seit sie keine Artikel mehr schrieb, war ihr privates Bankkonto kontinuierlich geschrumpft, obwohl sie weder Miete noch Nebenkosten für das Penthouse in San Francisco zahlen musste, da das Gebäude den Evans gehörte. Ihrer Mutter Grace besser gesagt.

Amy wischte die Gedanken fort und ließ sich auf ihrem Sitz nieder. Sie hatte Wichtigeres, Interessanteres aufzudecken, wenngleich sie ahnte, die Spur würde sie auch in ihre Vergangenheit führen. Aber nicht jetzt. Konzentriert studierte sie ihre Flugroute. Sie würde zweimal umsteigen müssen, in New York und London, und würde erst in fast 24 Stunden am Lungi International Airport in Freetown landen. Doch das machte nichts. Endlich einmal Zeit, Fakten zusammenzutragen, vor allem, weil ihr Kopf wieder zuverlässig arbeitete.




 

~~

 




Zum millionsten Mal glitt Ny’lanes Blick zu dem eingelassenen Schrank, in dem er den Whiskeyvorrat aufbewahrte. Und zum Ebensovielmalten wandte er sich wieder ab, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und starrte aus den Fenstern auf die im Mondschein leuchtende Wolkendecke, über der er flog. Sowie er sich dem Alkohol hingab, würde er seine Gedanken nicht mehr kontrollieren können. Wenn er nur daran dachte, dass er an den Kuss denken könnte, begann sein Körper auf intensive Weise zu kribbeln. Das abzustellen, nicht augenblicklich den Jet zu wenden, um in die entgegengesetzte Richtung zu Amy zu fliegen, kostete ihn vollste Konzentration.




Normalerweise liebte er es, allein zu sein, über den Wolken zu schweben, vor allem nachts, wenn sich der Sternenhimmel klar zeigte, sich wie Herr über Himmel und Hölle zu fühlen, von niemandem gestört zu werden, zu sein, wer er war. Doch jetzt wäre ihm ein wenig Ablenkung recht. Er lauschte dem Funkverkehr, legte sich Karten, trank vom bitter-kalten Vorrat an weiblichem Blut und rasierte sich den Schädel. Dennoch lagen noch mindestens 120 lange Minuten vor ihm, bevor er in Freetown landen würde, obwohl er mit Höchstgeschwindigkeit dahinsauste.

Er beschäftigte sich mit der Weltpolitik, las ein paar Seiten in der Bibel, blätterte durch eine Gentlemen’s Quarterly, trotzdem blitzte die eine ihn beschäftigende Frage immer und immer wieder auf. Amy hatte ihm keinen Anhaltspunkt gegeben, damit er sie beantworten könnte. Hatte sie in seinen Augen gesehen, was er ihr erzählt hatte? Oder war sie tatsächlich in seine Gedanken eingedrungen und hatte erlebt, was er getan hatte? Seine Vergangenheit? Er fuhr sich über die Glatze und verspürte erneut den Drang, sich zu rasieren. Hart, er musste hart sein und es bleiben. Er war schwarz und würde nicht abermals auf die Idee kommen, eine Weiße zu … Das Kribbeln erfasste ihn wie ein Güterzug. Er hatte sich keinen Deut von den Schienen wegbewegt, wie er gedacht hatte. Je mehr er versuchte, nicht über Amy nachzudenken, den Bahnhof rasch zu verlassen, wegzulaufen, desto schneller holte der Zug namens Amy Evans ihn ein, überrollte ihn, zerfetzte seine Mauer aus Diamant … was eigentlich unmöglich war.

Er riss das Schrankfach auf und setzte die Flasche an. Nach der Hälfte nahm er sie von den Lippen, als die ersten heißen Tropfen sein Inneres erwärmten, Hitze seinen Körper in pure Gier verwandelte und der Impuls, zu wenden, um bei Amy zu sein, sich zu entschuldigen, sich in ihr zu verlieren, sie zu … Ein Taumel erfasste ihn und er sank an der Wand zu Boden. Die Menge an Alkohol innerhalb von einigen Sekunden rieb sogar ihn auf. Er schraubte die Flasche wie betäubt zu und vergrub das Gesicht in den Händen. Niemals wieder würde er Amy begegnen. Niemals wieder würde er umkehren. Er würde ihr nur den Tod bringen, ebenso wie Elisabeth.

Nyl schloss die zitternden Lider. Tränen aus Wut und Verzweiflung sammelten sich. Nicht nur Amy ließ er zurück. Er hatte auf das ihm Heiligste beeidet, auf Jonas’ Leben zu achten. Er hatte sich geschworen, Jonas zu beschützen, um wiedergutzumachen, was er ihm angetan hatte. Wie konnte er seinen besten und einzigen Freund jetzt, wo er ihn am meisten brauchte, allein lassen? Und Cira! Sie brauchten ihn.

Ein dumpfes Grollen überzog den Himmel wie seinen Geist und holte ihn aus seinen trüben Gedanken. Er wischte sich über das Gesicht.

„Schwachsinn!“ Sie waren nun Sternträger, beide. Sie trugen die Ringe, die sie seit einigen Tagen beschützten, ihnen Kräfte verliehen, die es anderen unmöglich machte, ihnen auch nur ein Haar zu krümmen. Er war zu einem Nichts degradiert, ob er als Tribor mehr Kraft besaß als alle Nichtsüchtigen oder nicht. Jonas und Cira brauchten ihn nicht mehr. 

Er rappelte sich schwerfällig auf und ließ sich in den Pilotensitz fallen. Wenn Jonas’ Blut doch nur irgendwann seinen Kreislauf verlassen hätte. Wenn es nicht wie am ersten Tag vor 66 Jahren durch ihn hindurchsprudeln würde, als hätte er sich gerade erst vor wenigen Minuten am Hals des Reinblüters vergangen.

Eine dunkle Wolkenwand erregte seine Aufmerksamkeit. Sie tauchte plötzlich vor dem Flugzeug auf. Nyl schüttelte den Kopf und rieb sich die Augen. Die Benommenheit durch den Whiskey war verklungen, das düstere Ungetüm bäumte sich vor ihm auf und er raste geradewegs hinein.

Das mächtige Grummeln am Himmel wurde lauter. Blitze schossen aus der Gewitterwolke, verästelten sich zu wild zuckenden, glühenden Dreizacken. Nyl schaltete den Autopiloten aus und versuchte, dem Unwetter auszuweichen. Doch es war zu spät. Die dunkelgrauen Schwaden schlossen ihn ein. 

Ein greller Blitz krachte vor der Schnauze des Fliegers herab und ließ Nyl erschreckt einen Arm emporreißen. „Verfluchte Scheiße!“

Donner folgte auf Lichtblitz, so rasch, dass er beides gleichzeitig wahrnahm, während er einen Sinkflug einleitete und weiter fluchte. Er fragte sich, warum das Wetter ausgerechnet ihn angriff und in dem Moment purzelten die Erkenntnisse in eine verständliche Reihenfolge. Ein gewaltiger Blitz traf die Maschine. Das Krachen klirrte in seinen Ohren, kurz flackerte das Licht, doch der Einschlag war abgeleitet worden. Er besaß die Kontrolle über den Jet. Noch! Panik lief ihm eiskalt über den Nacken, ließ ihn den Winkel des Sinkfluges erhöhen. Doch wohin? Zwischen den Bahamas und Afrika lag bekanntlich fast nur Wasser.

Es blieb nur ein Rachegott, der momentan ständig alle und jeden vom Himmel aus bedrohte. Aber er hatte immer noch keinen blassen Schimmer, weshalb es der Engel plötzlich auf ihn abgesehen hatte. Weshalb wollte Nephilim ihn tot sehen? Er hätte ihn am 1. Mai oder jederzeit auf seiner ‚Silver Angel‘ erledigen können. Warum zum verfickten Teufel jetzt? Während er im Jet saß und nach Afrika flog.

Hatten sie sich getäuscht und der Nephilim hatte es gar nicht auf Jonas abgesehen, sondern auf ihn? Ny’lane sah den Blitz wie einen grellgelben Speer auf sich zuschießen. Reflexartig zuckten seine Finger vor, wollten auf den Notrufknopf drücken, doch er hielt inne. Vielleicht war es besser so.

Die glühende Speerspitze rammte die Nase des Jets, riss sie entzwei und versetzte der Maschine einen Stromstoß. Das Licht erlosch. Die Frontscheibe zerbrach. Ein Tornado erfasste ihn, schleuderte ihn mit Wucht durch das Cockpit an die Decke. 

„Du kommst mir nie wieder in die Quere, Priesterblut!“

Das Flugzeug raste im Sturzflug hinab. Getöse und Druck sprengten Nyls Trommelfelle. Ein Metallgegenstand krachte ihm an die Schläfe. Finsternis erlöste ihn von seinen Schmerzen.

 






Freetown – Sierra Leone – 4. Mai 2011




 



A


my notierte zuerst alle ihr einfallenden Fragen stichwortartig im Smartphone, dann gliederte sie diese nach Vampir und Mensch, Gegenwart und Vergangenheit. 




Neben Ny’lanes Leben standen der hinterhältige Bliss di Mandrel und das ‚Ekstase‘ ebenso ganz oben wie Nyls Geliebte Elisabeth und der Ku-Klux-Klan. Sie versuchte, die Themen von außen zu betrachten, unemotional wie immer. Fakten zusammenzutragen und daraus Schlüsse abzuleiten. Dennoch beschlich das Gefühl sie ständig, gegen sich selbst zu ermitteln. Die Erkenntnis, dass Nyl eine Beziehung zu einer Weißen gehabt hatte, sickerte erst allmählich in ihr Bewusstsein. Was verschwieg Ny’lane noch?

Sie sollte sich ihre eigene Geschichte näher ansehen, die es zum Teil in Geschichtsbücher geschafft hatte. Seit sie wusste, was sich hinter ihrer Familie verbarg, hatte sie es vermieden, nein, kategorisch abgelehnt, tiefer in der eigenen Vergangenheit zu wühlen. Was sie bisher mitbekommen hatte, genügte, um sich abgrundtief zu schämen und abzukapseln. Aber nun blieb ihr keine Wahl. Was gut war, sie war viel zu lange vor der Wahrheit weggelaufen. Damals, vor fünfzehn Jahren, als Dad abgeführt worden war, hatte Mom sie von allem abgeschottet, sie zurück ins Privatinternat geschickt, was ihr nur recht war. Doch nun war sie erwachsen, und wenn Brandon entlassen wurde, wollte sie ihm erhobenen Hauptes gegenübertreten. Sie war kein kleines Kind mehr und der Widerling würde das begreifen, sobald sie mit ihm Klartext redete. Und das konnte sie nur, wenn sie Bescheid wusste. Nun hatte sie mehrere Gründe, alles über ihre Vergangenheit in Erfahrung zu bringen und würde danach womöglich inneren Frieden finden. Wie immer ging sie klar strukturiert vor und recherchierte wie besessen über Satellit im Internet, bis ihr auf der dritten Flugstrecke von England nach Westafrika irgendwann die Augen zufielen. 




 

Amy lehnte sich an die Rückenlehne des Stuhls. Sie saß in einem einfachen Büro des Lungi Airports und lauschte dem Regen, der gegen die Fenster prasselte. Sie wartete auf die Rückkehr des netten Managers, zu dem man sie gebracht hatte, als sie nach den Ankünften der Privatflugzeuge fragte. Nach einem Gespräch hatte er in einer ihr unbekannten Sprache telefoniert, vielleicht das für Sierra Leone typische Krio, und bat sie, zu warten. Eine Dame brachte eine Flasche Wasser, die Amy gierig leerte. Das Klima machte ihr zu schaffen. Es war feucht-heiß und die Klimaanlage lief nicht. Wo blieb er bloß? Allmählich wunderte sie sich über sein langes Fortbleiben. Sie hatte nur wissen wollen, wann Mr. Bavarro gelandet war und ob er eine Ahnung hätte, wohin dieser aufgebrochen sein könnte. Nyls Name war dem Mann auf jeden Fall bekannt, das hatte sie ihm angemerkt, obwohl er sich bemüht hatte, es zu verbergen.




Amy fächerte sich mit der Handfläche Luft zu. Sie sah auf die Armbanduhr und stand auf. Das reichte. Wenn sie nicht so schnell wie möglich seiner Spur folgte, war sie kalt und sie würde Nyl in dem fremden Land niemals finden.

Die Tür sprang auf und donnerte gegen die Wand. Amy zuckte zusammen. Augenblicklich richteten sich ihre Härchen an den Armen auf. Ein Generalmajor betrat rasch den Raum. Vielleicht war er auch nur Lieutenant oder sie trugen hier gelbe Streifen auf den Schulterklappen wie in Südafrika. Sein bärtiges Gesicht offenbarte eine Mischung aus Wut und Häme. Das gefiel ihr nicht. Hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung, vor allem, weil der Manager hinter ihnen die Tür abschloss. Nett. Was war bloß mit ihrer Intuition passiert?




„Miss, Ihren Pass!“, zischte er durch eine Zahnlücke, die Blicke an sich zog.

„Bitte.“ Amy sah dem gleichgroßen Armeeirgendwas unumwunden in die Augen. Da er nicht reagierte, wiederholte sie es mit scharfer Stimme. „Ihren Pass, bitte, Miss.“

Er verengte die Augenbrauen, die sich kaum von seiner dunklen Hautfarbe abhoben. „Ich kann auch anders.“

Sie ließ den Einschüchterungsversuch an sich abprallen und reichte ihm ihren Presseausweis. Den Pass würde sie nicht so rasch rausrücken. Langsam bewegte sie sich Richtung Tür, doch der Kerl unterband dies mit einem seitlichen Ausfallschritt, ohne den Blick von ihrer Karte zu nehmen.

„Ich bin Journalistin.“ Amy fuhr sich durchs Haar und lächelte. „Ich bin im Auftrag von CNN hier, dem Fernsehsender.“ Sie zog einen Kreis in der Luft, um die ganze Welt in die Waagschale zu legen. „Nachrichten, Amerika, weltweit eben. Wir berichten über das Voranschreiten der Gesundheitsversorgung nach dem Bürgerkrieg.“ Vor Filmaufnahmen hatten die Armeefuzies am meisten Respekt. „Mein Team ist …“

„Schweigen Sie!“

„Also, hören Sie mal. Mein Kamerateam wird … hey!“ 

Der General packte ihre Schulter, quetschte zu und drückte sie auf den Stuhl. Amy schob ihre aufkeimende Furcht ins Hinterstübchen. Mit einer raschen Bewegung riss sie dem Kerl ihre Pressekarte aus der Hand und stand abrupt wieder auf, wobei sie den Holzstuhl mit den Kniekehlen nach hinten umwarf. „Sie haben überhaupt kein Recht, mich …“

Die Rechte des Offiziers sauste nach vorn. Sie dachte, er wollte sie schlagen und wich zur Seite aus, doch er griff sie dennoch im Nacken und zog sie zu sich heran. Seine andere Hand legte sich wie eine Schraubzwinge unter ihr Kinn. Die Bartstoppel waren unregelmäßig und viel zu lang für die Armee. Er stank aus dem Mund nach altem Tabak. Das hier war nie und nimmer offiziell. 

„Was wollen Sie von Bavarro?“

Amy bemühte sich trotz der schmerzenden Zwangslage um ein diplomatisches Lächeln. „Ich suche ihn“, nuschelte sie. „Interview. Lassen Sie mich los!“

„Ihn?“

„Was?“ Die Finger quetschten sich in ihre Wangen. Amy drückte ihm die flache Hand auf die Brust. „Loslassen!“, knurrte sie mit so viel Nachdruck, wie sie zustande brachte.

„Ich glaube nicht, dass sie etwas …“, versuchte der Manager zu beschwichtigen, aber der General schnitt ihm das Wort ab.

„Eine Journalistin mit amerikanischem Ausweis. Attraktiv. Unauffällig. Ohne Gepäck und ohne Team.“ Er funkelte sie triumphierend an. „Sie ist einer.“

„Einer was?“, zwang Amy durch ihren zusammengepressten Mund. Der Kerl konnte nicht mal richtig Englisch sprechen. Sie erhöhte den Druck auf seinen Brustkorb, schob ihn von sich. Bald, ganz bald würde sie ihm zwischen die Beine treten, dann würde er noch Weihnachten die Glocken läuten hören. Doch plötzlich ließ er sie los. Amy taumelte rückwärts und fiel fast über den am Boden liegenden Stuhl. Sie rappelte sich auf. „Was erlauben Sie sich eigentlich?“ Sie sah nun den Manager an. „Lassen Sie mich sofort gehen. Dann wird CNN nichts über den Vorfall berichten. Ansonsten …“

Der Offizier zog seine Waffe und entsicherte sie. Amy starrte über die Mündung hinweg auf seine breite Zahnlücke. Wenn sie nur wüsste, was hier abging.

„Schnauze halten! Umdrehen!“

Amys Herz machte einen schmerzlichen Satz. Sie schnappte nach Luft. „Sie können mich unmöglich umbringen. Wir sind in einem Flughafen.“

Der Kerl grinste dreckig und trat auf sie zu. „Im Krieg ist alles erlaubt.“

Amys Verzweiflung ließ sie reagieren. Sie sprang mit einem Hechtsprung nach vorn, stieß gegen seine Schenkel und stürzte mit ihm nieder. Ein Schuss krachte in die Decke. Amy drückte ihr Knie auf seinen Schussarm, schlug im Aufwärtssprung dem Kerl auf die Nase, spurtete eher strauchelnd als rennend zur Tür und riss sie auf. Etwas Hartes traf sie am Hinterkopf. Wie schwarze Farbe lief es ihr über die Augen. Ihre Lider zitterten. Sie sank zu Boden.




 

~~

 




Ciras Handy vibrierte in ihrer Tasche und sie hielt es ans Ohr, bevor sie hätte blinzeln können. Doch leider war es nicht Amys erwarteter Rückruf, sondern Greg. Vor Sorge wütend kickte sie einen Stein vom Schuttberg vor dem Schloss, der hoffentlich im entfernten Mammutbaumwald nichts Lebendiges treffen würde. Die Sonne stieg hinter dem dichten Wald auf und blendete sie. „Hi Greg, was gibt’s? Alles okay?“




„Hi Cira. Danke, ja, uns Dreien geht’s gut.“

Greg hütete immer noch Amys Husky Fire, der sich zum Glück prächtig mit Elvis verstand, weil Amy nicht wie angekündigt ihren Flug nach San Francisco genommen hatte. Cira hatte gestern mit Jonas am Flughafen gewartet und als keine Amy unter den Passagieren aus dem Sicherheitsbereich trat, erfuhren sie am Schalter, eine Person namens Amy Evans hätte die Reise gar nicht angetreten. Keine Nachricht, nichts. Was war bloß mit ihrer besten Freundin los? Allmählich glaubte sie, nicht nur Ny’lane sei schuld an der ganzen Geheimniskrämerei. Außerdem suchten sie seit anderthalb Tagen nach Diandros uraltem Gedankenteppich und einer rothaarigen Hexe und waren Greg dankbar für seine Hilfe. „Schön zu hören, Greg.“

„Weshalb ich anrufe …“

Cira runzelte die Stirn. Sie hätte es sofort aus seiner Stimme heraushören müssen. Etwas war eben doch nicht in Ordnung. „Greg? Erzähl. Kann ich dir helfen?“

„Nein, Cira, ähm, keine Sorge. Nicht wegen mir.“

„Wegen wem dann?“ Cira kroch eine kalte Gänsehaut den Rücken hinauf und keine Sekunde später stand Jonas mit fragendem Blick vor ihr. Von oben bis unten mit einer Staubschicht bedeckt, weil er den Teppich seines Dads unter dem Schutt vermutete, aber nicht fand.

„Es geht um Amy. Du solltest dir mal die neuste US-News-Today kaufen. Ich weiß ja nicht, was …“

Greg sprach weiter, doch Cira spurtete bereits die lange Alleeauffahrt des Schlosses hinunter, übersprang das Einfahrtstor und rannte Richtung City. „Okay Greg, bin schon unterwegs. Melde mich.“

„Was ist?“, fragte Jonas, der wie eine Windhose neben ihr herlief. Seine Sorgen wallten zu ihr über, mischten sich mit ihren.

„Ich weiß es nicht. Aber gleich.“ Unzählige wilde Szenarien spukten ihr durch den Kopf. Das war, seit sie ein Vampir war, nicht besser geworden, sondern eher noch schlimmer, weil sie schneller denken konnte. Amy, Opfer eines Flugzeugabsturzes, Amy, auf den Bahamas brutal überfallen, Amy, als blutrünstiger Blutsauger enttarnt und von schwarzem Bootsbesitzer enthauptet … Cira wäre ohne abzubremsen in den nächsten Kiosk gerast, wenn Jonas sie nicht gebremst hätte. Seine Arme umschlossen sie sanft, aber bestimmt. Erst jetzt wurde sie sich ihres Zitterns bewusst. Eine ältere Dame mit Hund ging ängstlich an ihnen vorüber. Der Pudel winselte, bis Jonas ihm ein beruhigendes Gefühl sandte.

„US-News-Today“, flüsterte Cira und wartete mit drehendem Magen vor dem Kiosk, bis Jonas wieder hinaustrat. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er bereits einen Blick auf das Titelblatt geworfen hatte. Cira entriss ihm die Zeitung. „Amy Evans, Tochter des zu 15 Jahren Haft verurteilten Rechtsextremisten Brandon Evans, vom FBI gesucht. Brutales Einschreiten eines schwarzen Vampirs vereitelte die Festnahme.“ 

Cira schnappte nach Luft. Auf dem riesigen Foto prangte ihr Ny’lanes fliegender Körper entgegen. Seine Stiefel krachten in die Gesichter zweier FBI-Agenten, dazwischen im Rückwärtsfallen begriffen, Amy. Jonas fluchte ungehalten, während sie den Bericht überflog. Es hieß weiter, es ginge um zweierlei. Zum einen hatte der anonyme Schreiberling herausgefunden, die Journalistin, deren Pseudonym sie noch nicht veröffentlichen durften, sei die Tochter und Alleinerbin eines stinkreichen Verurteilten, was beides bisher unter Verschluss gehalten wurde. Ans Licht gebracht hatte er es, weil Amy unter ihrem Geburtsnamen die ersten ernst zu nehmenden Artikel über die Existenz von Wesen veröffentlicht hatte. Und als er sie nach ihren Quellen hatte befragen wollen, hatte sie durch ihr Auftreten sein Interesse geweckt. Der findige Reporter brachte die Wesen mit den zurückliegenden Verbrechen der Familie Evans in Verbindung, was mehrere Aufnahmen sowie Amys Wissen beweisen würden. Das FBI nahm zu der Sache keine Stellung und Amy Evans und der geheimnisvolle Kämpfer seien nach der Aktion im Park spurlos verschwunden. Die Zeitung kündigte eine Fotoserie und weitere Enthüllungen für die nächsten Tage an.

Cira ließ das Blatt sinken. Amy hatte niemals über ihre Vergangenheit und ihre Familie gesprochen. Und Cira wäre nicht Cira, wenn sie es nicht vollumfänglich verstanden hätte, wenn man das, was hinter einem lag, einfach nur vergessen und nicht darüber reden wollte. Sie hatte Amy ihre Lebenslüge verschwiegen, obwohl sie gewusst hatte, Amy würde sie nicht verurteilen und ihr Geheimnis wäre bei ihr gut aufgehoben. Cira rieb sich über die Augen, während sie Greg kurz mitteilte, sie würden sich darum kümmern. Man konnte Amy vieles nachsagen, doch gewiss nicht, dass sie sich gegenüber irgendeiner ethnischen Gruppe von Menschen feindlich oder intolerant verhielt. Im Gegenteil! Sie hatte als Betsy Star so vielen mit ihrer Arbeit geholfen. „Oh Gott, Amy“, flüsterte Cira. Ihre Gedanken flogen umher. Wie konnte sie Amy helfen?

Jonas grollte, meinte aber nicht sie. Er ließ sein Handy in die Hosentasche zurückgleiten. Die Spitzen seiner Fänge zeigten, wie wütend Jonas war, obwohl sein Gesichtsausdruck nichts dergleichen offenbarte. „Nyl geht nicht dran. Wenn ich den zu fassen kriege …“

„Deshalb?“ Cira deutete auf das Foto.

„Auch, aber vor allem, weil er auf Amy aufpassen und sie nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen sollte. Warum sagt sie, sie fliegt allein nach San Francisco zurück? Wieso geht der Mistkerl nicht ran? Weshalb sagt er nie irgendwem, wo er sich aufhält, was er tut? Ich erwürge ihn, wenn er Amy in Gefahr gebracht hat.“

Cira machte sich ebenfalls Sorgen, dennoch glaubte sie weiterhin an das Gute in Nyl, der sie das eine oder andere Mal mit seiner sensiblen Art überrascht hatte. Zum Beispiel, als er sie noch menschlich in letzter Sekunde vor Jonas’ unbändiger Sucht gerettet hatte. Sie legte Jonas die Hand auf den Arm und sandte ihm beruhigende Gefühle, die sogleich Wirkung zeigten. „Ny’lane hat wie wir alle seine eigenen, tief sitzenden Probleme.“ Jonas schnaufte. „Außerdem ist er ein sehr männlicher Vampir, wie du.“ Sie zwinkerte Jonas zu, denn sie brauchten jetzt einen kühlen Kopf, um die Situation, um Amy und vielleicht Nyl zu retten. „Wir sollten weiterhin versuchen, sie zu erreichen und sofort mit der Schadensbegrenzung bei der Tageszeitung anfangen. Die Folgeartikel dürfen nicht erscheinen. Wir brauchen …“

„Schon da“, rief Samantha ihnen zu und bremste scharf. Sie saß nach Timothy von der schwarz-gelben BMW ab und kam auf sie zugeschlendert, als wäre sie die ganze Zeit nur spazieren gegangen und nicht wie eine Irre auf ihrem Superbike durch San Francisco gebrettert. Sam flocht sich einen langen Zopf aus den nassen Haaren. „Eure Gefühle waren alarmierend genug, um aufzubrechen. Was ist los?“ 

Timothys blonde Wellen glänzten ebenfalls nass und tropften beim Lesen auf die Zeitung. Der Berg von Mann sog schneidend die Luft ein und stieß sie wieder aus, als hätte er Ähnliches kommen sehen. Timothy war ihr immer noch ein Rätsel.

Sam knüllte das Papier zusammen. „Wie lautet Amys Pseudonym?“

Die Frage konnte nur von ihrer Tochter kommen. Doch sie würde Sam, Jonas und Timothy ihr Leben anvertrauen und jetzt würden sie gemeinsam um Amys kämpfen, also brach sie ihr jahrzehntelanges Schweigen. „Betsy Star.“

„Betsy Star?“, echoten alle drei wie aus einem Munde. Cira nickte. 

Sam sprang zurück auf die Maschine. „Ich kenne jemanden ziemlich weit oben bei dem Schmierblatt. Wir verhindern die Folgeblätter. Kommt!“




 

~~

 




Ny’lane erwachte jäh, als jemand ihm auf den Brustkorb schlug. Seine Hand schnellte vor, packte die Kehle, zerrte sie unnachgiebig heran, bevor er die Augen öffnete. Er sah kaum etwas außer den Schatten der Nacht. Sein Geruchssinn suggerierte, einen fünfzigjährigen Fischer in der Klaue zu halten, sein Tastsinn, in einem Zugnetz verheddert auf den Planken eines stinkenden Kutters zu liegen. Das Schiff schwankte wie sein Mageninhalt. Sie waren allein auf hoher See.




Er ließ den Kopf zur Seite kippen und erbrach Salzwasser, während sein Körper krampfte. Das erstickte Röcheln des Seemannes erstarb, als er seine Reißzähne in der Halsschlagader versenkte und seinen Griff in den Nacken verschob. Gierig saugte er das bittere Blut des Mannes in seinen Organismus. Er roch nicht nur Fischkadaver, Tang und das Salz des Meeres, sondern auch verbrannte Haut. Was erklärte, warum er meinte, unerträglich zu brennen. Er sollte Gott danken, den Absturz überlebt zu haben, doch danach war ihm ganz und gar nicht. Er war das gefährlichste Raubtier auf Erden. Skrupellos durch Sucht. Stark durch Blut. Und einzig er, verloren in der blinden, glühenden Hölle seiner Seele, die alle verderbten Gedanken jedes Lebewesens verinnerlichte, verkümmerte und versagte ihm auf ewig eine Zukunft außerhalb seines finster schwelenden Infernos. 

Nyl löste sich von dem Hals des Fischers und leckte widerwillig über die kratzige, salzige Haut, um die Wunde zu verschließen. Für den Kerl hoffte er nur, dass er nahe der Küste fischte, sonst würde er sich immer wieder an ihm vergehen. Das Recht des Stärkeren, eines Tieres. Er überprüfte, ob er Land, einen Küstenstreifen wittern konnte. Nichts. Derbe Flüche zerbarsten in seinem Schädel, in dem nach wie vor ein widerhallendes Donnern vorherrschte, als würden riesige Engel den Mond als Gong missbrauchen. Sein Jet war mit Sicherheit explodiert.

Er zerriss nach und nach die Polyäthylenmaschen, schälte sich mühsam aus dem wirren Netz. Schwindel ließ ihn würgen. Keuchend blieb er auf dem Rücken liegen, versuchte zitternd, die Schmerzen der über den ganzen Leib verteilten Verbrennungen und inneren Verletzungen und die viel zu langsame Heilung auszublenden, bis sein Retter sich neben ihm regte, um als lebensnotwendiger Snack zu dienen. Vor Erschöpfung und Qual fiel er zeitweise in tiefe Besinnungslosigkeit. Den Mann aus Gier und Selbsterhaltung nicht zu töten, kostete Nyl beinahe den Verstand. Zwischen seinen Ohnmachtsanfällen torpedierten ihn konfuse Fragen.

Weshalb wollte der gefallene Engel ihn beseitigen? Priesterblut? Warum er?

Irgendwann war er zum Steuerpult gekrochen und noch vor der Morgendämmerung erreichten sie eine breite Bucht. An den blau-weiß-grün gestrichenen Booten erkannte er, dass er zumindest an der richtigen Küste gelandet war. Die junge Bevölkerung von Sierra Leone liebte die Farben der Nationalflagge, mochte es bunt, laut und fröhlich. Absolut nicht sein Fall. Aber was sollte es, er würde nicht viel Zeit hier verbringen. Eigentlich gelüstete es ihn jetzt nur nach weiblichem Blut, einer Dusche, neuen Klamotten, ein paar Flaschen und einer Frau.

Er stutzte über seine Gedanken, schaltete den Motor ab und sprang auf den verlassen im Mondschein liegenden Sandstrand. Seine Knochen knackten, als wäre er ein hundertjähriger Mensch. Er knurrte ungehalten, um die geißelnden Stromstöße seiner heilenden Brüche hinauszulassen. Ein Bursche trat aus einem Palmenwald auf den Strand und kam auf ihn zu. Er roch nach Sohn.

„Wie heißt der vom Kutter?“, fragte Ny’lane rau.

Der junge Mann zuckte zusammen und blickte skeptisch zu ihm hoch, dann lief er weiter auf das Boot zu.

„Hey …!“ Nyl wollte einen Satz hinter dem Kerl hermachen, als er einen anderen in seinem Rücken witterte. Er wirbelte herum. Seine Reflexe und Sinne hatten sich noch nicht voll regeneriert. Er bewegte sich wie eine behinderte Schnecke.

„Ibrahim Akello Cociga. Warum?“ Der Fremde lächelte. Die weißen Zähne hoben sich von dem Dunkelbraun des Gesichtes ab. Dem Geruch nach auch ein Fischer.

„Hotel?“, knurrte Nyl und trat einen Schritt auf ihn zu.

Der Mann kniff die Lider zu einem Schlitz, schien im Mondschein seine Verbrennungen zu erkennen. Sein Antlitz spiegelte Entsetzen wider und nur zögerlich zeigte er die Straße hinunter und nach links. Ein gelbes Reklameschild blinkte gegen die schwindende Nacht an und bewies, dass er nicht log.

Keine fünf Minuten später sackte eine der beiden Damen in Trance auf dem Bett des schäbigen Hotelzimmers zusammen. Die andere schob er mit ausgestrecktem Arm rückwärts durch das Badezimmer in die Dusche. Bevor ihr Schrei – ob wegen des kalten Wassers oder seiner Grobheit, war ihm egal – ihren Mund verließ, legte er seine Handfläche auf ihre Lippen und biss kräftig zu.

Wie heißes, reines Ethanol strömte der einzig wahre Lebenssaft über seine Zunge, floss in seinen Rachen, überflutete seinen Körper mit Kraft und Lust. Er trank inbrünstig, während die erhoffte Wirkung eintrat, ihn heilte, ihn puschte, ihn befriedigte, ihn gierig weitersaugen ließ. Mehr!

Mit einem Arm um ihre Hüfte hielt er die leicht benebelte Frau an den Fliesen aufrecht. Mit seiner freien Hand zerrte er sich das alte, muffige Fischerhemd vom Oberkörper. Endlich spürte er wieder jeden einzelnen Tropfen auf seiner genesenden, nackten Haut, wie sie ihm auf die Schulter prasselten und rasch über seine Wirbelsäule hinabrannen, Dreck und Blut fortspülten. Ein wohliger Schauder überlief ihn.

Ruckartig riss er die Augen auf, zog seinen Mund zurück, leckte sich geistesabwesend die Lippen. Er blinzelte. Nein, die benommene Frau in seinem Arm war schwarz, so, wie es sein sollte. Ein atemraubendes Kribbeln durchrieselte ihn, als striche jemand mit einer Federspitze über seine empfindsame Halsseite, hinab über seine Brustwarzen, die sich verhärteten, weiter … 

Nyl schluckte nervös, starrte zur Decke. Er stieß heiße Luft aus und wischte sich das Duschwasser aus dem Gesicht. Das war unmöglich! Und doch … Er versiegelte seinen Biss am Hals der Frau und stand schneller auf dem maroden Balkon des Zimmers, als auch nur ein Tropfen von seinem Körper auf den Fußboden hätte fallen können. Er schloss die Augen, witterte. Stand da wie erstarrt. Eben war sie noch am Himmel gewesen, nun an Land. Seine Fäuste quetschten das Metall des Geländers zusammen. Es fühlte sich an, als zermalmte er sein Herz.

„Verflucht!“, knurrte er erstickt, obwohl es eigentlich nicht wahr sein konnte. Amy war mit dem Ticket nach San … „Verdammt!“ Er schnappte sich die volle Flasche und sprang über die Balkonbrüstung in den dunklen Garten. Cecilia hatte ihm berichtet, Amy sei aufgelöst in einem Taxi Richtung Flughafen davongebraust. Was aber noch lange nicht bedeutete, sie war ins Flugzeug gestiegen.

„Amy! Du sture, lebensmüde, naseweise Schnüfflerin!“, schimpfte er ohne Punkt und Komma, während er barfuß über den nächtlichen Sandstrand jagte, immer seinem Instinkt folgend, der nach der Aufnahme weiblichen Blutes endlich wieder funktionierte.

Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Seine Füße bohrten eine tiefe Bremsspur in den weichen Sand. Was war, wenn ihm seine Sinne einen Streich spielten? Wenn Amy gar nicht hier war? Was sie auch nicht sein sollte! Was, wenn er halluzinierte, er sich nur nach ihr sehnte, sich derart nach ihr verzehrte, wie sein praller Schwanz und seine hervorstechenden Fänge ihm prächtig vor Augen führten? Er sie sich herbeiwünschte, um von ihr zu trinken, um sich in ihr zu verlieren, und sein verfickter Grips sie ihm präsentierte. Auf dem Silberbett. 

Als wenn Amy ihm hinterherlaufen würde. Er nahm einen Schluck. Selbst gebrannter Schnaps.

Ny’lane rieb sich über die feinen Haarstoppel. Jeder seiner Sinne zeigte nur eine Richtung – nach Freetown – zu Amy. Sein Verstand sagte ihm, dass er ihr zutraute, ihn verfolgt zu haben, gleichzeitig aber auch, dass das völliger Unsinn war. Warum sollte sie ihm hinterherreisen? Das erschloss sich ihm wahrlich nicht. Oder doch? Jagte sie weiterhin der Spur des ‚Silver Angels‘ hinterher? Der Gedanke schmerzte auf unsägliche Weise. Er glitt mit den Knien in den Sand, um seinen Drang, wieder loszujagen, zu unterbinden. Wenn sie ihn vergeblich in ganz Sierra Leone suchte, würde sie ihn aufgeben und vergessen. Er begann, wie unter Entzug zu zittern und ausnahmsweise verlangte es ihn nicht nach Alkohol oder irgendeiner Frau.

„Scheiße!“, brüllte er dem Horizont entgegen, an dem sich der erste matte Schimmer goldenen Lichts abzeichnete. Er ballte die Fäuste und hieb auf den Strand ein, sodass eine Sandwolke aufwirbelte. Dies war ein gefährliches Land. Amy durfte nicht hier sein. Es war mehr als ein dringendes Bedürfnis, sie zu finden und sie in Sicherheit, raus aus Afrika, zu bringen. 

Er sprang mit einem Satz in den Stand und witterte. Sie war es! Eindeutig! Er irrte sich nicht! Nyl leckte über die vor Unsicherheit bebenden Lippen, müsste Salz, Sand und Dreck schmecken, doch es war Amys Kuss, der ihm allseits präsent durch Geist und Körper flutete. Ihre verborgene Lust, ihr wacher Verstand, ihre unterschwellige Skepsis. Ihre weichen Lippen, die sich auf seine pressten, voller Verlangen; voller Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit, die seinen unzerstörbaren Panzer zu Staub zerbröselte, weil Amy seinen tief vergrabenen Hunger nach Zweisamkeit teilte. Ihr graziler Leib, der sich an seinen schmiegte, ließ ihn vergessen, alles. Ihre erotische Zunge in seinem Mund, der fruchtige Geschmack nach süßem Feigenkaktus – ähnlich dem von Elisabeth, die er geliebt hatte.

Er krallte sich die Nägel in die Kopfhaut, bis Blut floss, und wandte sich um. Zurück zum Hotel. Unter körperlichen Schmerzen setzte er einen Fuß vor den anderen. Das Land war gefährlich, aber er war wesentlich gefährlicher für Amy.




 

~~

 




Amy kämpfte gegen eine erneute Ohnmacht an. Zeitweise hatte sie verloren, denn plötzlich erwachte sie auf einer Ladefläche, auf der sie wie ein Fisch auf dem Trockenen und gefesselt hin- und hergeschleudert wurde. Der röhrende Transporter bretterte über eine Straße, die eher aus Löchern zu bestehen schien als aus ebenem Sand. Eine typisch afrikanische Hauptstraße, versuchte sie sich einzureden, doch vermutlich befand sie sich bereits in einem Außenbezirk, denn die Innenstädte waren meist verstopft und würden das Tempo nicht annähernd zulassen. Die Stoßdämpfer quietschten ohne Unterlass und der Wagen schlug oft hart auf. Sie dachte, er würde auseinanderbrechen.




Sie lag auf dem Rücken. Ihr Kopf dröhnte und ihr kam ständig Galle hoch, trotzdem dachte sie endlich wieder klar. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen sein könnte. Ihre Kleidung klebte an ihrem Körper. Schwüle Luft hatte ihr schon damals, während ihrer ersten brisanten Reportage, zu schaffen gemacht, obwohl sie acht Jahre jünger gewesen war und die Luftfeuchtigkeit im Irak nicht ganz so extrem war wie in Sierra Leone. Amy öffnete die verschwitzten Lider einen Spaltbreit. Gott sei Dank, sie befand sich allein auf der Ladefläche. Augenblicklich spülte Adrenalin durch sie hindurch und erweckte sie vollständig. Sie fühlte sich zwar elendig und erschöpft, aber sie war nicht verletzt. Außer einer Wunde am Hinterkopf, die pochte, weshalb sie versuchte, den Kopf hochzuhalten, damit bei jeder Bodenwelle nur ihre Wirbelsäule auf die Metallfläche krachte. Doch blaue Flecken waren ihre geringste Sorge. Ein Gestell aus Metall und Holz hielt eine Abdeckplane über den Innenraum des Kleinlastwagens. Durch winzige Löcher stach Licht wie Laserstrahlen. Ihre Handgelenke waren vor dem Körper mit Handschellen zusammengebunden. Zu eng, um hinauszuschlüpfen, selbst wenn sie sich den Daumen ausrenken würde.

Unter Journalisten prägte man sich ein, in Extremsituationen Ruhe zu bewahren, sich zurückzuziehen, Foto- und Kameramaterial zu verstecken oder abzugeben, um als ausländischer Tourist lebend aus der Geschichte herauszukommen. Leider hatte sie erfahren müssen, dass eine weiße Flagge im Krieg oft nichts nützte, sowie das Gegenüber ebenso außer sich vor Angst nur Rot sah oder in ihr einen Berichterstatter des Feindes vermutete. Ihre damalige, versierte Kollegin hatte sich bei den sogenannten Hauptkampfhandlungen im Irak Ende März 2003 stets vorbildlich und rücksichtsvoll verhalten, war aber dennoch nie wieder nach Hause zurückgekehrt. Sie würde auf keinen Fall abwarten, bis man sie in ein finsteres Verlies warf, um ihre Regierung zu erpressen oder um sich foltern zu lassen. Sie musste sofort handeln.

Amy wälzte sich auf die Knie und sprang auf die Füße. Sofort schleuderte es sie gegen die Seitenwand, an der sie sich an einer Querstange festklammerte. Bei dem Gerumpel würde der Fahrer den zusätzlichen Lärm nicht bemerken. Hoffte sie. Endlich fand sie ein Loch, in das sie ihren Mittelfinger bohren konnte. Sie riss daran, hängte sich schließlich mit dem ganzen Gewicht an ihren Finger, doch leider hielt die dicke Plane ihrer Kraft stand. Der Spalt vergrößerte sich nicht. Sie spähte hinaus, sah nur dichtes Grün vorbeifliegen. Wildnis. Sie hatten Freetown hinter sich gelassen und fuhren durch die landwirtschaftlich genutzten Waldgebiete. Schätzte sie.

Die hinteren Ladetüren waren von außen verriegelt. Verdammt! Amy setzte sich wieder, weil das Stehen während der bockigen Fahrt zu anstrengend war. In diesem Gefängnis herrschten sicher an die fünfzig Grad mit hundert Prozent Luftfeuchtigkeit. Ein Backofen. Sie ließ vor Erschöpfung kurz den Kopf hängen. Wie kam sie hier raus? Wenn Ny’lane doch in der Nähe wäre. Er würde einfach den Laster stoppen, das Schloss aus den Angeln reißen … Von wegen! Verlass dich auf andere und du bist verlassen! 

Ihr Blick wanderte zu der spröden Holzverstrebung und den Handschellen. Sie sprang erneut auf die Füße, fiel zweimal zurück auf den Hintern, bis sie sich an der Querstange festhalten konnte. Sie ließ ihre zusammengeketteten Hände über das Holz wandern, riss sich ein paar Splitter in die Haut, bis sie einen langen Holzsplitter fand, den sie abbrach. Amy setzte sich mit dem Rücken an eine Wand, bog die Spitze des Holzstücks und begann, damit in dem Schlüsselloch einer Schelle zu bohren. In den Lagern, in denen sich Journalisten aus aller Welt während der Kriege einfanden, um andere auszuhorchen, ohne selbst etwas preiszugeben, lernte man so einiges. Von verliebe dich nicht in einen Kollegen, er könnte am nächsten Tag tot sein bis zu präge dir alles ein, was du erheischen kannst, es könnte dir morgen den Arsch retten. 

Die ersten drei Hölzer brachen im Loch ab und es kostete Zeit und Nerven, ein neues zu besorgen und das abgebrochene Stückchen wieder zu entfernen. Der vierte Splitter hielt und entriegelte die Handschelle. Mit einem Schlucken unterdrückte sie einen emporkriechenden Freudenschrei, als der Wagen abrupt bremste.

Amys Puls donnerte in ihren Schläfen. Sie schlich zur Ladetür. Welche ging zuerst auf? Sie hörte ein Husten. Keine Stimmen. Sie hatte nicht einmal Zeit, sich durch ein Loch in der Plane einen Überblick von der Umgebung zu verschaffen. Hatte sie überhaupt eine Chance, zu fliehen? Vielleicht parkten sie auf einem eingezäunten Hof. 

Ein Schlüssel wurde in das Schloss geschoben, es klickte und die andere Seite der Tür, vor der sie nicht stand, öffnete sich. 

Amy trat von unten gegen Hand und Pistole. Die Waffe flog in hohem Bogen gegen die Plane und krachte auf die Ladefläche. Gleichzeitig holte Amy mit dem rechten Arm aus, an dem die Handschellen hingen, und knallte dem Entführer die frei baumelnde Schelle ins Gesicht. Das wütende Brüllen wandelte sich in einen Schrei. Amy sprang vor, sah General Zahnlücke taumeln und sich die blutende Visage halten, und kam auf allen vieren auf der rotbraunen Sandstraße auf. Sie sprintete los, doch neben dem Sandweg erstreckte sich nur hüfthohes Gras. Keine Deckung.

Sie hörte den Kerl zornig brüllen, aber sie sah sich nicht um. Ihr Atem rasselte bereits, obwohl sie eine geübte Joggerin war. Sie ballte die verschwitzten Fäuste und rannte weiter. So gebückt wie möglich, dennoch wusste sie, dass sie eine auffällige Schneise ins Grün schlug.

Ein Schuss krachte. Amy ließ sich fallen. Der Kerl brüllte ihr etwas hinterher, was sie nicht verstand. Weiter! Sie kroch voran. Wäre sie unverletzt, ausgeruht, in bester Kondition und er unbewaffnet, hätte sie vielleicht eine Chance gehabt. Sie hockte sich hin und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Über ihren Einfall schockiert, begann ihr Herz zu stottern, doch sie hatte keine Wahl. Sie richtete sich kurz auf, verschaffte sich einen Überblick und ließ sich wieder fallen. In dem Moment barst ein Knall, und noch einer. Drei! Sicher hatte er ein Ersatzmagazin. Sie lief geduckt in die Richtung, in der in einiger Ferne ein Wald aufragte. Verfolgte er sie? Zumindest beobachtete er die sich bewegenden Gräser, wartete, bis er sie sah. Was jetzt geschehen würde. Ein karges Stück lag vor ihr. Wie ein Blitz jagte sie im Zickzack voran. Ein Schuss krachte. Etwas schleuderte sie nach vorn in die wieder beginnende Wiese. Ein heißes Brennen durchfuhr ihren Arm. Er hatte sie getroffen. Blut färbte ihren aufgeschlitzten Pullover am Oberarm. Zum Glück nur ein Streifschuss. Sie biss die Zähne zusammen. Es tat verdammt weh.

„Bleiben Sie stehen, Evans!“

Er kam näher! Amy drückte die Hand auf die Wunde und lief mit gebeugtem Oberkörper weiter. Nur weg! Ein langer Halm ritzte ihr wie ein Messer über die Augenpartie, weil sie keinen Arm mehr zum Schutz davorhielt, und schnitt ihr über Augenlid und Wange. Sie zischte vor Schmerz, ließ den Oberarm los und schützte ihr Gesicht vor den scharfkantigen Grashalmen.

Ein erneuter Knall ließ sie sich augenblicklich auf den Boden werfen. Furcht kroch ihr in die Glieder, wollte sie lähmen, während sie die Finger in den Matsch krallte. Der Schuss hatte noch näher geklungen. Er verfolgte sie! Es konnte nicht mehr weit bis zum Wald sein. Sie kam auf die Füße, ignorierte die Schmerzen und hastete voran. 

Sie erreichte einen Palmenwald und kam nun wesentlich langsamer vorwärts, kämpfte sich durch Unterholz, Büsche, Monsterblumen und Dornensträucher. Wurzeln und Bodenlöcher ließen sie straucheln, doch hier würde sie keiner verfolgen können außer einem Spurenleser. Nach einer Weile orientierte sie sich nach rechts, änderte immer wieder die Richtung und sackte irgendwann an einem Stamm nieder.

Ihr Puls beruhigte sich nur zögerlich, wurde stets durch ihre panische Angst angeheizt, während sie sich ein Farnblatt um den Oberarm knotete, um die Blutung zu stoppen. Als sie nicht mehr das Gefühl hatte, Blut zu atmen, untersuchte sie ihre vielen kleinen Verletzungen. Am schlimmsten brannte der Schnitt im Gesicht. Ihr Auge schwoll zu. Was für eine beschissene Lage! Sie hatte weder Handy noch Uhr oder Geldbörse bei sich. Das Einzige, das ihr geblieben war, war ihr Kreuz, das an einer langen Kette um den Hals zwischen den Brüsten hing. Und ihre Wut auf General Zahnlücke. Zum Glück hatte der Kerl ihr das Andenken nicht genommen. Nicht, weil sie gläubig wäre. Nein, es diente als Erinnerung daran, dass man Symbole auch missbrauchen konnte. Wie ihre Familie es getan hatte. Sogar jetzt litten noch Lebewesen darunter. Außerdem hatte Cira ihr den Anhänger zu ihrer einjährigen Freundschaft geschenkt. Vor neun Jahren. Und sie hatte ihn gerührt angenommen. Amy drückte das goldene Kreuz an ihr Herz. Sie hatten sich beim Joggen kennengelernt. Damals suchte sie nach einem Studienplatz und Cira arbeitete bereits seit einem Jahr als Pilotin. Ohne ihre ruhige, besonnene und treue Freundin Cira hätte sie bestimmt weitaus mehr Flausen in die Tat umgesetzt, nachdem sie das strenge Internat fluchtartig verlassen hatte, nur, um allein dazustehen.

Amy schloss die Augen. Was nun? Sie atmete tief ein, behielt die feucht-warme Luft in den Lungen und stieß sie aus. Entschlossen rappelte sie sich auf. Solange sie noch laufen konnte und es nicht dunkel war, musste sie weiter. Sie hoffte inbrünstig, der Nächste, dem sie begegnete, möge netter auf sie zu sprechen sein. Sofern sie ihre im Flugzeug aufgefrischten Geografiekenntnisse nicht im Stich ließen, befand sie sich in der Region der Mende oder der Kono im Osten des Landes, und das hieß, den Ärmsten der Armen oder Goldschmugglern in die Arme zu laufen, wenn sie Pech hatte. Dieses schien sie offensichtlich zu verfolgen, denn weshalb sonst hatte man sie gleich am Flughafen in die Mangel genommen? Sie blieb stehen, um ihren Puls zu beruhigen. War Nyl vielleicht als Drogenbaron in Sierra Leone bekannt? Baute er hier Rauschgift an und schmuggelte es auf die Bahamas für das ‚Ekstase‘? Es fühlte sich an, als krampfte sich ihr Herz zusammen. Warum auch immer, es tat weh. Die Vermutung basierte zwar nicht auf Fakten, aber es würde zu Nyls Leben und zu seiner Verschlossenheit passen. Als Vampir besaß er die Fähigkeit, jeden zu beeinflussen und mit seinem Privatjet konnte er jederzeit so viele Drogen hinausschleusen, wie er wollte. Der Schuft schreckte mit Sicherheit nicht davor zurück, Leute auszubeuten und für einen Hungerlohn bis zur Erschöpfung arbeiten zu lassen. Amy stolperte, weil sie unkonzentriert durch den Wald stakste. Ob das nun zu dem Kerl passte, der sie vor den Reportern und dem FBI in Schutz genommen hatte oder nicht. Man konnte niemandem hinter die Stirn sehen. Vor allem einem blut- und geldsüchtigen Vampir nicht, der Gefühlsregungen unterband, und der nicht mehr genügend Sauerstoff im Hirn haben konnte, wenn er sich dermaßen brutal auspeitschen ließ. Der Empfang auf dem Flughafen Freetown fügte sich hervorragend in dieses Szenario ein. Sein Name war dem Militär oder seiner Konkurrenz bekannt, nur bisher hatten sie ihn nicht gefasst. Und sie fragte wie ein Dilettant nach Mr. Bavarro, dem hiesigen Haschisch- oder Opiumboss. Die hatten sie für einen Kurier gehalten.

Amy blieb außer Atem stehen und rieb sich die müden, tränenden Augen. Sie stutzte und reckte das Kinn. Ein eiskalter Schauder überlief ihren Rücken. Qualm! Sie roch Feuer. Ein großes. Brandrodung! Sie sah sich hektisch um, prüfte den Windzug. Sie sah den Brand nicht, aber sie wusste, die falsche Richtung würde ihren Tod bedeuten. Und wenn der Wind drehte, das Feuer sie einschloss …? Abermals hielt sie ihren feuchten, zitternden Finger in die Luft, schnüffelte und begann erneut, um ihr Leben zu rennen.




 

~~

 




Jonas lehnte im Schatten einer Mauer und hielt Cira im Arm. Sein Blick richtete sich auf den grauen Gebäudekomplex und die Glasscheiben des Eingangsportals. Sie warteten auf Samantha und Timothy, die ins Heim gegangen waren. In den vergangenen Tagen waren sie etlichen Spuren gefolgt und alle hatten in Sackgassen geführt. 




Weder Amy noch Nyl hatten sich gemeldet noch hatten sie die Hexe mit dem Sternring oder den alten Seidenteppich von Diandro gefunden, der vermutlich einige Fragen beantworten könnte. Er verfluchte sich, nicht viel früher auf den Trichter gekommen zu sein. Spätestens, als ihm die Verbindung zwischen dem Ölgemälde und der Legende der Sternträger klar geworden war, hätte die Erinnerung an Timothys und Ny’lanes Gedankenteppich aufleuchten müssen wie ein Warnlicht. Die Speditionsfirma hatte den Teppich allerdings nicht abgeholt. Das Vermächtnis seines Vaters hatte sich auf unerklärliche Weise in Luft aufgelöst, was einen tiefen Schmerz in Jonas verursachte.

Zumindest hatten sie mithilfe von Freunden geschafft, die Zeitungen bei den größten Verkaufsstellen aufzukaufen, damit nicht noch mehr in Umlauf gerieten. Aber der Internetbericht verbreitete sich schneller, als es möglich war, die Seiten zu löschen, obwohl sie die versierten und treuen Gargoyles Gentarras und Elassarius einsetzten und auch sein Bruder Alexander und Josephine mit vollem Einsatz mithalfen. Ebenso rasch griff die Neuigkeit per Mundpropaganda um sich, da bereits viele den sensationellen Bericht gelesen hatten. Ein Besuch im Hauptsitz der US-News-Today und eine radikale Gehirnlöschaktion sollte die Folgeartikel verhindern, doch andere Reporter hatten sich gemeldet, die ebenfalls Fotos von Ny’lane mit Amy vor dem auffälligen, neoklassizistischen Gebäudekomplex der Evans gemacht hatten. Die Sache war noch lange nicht aus der Welt geschafft. Vielleicht war es deshalb gut, dass Amy und Nyl untergetaucht waren. Dennoch wütete tiefe Sorge in Jonas, ob es Amy gut bei ihm hatte. Er vertraute seinem Kumpel seit Dekaden, doch in letzter Zeit hatte der Tribor sich verändert. Zuerst vermutete er, es läge an seiner eigenen Veränderung, vom niedergeschlagenen Süchtigen zum zukunftsorientierten und liebenden Ehemann. Aber das stimmte leider nicht. Nyl benahm sich viel unausgeglichener, gereizter, skrupelloser und unberechenbarer, als er ihn jemals erlebt hatte. Er hätte früher auf die Idee kommen müssen, dass dies – warum auch immer – an Amy liegen könnte. Nun war es zu spät. Er konnte nur hoffen, Ny’lane kramte seine irgendwo vorhandenen Manieren hervor. 

Wie sie herausgefunden hatten, hatte Amy einen Flug nach Sierra Leone gebucht, was wohl bedeutete, sie waren irgendwie zusammen unterwegs. Gott, er würde sich nie verzeihen, wenn Amy etwas passierte. Rasch verdrängte er seine Gefühle, um Cira nicht noch mehr zu beunruhigen. Seit sie ebenfalls ein Vampir war, spürte sie seine Emotionen deutlicher. Liebevoll drückte er sie an sich.

Zwei Polizeiwagen mit Sirenen sausten auf der Hauptstraße an ihnen vorüber. Insgesamt herrschte vier Tage nach der Katastrophennacht vom ersten Mai, über die allerorts weiterhin heiß diskutiert wurde, eine seltsame Stimmung. Niemand nahm der Presse die durch die Regierungen verbreiteten Mitteilungen über Wetterphänomene ab. Immer mehr kleine Blätter und Sender profilierten sich durch Tatsachen- und Liveberichte, die drastisch offenbarten, dass anderes auf der Erde abging. Er fragte sich, weshalb seine unermüdlichen Einsätze als Sternträger und Fürst nicht langsam Wirkung zeigten. Irgendetwas schien im Gefüge des Rates zu fehlen, aber wenn er als Fürst es nicht erfassen konnte, blieb nur noch ein anderer Fürst, der länger als er im Tribunal saß und für Gerechtigkeit und Frieden sorgte. Und aus diesem Grunde standen sie vor dem Gebäude für betreutes Wohnen.

Jonas folgte Sams Gefühlen, trotzdem war ihm nicht wohl bei der Sache, dass sie und Timothy ausgerechnet den Mörder von Sams Bruder Chris aufsuchten. Doch Randolf Smith alias Ragnar Skythen war der einzige Werwolf, den sie kannten und sofern sie mit ihren Gedankenspielen recht behielten, benötigten sie seinen Rat. Die Verbindung lag nicht gerade auf der Hand, dennoch war es ihre einzige Spur.

Diandro und er erhielten ihre Macht vom Stern Alpha Centauri. Sie waren Vampire, verehrten die Nacht. Im Rat wohnten ihnen der Rang und die Gabe der Dunkelheit inne, der dunkle Klang unter den anderen acht verschiedenartigen Klängen. Im Internet hatten sie den Namen des hellsten Sterns herausgefunden. Sirius, auch Hundsstern genannt, zählte zum Sternbild des Großen Hundes. Jonas war sich des animalischen Klanges bewusst, der, wie alle Fürsten, in den Verurteilten eindrang, um ihn zu durchleuchten und auf ihn einzuwirken. Was lag näher als die Vermutung, der höchste Fürst sei ein Werwolf? Mit einer auffälligen, grell bläulich weißen Kugel auf einer einmaligen Diamantfassung am rechten Mittelfinger?

Jonas stieß sich von der Mauer ab, nahm Ciras Hand und eilte Sam und Timothy entgegen, die aus der Lobby traten. 

„Er sieht noch älter aus, findest du nicht?“ Sam blickte zu Timothy auf, der nickte.

„Und?“, fragte Cira und drückte seine Hand.

Timothy schob sich seine schwarze Bandana auf der Stirn zurecht. „Randolf kennt ihn leider nicht.“ Jonas’ Gefühle rauschten in den Keller. „Aber er meint, es gibt nur einen auf den er tippen würde. Denn ein Werwolf mit einem so auffälligen Ring würde nicht lange ein Geheimnis unter den in Rudeln lebenden Raubeinen bleiben.“

Sam ließ sich von Timothy in den Arm nehmen. Ihre dunkelblauen Augen blitzten. „Randolf sagt, es kursieren Gerüchte über einen alten, eigenbrötlerischen Werwolf, der seit Jahrhunderten nahe der Spitze des Mount Whitney lebt.“

„Herrje, das Ding ist beinahe ein Viereinhalbtausender.“

Jonas lächelte zuversichtlich. „Besser, der höchste Berg in den USA, als wenn er auf dem Elbrus in Russland leben würde, oder? Mist, jetzt fehlen uns Nyls Flugkünste.“

„Hey, wozu hast du eine Pilotin an deiner Seite?“

Jonas wich Ciras Ellbogen aus und küsste sie kurz und stürmisch auf den Mund. Er hätte es wissen müssen. Sie würde ihn ohne zu zögern begleiten. „Sam, ihr bleibt hier. Es ist zu gefährlich für einen Menschen da oben.“

Samantha knurrte ihn an, als wäre sie ein Wesen, doch sie nickte. „Wir kümmern uns mit Alex und Jose weiter um den Zeitungsbericht.“

„Danke!“ Jonas legte Sam und Timothy die Hände auf die Schultern, dann wandte er sich Cira zu. „Ab zum Flugplatz, Kapitänin!“




 

~~

 




Amy hetzte wie von Sinnen durch den urwüchsigen Palmenwald, der seine Klauen nach ihr ausstreckte, um sie zu Fall zu bringen. Ihr einziger Schutz war der dünne Pullover, den sie sich über eine Hand gezogen hatte, und mit der sie sich eine Schneise durch das wirre Grün bahnte. Trotz ihres röchelnden Atems hörte sie das Knistern hinter sich, als würden Dinosaurier durchs Unterholz brechen. Dichter Rauch verfolgte sie. Die Luft ließ sich kaum atmen, dick und grau, tödlich giftig. Im Spurt öffnete sie ihren BH, zog die Träger innen über die Arme und band sich ein Körbchen über Mund und Nase. Ihre Beinmuskeln brannten, als liefe sie bereits durchs Feuer. Sie blinzelte rasch, um durch das Tränenwasser überhaupt noch etwas erkennen zu können. Der Dschungel schien endlos. Sie sah gerade so die Hand vor Augen.




Beißender Qualm hüllte sie ein. Ihr Körper zitterte. Keuchend und hustend fiel sie in einen zügigen Schritt. Ihre Seiten stachen, als durchbohrten glühende Speere ihren Leib. Ihre Lungen stachen, ihr Herz pochte schnell. Sie spuckte Dreck, mahnte sich zur Ruhe, doch ihr Gehirn erhielt kaum Sauerstoff. Bald würde sie das Bewusstsein verlieren. Amy glitt auf die Knie, krabbelte wie benommen vorwärts. Am Boden war die Luft wie erwartet besser, aber nun hatte sie weder Orientierung noch kam sie voran. Wäre sie gläubig, würde sie um Gottes Hilfe bitten. 

Amys Augen schmerzten. Sie schloss sie und krabbelte weiter, während Tränen ihren Mundschutz durchnässten. Ihre Haare verhedderten sich. Nein, nein, sie musste weiter! Hilflos schlug sie nach vorn aus, um sich von dem Dornengestrüpp zu befreien und riss sich den Handballen auf. Ihr Aufschrei erstarb in einem Krächzen. Am Ende ihrer Kräfte zog sie schluchzend den Arm an die Brust und bog den Oberkörper wie eine Kugel. Mageninhalt kam hoch. Sie spürte, die Verletzung in der Hand war zu groß, um weiter auf allen vieren zu krabbeln. Sie biss die Zähne zusammen und hob die Wunde vor die Augen, um sie zu untersuchen.

Ein gerader Schnitt zog sich tief über ihren Handballen. Das Blut strömte hinaus. Amy zog sich blind einen Turnschuh aus und verband den Riss fest mit ihrer Socke. Sie stutzte und blinzelte, hob den Kopf und sah, woran sie sich verletzt hatte. An der Spitze, die aus einem verflochtenen Draht herausragte. Rasch blickte sie in jede Richtung, erkannte aber nur in dichten Qualm getauchtes Grün. Für oder gegen was diente hier ein Stacheldrahtzaun? Zwangsläufig sah Amy die Stacheldrahtvorfelder aus den Grabenkämpfen des Ersten Weltkrieges vor sich und würgte Dreck aus ihrer Lunge. Verzweiflung überkam sie. Ruhig, bleib ruhig, mahnte sie sich. Sie musste auf die andere Seite! Vorsichtig tastete sie sich an dem lockeren, verrosteten Draht entlang und schob sich darunter hindurch. Zum Glück war es nur ein Zaun. Kein Strom, kein Geflecht. Dennoch rutschte sie langsam über den Boden, versuchte, trotz tränender Augen alles zu erkennen. Bilder von Opfern der Splitter- und Sprengminen blitzten vor ihr auf, als wäre sie in eine andere Zeit geraten. Sie meinte zwar, sich daran erinnern zu können, Sierra Leone nicht bei den mit Landminen verseuchten Ländern wie Namibia und Ägypten gesehen zu haben, aber sie traute der Sache nicht.

Der Boden wurde zunehmend schlammig. Ihre Gliedmaßen sackten immer tiefer in der rotbraunen Erde ein. Die Kleidung sog Schlickwasser auf, die Baumstämme lichteten sich, die Büsche schwanden wie das Gras. Das Gefälle nahm zu, verwandelte den zähflüssigen Schlamm in eine Rutschbahn, auf der sie auf dem Bauch über einen kleinen Abhang in ein Wasserloch schlitterte. Amy hustete und zitterte vor Freude, auch wenn sie wusste, die Pfütze bedeutete keinesfalls Rettung. Die dreckige Brühe eignete sich nicht, um sich zu säubern. Beim hektischen Blinzeln bemerkte sie, dass sie mehr als grauen Qualm erkennen konnte. Ein unbeschreibliches Gefühl überfiel sie, weil sie endlich wieder Sauerstoff in die Lungen bekam. Sie blickte angestrengt empor. Der Wind musste gedreht haben. Dichte, dunkelgraue Schwaden zogen in die entgegengesetzte Richtung. Ihr war bewusst, sich absolut nicht in Sicherheit zu befinden, doch dieses Schlammloch war allemal besser als der brennende Dschungel.

Amy arbeitete sich wie eine schwangere Schildkröte aus der großen, klebrigen Pfütze, am glitschigen Rand hoch. Die Sicht wurde immer klarer, aber es stank bestialisch nach Rauch. Ihr Puls beruhigte sich langsam. Sie lebte noch! Ein ungeahntes Glücksgefühl durchströmte sie und sie wischte sich mit der unverletzten Hand die verschlickten und verknoteten Haare aus dem Gesicht.

Vor ihr erstreckte sich eine riesige Matschlandschaft, die sich auf mehreren Terrassen den Hang hinabzog. Sie konnte weitere Schlammlöcher ausmachen, in denen sich gelbbraune Suppe sammelte. Sie saß im äußeren Randbereich, wo das letzte Grün in scheinbar endlosen Matsch überging. Abdrücke von nackten Füßen verrieten, jemand musste vor Kurzem hier gewesen sein. Eimer und Schaufeln schälten sich aus dem Dunst, der sich hartnäckig über der weiten Grube hielt. Amy schnappte nach Luft, was in ihren Lungen wie Säure brannte. Sie saß in einer verdammten Diamantenmine. Wenn diese illegal war, war es hier gefährlicher als im Wald mit dem Feuersturm im Nacken.

Ihr Fluch blieb im Hals stecken, als sie plötzlich meinte, Männerstimmen zu vernehmen. Sie glitt flach auf den Boden. Unzählige Schwarze kamen aus einer Richtung, traten aus dem Nebel. Amy blinzelte angestrengt. Halluzinierte sie? Nein, sie waren wirklich da. Liefen nur mit Shorts bekleidet umher, griffen sich runde Siebe aus dem Schlamm, Eimer und Spaten, warfen Pumpen an und fuhren mit ihrer Arbeit in den Gruben fort. Amy rutschte langsam zurück in den Schlick. Einige Kerle bewegten sich auf sie zu. Sie bohrte Arme und Beine tiefer in die Morastschicht und drückte das Kinn ebenfalls hinein. Sie verharrte reglos, spähte durch die wenigen Grashalme und schleuderte den Minenarbeitern gedanklich entgegen, sie sollten es nicht wagen, noch näher zu kommen, während Furcht ihren Körper beben ließ.

Selbst wenn irgendwer hier legal Diamanten schürfte, war sie allein unter Hunderten von Männern, in einem Land, in dem Korruption und die Verstümmelung von Frauen leider noch gang und gäbe waren. Sie musste ausharren, bis die Nacht hereinbrach und sie hoffentlich alle verschwan…

Ohne Vorwarnung ergriffen schwere Hände ihre Schultern. Der Schock traf sie wie ein Stromstoß. Amy schrie auf. Mit einem brutalen Ruck wurde sie hochgerissen und gegen etwas Hartes geschleudert. Ihr Gesicht wurde gewaltsam an Leder gequetscht. Starke Arme pressten sie an einen kräftigen Körper. Ein Zittern erfasste sie, doch es war nicht nur ihres. Der Schrecken wich, ihr Leib wusste, wer sie da wie ein verloren gegangenes Kind an sich drückte, aber ihr Verstand hinkte hinterher. Ein leiser Laut begleitete Ny’lanes Zittern, das über seine warmen Hände zu ihr floss, die ihren Kopf an seine breite Brust zwängten. Er umarmte sie mit solch einer Intensität, dass ihr fast die Luft wegblieb. Nyls Herz raste an ihrem Ohr, als wäre er über den gesamten Kontinent gejagt, um sie zu finden.

Der kurze Augenblick zerplatzte wie eine Seifenblase, als Nyl sie abermals an den Oberarmen ergriff und sie auf Armlänge vor sich hielt, als wäre sie eine Schaufensterpuppe. Rasch nahm er die Hände fort. Sie schwankte und starrte fassungslos zu ihm hoch. Er sah wie immer tadellos aus, bis auf die Matschflecken, die sie auf seinem Mantel hinterlassen hatte. Sein Blick durchbohrte sie, als röntgte er ihr Inneres. Seine Miene wirkte härter als sonst. Normalerweise lag etwas Unbeteiligtes, Unnahbares in ihr, nun standen ihm Zorn und absolute Verschlossenheit ins Gesicht tätowiert. Seine Nasenflügel bebten fast unmerklich, seine Wangenknochen arbeiteten, als verarbeitete er ihren Schock. Die Augen lagen wie immer hinter einer blickdichten Sonnenbrille verborgen.

Amy räusperte sich. Sie sollte irgendetwas sagen, doch ihr Kopf war so leer wie ein abgepumpter Swimmingpool. Erst als sie ihr Kinn anhob und es schaffte, ihre Wangen für ein hartes Lächeln zu heben, sickerten alle Erlebnisse auf einmal in ihren pochenden Schädel. Gefühl schoss zurück in ihre schmerzenden Glieder und das war bestimmt von tief sitzender Verachtung und Wut über Ny’lanes widerwärtige Machenschaften.




 

~~

 




Bloody hell! Ny’lane versetzte seinen Körper in Starre, um sie nicht abermals an sich zu reißen. Amy wirkte wie ein Magnet auf ihn, zog ihn derart stark an, ließ die Bestie in ihm zittern und winseln wie einen geschlagenen Werwolf, weil er sie losgelassen hatte. Er wusste nicht wirklich, wie er hierhergekommen war. Amy hatte sich in Todesangst befunden, sein animalischer Instinkt setzte all sein Denken außer Kraft, bis er sie in die Arme gerissen hatte.




Es erschreckte ihn, wie wenig Kontrolle er über sich hatte. Er blinzelte und kam zu sich, bemerkte, wie sie fassungslos zu ihm aufschaute. Zum Glück hatte er die Hände bereits von ihren nackten Oberarmen genommen, denn nun ballten sie sich hinter seinem Rücken zu machtlosen Fäusten. Er schwankte innerlich, aber er durfte nicht nochmals schwach werden. Doch all seine Sinne zeigten ihm unaufhörlich, durch welche Hölle Amy gekrochen sein musste. Ohne ihn. Allein. Das ursprüngliche Bedürfnis, ihr zu helfen, versuchte, seine sich auferlegten Fesseln zu sprengen, um sie an sich zu ziehen, um ihre Wunden zu säubern, sie zu verschließen. Heilige Jungfrau, sie war übersät mit Kratzern, Hämatomen und Schlamm. Ihr Gesicht war unter dem Dreck zerkratzt, ihre Lippen aufgesprungen. Aus zwei unfassbar tiefen Schnitten sickerte ihr kostbares Blut in ihr zerrissenes, matschtriefendes Trägertop, tropfte wie unheilvolle Donnerschläge zu Boden. Ein Streifschuss am Oberarm. Ihre mit einer vollgesogenen Socke umbundene Hand zitterte vor Schmerz, doch sie schien es nicht zu bemerken. Oder sie zeigte es nicht. Zeigte es ihm nicht. Eine heilende Platzwunde am Hinterkopf sagte ihm, dass sie bereits vor Stunden um ihr Leben gekämpft hatte. Nyl wäre vor zorneswütender Scham erstickt, könnte er damit die hinter ihr liegenden Stunden rückgängig machen. Seine Muskeln bebten und die Fingergelenke auf seinem Rücken knackten, so sehr ballte er die Fäuste. Amy war am Ende ihrer Kräfte, ihr Magen jammerte klein wie eine Erbse, ihre Schläfen pochten vor Qual und in ihren Lungen tobte ätzender Qualm wie in den schwefeldurchsetzten Katakomben der Verdammnis. Und er starrte nur auf sie hinab, reglos, gefühllos, anstatt ihr seine Hilfe anzubieten, ihr alles zu geben. Sein Herz blutete.

Er sah sich, wie er sie sanft auf die Arme hob, sie sich an ihn schmiegte, erschöpft den Kopf an seine Schulter sinken ließ und er sie fortbrachte von diesem Ort, an dem sie niemals hätte sein sollen. Blitze schossen durch seinen Schädel, weil seine inneren Ketten kurz vor dem Zerreißen standen. Nicht mehr lange und er würde sich auf sie stürzen wie ein wildes Tier, dabei wollte er ihr nur Gutes tun. Einem Impuls folgend, der sein tiefes Bedürfnis, ihr helfen zu müssen, stillen sollte, löste er sich aus seiner Trance. Augenblicklich erlag er seiner Gabe und drang in ihre Gedanken ein, während er einen Schritt vortrat, um sie in Sicherheit zu bringen. Er musste wissen, was sie durchgemacht hatte, um ihr beistehen zu können. Um sie rächen zu können.

In ihrem Kopf tobte ein Krieg. Gedankenfetzen zogen wie von einem Tornado erfasst vor seinem Blick vorüber, zerschellten an Mauern, die Amys Bewusstsein unwillkürlich errichtete. Ein Chaos, wie er es noch nie erlebt hatte, doch der Tenor klang eindeutig zu ihm durch, sickerte in seinen Verstand wie ätzende Säure und schlug durch sein vernarbtes Herz. Sie hasste ihn! Als hätte sie ihn geohrfeigt, wich er abrupt aus ihrem Gehirn und vor ihr zurück.

„Du widerlicher Bastard!“

Nyl verschränkte die Finger erneut hinter seinem Rücken, um sie zu zähmen. Ja, das war er. Er hatte sie im Stich gelassen, war nicht rechtzeitig bei ihr gewesen, damit ihr nichts passieren, niemand ihr ein Haar krümmen konnte. Schließlich hatte er es Cira versprochen. Ein erschüttertes Knurren zwängte sich aus seinen Tiefen empor, entwich seiner wie zugeschnürten Kehle.

Amy hob das Kinn. Ihre Augen funkelten ihn zornig an. „Was tust du hier?“

Er blinzelte verborgen hinter der Brille, als wenn ihm gerade erst einfiel, dass Amy nur ein Mensch war. Sie verließ sich ausschließlich auf ihren Verstand, besaß keine angeborenen, tierischen Instinkte, die sie leiteten. Sie befand sich nicht in Afrika, weil sie ihn gewittert hatte oder weil sie etwas für ihn empfand. Er knurrte ungewollt, seine Fingerknöchel knackten in seinem Rücken. Warum sollte sie auch?

„Hör verdammt noch mal auf, mich anzuknurren. Das zieht bei mir nicht. Ich habe keine Angst vor dir!“

Sollte sie aber. Nein! Sollte sie nicht. Doch, und ob sie das sollte! 

Er unterdrückte das Knurren nur mit Mühe, als er sah, wie ein Schwall Blut aus ihrer Armwunde quoll, weil sie sich aufregte. Wegen ihm. Die Flüche explodierten in seinem Kopf.

„Hast du das Sprechen verlernt? In deinem african-style Schlafzimmer konntest du noch reden wie ein Politiker.“

Die nie hielten, was sie versprachen. Er schloss kurz die Lider. Abstand hieß das Zauberwort. Er wandte sich von ihr ab, weil er unzählige Augen auf sich spürte. „Weiterarbeiten!“, befahl er barsch in Richtung der glotzenden Arbeiter, die augenblicklich alle den Blick senkten.

„Wusst ich’s doch“, murmelte Amy und schwankte.

Ny’lane packte sie am Oberarm.

„Fass mich nicht an.“

Er ließ sie nicht los, konnte es nicht. Was seine Klauen gepackt hatten, was sie als sein betrachteten, verteidigen wollten und mussten, gaben sie nicht ohne Weiteres frei. Ihm blieb nur, zu verheimlichen, was in ihm vorging, deshalb schob er sie unsanft vor sich her, obwohl er sich schämte, sie nicht zu tragen. Sein leichtes Humpeln unterdrückte er. Wenn sie noch lange hier herumstand, fiel sie vor Blutverlust zurück in den Dreck. Und dann? Daran durfte er gar nicht denken. Außerdem … „Wer ist denn erst vor Kurzem wie eine rollige Raubkatze über mich hergefallen?“

„Nur, um zu sehen, wie weit der ‚Silver Angel‘ mit seinen Frauen geht.“

Mit einem etwas zu harten Stoß schupste er sie nach vorn, als hätte er sich verbrannt. Das Tier in ihm winselte erbärmlich, dabei war es gut, sie so von ihm denken zu lassen. Doch es tat weh. Das hatte er nicht erwartet.

„Hey!“, fauchte sie, als sie sich endlich gefangen hatte, und warf ihm einen harschen Blick über die Schulter zu.

Er fletschte die Zähne, um wieder Herr der Lage zu werden. Amys Gesicht sah weiß aus wie eine Linie Koks. „Geh!“, presste er rau hervor und deutete auf eine Hütte, die am Rande der Mine unter ausladenden Palmenwedeln verborgen stand.

Amys Knie zitterten vor Schwäche, als sie auf die Baracke zuging. Das überirdisch laute Aufplatschen ihrer Blutstropfen in den Matsch fraß an seiner Beherrschung. Er wirbelte herum und zeigte auf den jüngsten Mann, den er unter den Arbeitern ausgemacht hatte. „Du. Komm mit!“

Die Bretterhütte besaß keine Tür und alles in Nyl widerstrebte es, Amy in dieses Loch zu schicken, doch ihm blieb keine Wahl. Dem Burschen befahl er, sich in den Eingang zu stellen, mit dem Rücken zum Inneren. Die ängstlichen Augen ignorierte er. Amy wich vor seiner bloßen Erscheinung in die düstere Unterkunft. Wahrscheinlich wirkte er momentan ziemlich wütend und bedrohlich, dabei versuchte er nur verzweifelt, sich unter Kontrolle zu halten.

Er zeigte in einen durch Schilfrohre abgetrennten Bereich und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Muskeln arbeiteten vor gezügelter Kraft. „Wasch dich.“

Anstatt eines dankbaren Blickes erntete er ihren Spott. „Exzellente Idee.“ 

Sie verschränkte ebenfalls die Arme unter den Brüsten. Das nasse Top bezeugte alles, was heilig war, bannte ihn. Wo um alles in der Welt war ihr verflixter BH? 

„Dem armen Jungen traue ich. Dir nicht, Bavarro. Verschwinde so lange.“

Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten und brachte trotzdem Widerworte hervor. Er blieb, wo er war. Starrte brodelnd auf sie hinab. Dann schloss er die Augen. Zum Glück verbarg die Brille viele seiner Regungen. Ihre Entkräftung und die prallen, hochgedrückten Busen waren … verwirrend, beängstigend, zu viel. Alles wirkte auf so unterschiedliche Weise auf ihn ein, deshalb verstand er sich und seine Reaktionen nicht. Er schnaufte und drehte sich um. Mehr Zugeständnis würde es nicht geben. Wenn sie sich entkleidete, die Wunden sah, würde sie umfallen und sich den Kopf an der Blechwanne aufschlagen. „Ich bleibe.“

„Falls du dich umdrehst, hacke ich dir den Schwanz ab.“

Er zuckte zusammen. Na toll! Allein, wenn sie ihn … das Wort nur in den Mund nahm, fühlte er es. Es war gut, mit dem Rücken zu ihr zu stehen. Himmel! Wie konnte er jetzt nur daran denken, sich in ihr zu verlieren? Es würde niemals passieren. Und dennoch spürte er, wie er in sie eindrang … mit Zähnen und … Ja, sicher! Er hörte, wie sie sich aus der matschdurchtränkten Kleidung schälte. Zuerst unterdrückte sie noch die Schmerzenslaute, dann ließ sie sie anhand von derben Flüchen hinaus. Ganz Afrika musste vor Scham die Hände über die Ohren legen. Woher hatte sie bloß solche Kraftausdrücke? Sie kam aus reichem Hause, verbrachte lange Zeit in einem strengen Internat, hatte studiert, die zurückhaltende Cira war ihre beste Freundin.

Das Regenwasser fing an zu plätschern, lief aus den aufgebockten Tonnen hinter der Hütte und tropfte durch das provisorisch aufgehängte Sieb auf ihren nackten Körper. Er zählte die Tropfen, um sich abzulenken. Doch sein Hirn zeichnete aufgrund des Abstandes des Falles bis zum Aufschlag auf ihrer Haut ein genaues Bild vor sein inneres Auge. Er sah, wie sie sich mit einer Hand an der Hüttenwand abstützte, während sie mit der anderen ihre Oberarmwunde säuberte. Ein Kreuz baumelte an einer langen Kette von ihrem schlanken Hals hinab. Als sie das Gesicht nach oben wandte, meinte er, ihren Ausdruck zu erkennen. Zusammengebissene Zähne, qualvoll zusammengepresste Augenlider. Rasch zwang er sich, bis ans gegenüberliegende Ende der Baracke zu gehen und riss sich den Mantel von den Schultern.

„Was tust du?“, drang ihre Frage durch die nicht wirklich blickdichte Schilfabtrennung. Den Schmerz in ihrer Stimme hatte sie erstaunlich gut unterdrückt, Skepsis überlagerte ihn. 

Er knurrte und hasste sich sogleich dafür. Es war gut, ihm nicht zu vertrauen, dennoch quälte es ihn. „Ich besorge dir etwas zum Anziehen.“ Sie antwortete nicht, duschte weiter. Plötzlich schrak er zusammen. „Amy?“

„Hm?“

„Du darfst das Wasser nicht trinken.“

„Für wie blöd hältst du mich?“

Diesmal antwortete er nicht. Ihm brannten tausend Fragen auf der Zunge, doch er würde sie erst stellen, wenn sie sauber, verarztet und endgültig sicher war. Er hoffte, sich so lange zurückhalten zu können. Nicht sich, die Fragen. Er fuhr sich über die Kopfhaut. Schwachsinn! Er würde sie für sich behalten.

„Fertig“, murmelte sie. „Gib mir was zum Anziehen.“

Er trat vor und reichte ihr sein schwarzes Seidenhemd hinter die Abtrennung. Es raschelte. Sie zog es an, ohne einen Kommentar. Als Amy hervorkam, wich er automatisch zurück. Ihr langes, welliges Haar lag dunkel über ihren Schultern. Sein Hemd war ihr viel zu groß und wiederum viel zu klein. Die Ärmel hatte sie hochgekrempelt. Es wirkte wie ein Kleid, ein Minikleid, versteht sich. Ihre Beine waren nackt und steckten in den grob gereinigten Turnschuhen. Er schluckte und wies auf einen Stuhl. Amy sah ihn argwöhnisch an. Er hatte felsenfest vorgehabt, den Jungen zu bitten, sie zu verbinden, aber er konnte sich nicht durchringen. Niemand durfte sie so sehen, gar berühren. Außerdem hatte er viel mehr Erfahrungen mit Verwundungen, auch wenn er sie noch niemals auf Menschenart verarztet hatte. Er legte den Arztkoffer auf den Tisch und zog sich Handschuhe über.

Amy knöpfte das Seidenhemd auf.

„Das reicht“, fauchte er, ohne hinzusehen.

„Ich weiß schon, wo meine Wunden sind“, gab sie kühl zurück und zog das Hemd an der Schulter hinunter.

Er versorgte den Streifschuss fachmännisch, dann die Platzwunde am Hinterkopf. Amy runzelte zwar immer wieder die Stirn, doch sie fragte ihn nicht, weshalb er sie nicht mit seinem Speichel versiegelte. Sie war zu stur … oder er. Nein, er wollte sie nur schützen … oder sich. „Wie sieht’s mit Impfungen aus?“, erkundigte er sich, um sich abzulenken, während er ihren Handballen verband.

„Alles aktuell.“

„Warum?“

„Weil Journalisten in der ganzen Welt herumreisen.“

Klatschreporter? „Hm. Wo zum Beispiel?“

„Irak, 2003. Elfenbeinküste, 2004. Libanon, 2006. Israel, 2008. Pakistan, 2009. Da zum Beispiel.“

Ny’lane wandte ihr den Rücken zu, um seine Überraschung zu verbergen und packte die Utensilien zurück in den Koffer. Ihm drehte sich der Magen vor Unverständnis und Bestürzung. All die Daten wiesen auf Krisengebiete, wenn nicht gar auf eskalierte Kriege hin. Wieso wusste er nichts davon und weshalb stürzte sich diese verrückte Frau andauernd in Lebensgefahr? Er hatte unter ihrem Namen nur Artikel gefunden, die eher in die Klatsch- und Tratschkategorie gehörten. Wie die, in denen sie über die Existenz von Wesen berichtete, als es noch niemand wahrhaben wollte.

Amy stand auf, griff ihr Bündel Dreckwäsche und bewegte sich auf den Ausgang zu. Er stürmte vor und hängte ihr den Ledermantel über die Schultern, den er sich irgendwo zwischen Hotel und Mine von jemandem gekrallt hatte, der den Verlust verschmerzen konnte. Amy wandte sich mit verdutztem Gesichtsausdruck um, begutachtete seine nackte Brust eine Weile, ließ den Blick emporwandern, wobei er jeden Inch wie ein Züngeln ihrerseits verspürte, und sah ihm dann in die Augen. Ohne ein Wort warf sie den Mantel ab. Er fing ihn auf. „Du hast zu wenig an.“

„Für wen?“

Für mich! „Für die Männer da draußen. Für ganz Afrika.“

„Deine verunsicherten Sklaven hören doch wie dressierte Hündchen auf dich.“

„Zieh ihn an.“

„Du kannst mir gar nichts befehlen.“ Sie trat aus der Hütte. Der Junge sprang vor Schreck beiseite.

„Geh wieder arbeiten“, sagte Nyl zu ihm und hastete hinter Amy her, „und du kommst jetzt mit. Ich bringe dich von hier weg. Aber vorher ziehst du den an.“

Amy wirbelte herum und stieß ihm bei jedem Satz mit dem Finger auf einen nackten Brustmuskel. Die Berührung durchzuckte ihn jedes Mal wie elektrisch aufgeladen, während er versuchte, ihrer wütenden Schimpftirade zu folgen. Als sie endlich endete, waren sie beide völlig außer Atem. Er ließ den Arm mit dem Mantel sinken.

„Du machst mir Vorwürfe, weil du ohne meine Kenntnis nicht nach San Francisco, sondern nach Sierra Leone geflogen bist, um mich zu verfolgen und dann von der Armee bedroht, entführt und in den Dschungel gejagt worden bist? Weil man auf dich geschossen hat und weil eine Feuerrodung dich in Lebensgefahr brachte und du dachtest, dein letztes Stündlein hätte geschlagen, als die Arbeiter einer Diamantenmine auf dich zukamen?“, donnerte er los. Es schockierte ihn zutiefst, was sie in so kurzer Zeit durchgemacht hatte, während er in der Nähe gewesen war. Er kochte innerlich, sah mit zusammengekniffenen Brauen auf sie hinab. Er verging längst vor Selbstvorwürfen. Er hätte sofort reagieren müssen, als er meinte, sie zu spüren. Er wusste, welche Gefahren in solchen Ländern lauerten, besonders für eine wunderschöne, ausländische Frau wie Amy. Aber er hatte gezögert. Aus Angst, ihr mehr wehzutun als andere. Bis ihre Todesangst zu ihm durchdrang. Unverzeihlich.




Als sie nach langem Zögern den Mund öffnete, wandte er sich ab und eilte über einen schmalen Pfad. Er zog im Lauf den Mantel über, zückte das fremde Handy und orderte einen Hubschrauber. Er blieb erst stehen, als er den gerodeten Platz erreichte, auf dem dieser in einer Stunde landen würde. Auch hier hing der Geruch des schwelenden Feuers unheilvoll in der Luft, doch der Wind trug ihn in die richtige Richtung, fort von ihnen. Die Arbeiter kannten es, wussten, wie sie sich zu verhalten hatten. Mit Brandrodungen wuchsen sie in diesem Teil des Landes auf.

Amy betrat die kleine Lichtung. Ihr Gesicht wirkte versteinert. „Sie dachten, ich wäre dein Kurier.“

Nyl zuckte mühsam beherrscht mit keiner Wimper. Sie musste rasch runter von diesem Kontinent.

„Der Kerl hätte mich beinahe erschossen.“

Er erschauderte ungewollt, sah abermals vor sich, wie sie floh. Seine Fänge fuhren aus, deshalb drehte er den Kopf von ihr weg. „Der wollte dir nur Angst einjagen“, presste er die Lüge hervor.

„Und wo wollte er mich hinbringen?“

„Zu einer Gegenüberstellung? Oder er beabsichtigte, dich mürbezumachen.“ Sie im dichten Grün zu beschmutzen und zu beseitigen … „Was weiß ich?“ Seine Nerven lagen blank. Er konnte unmöglich eine weitere Stunde neben Amy stehen. Er schickte seine Sinne aus und fand, was er dringend brauchte. Er wandte sich zum Gehen.




 

~~

 




„Wo willst du hin?“ Die Art, wie sich seine Muskeln anspannten, hatte seine Absicht verraten, rasch zu verschwinden.




Er blieb stehen, womit sie nicht gerechnet hatte, und warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Ich geh trinken.“

„Du willst dich jetzt …“ Es lag völlig auf der Hand. Er meinte keinen Whiskey. Blutgier und Sexlust trieben ihn. Aber sein Ausdruck passte nicht dazu. Verärgert, traurig, nachdenklich, ähnlich verwirrt wie sie. Weshalb schaute er so? Sie konnte seine Augen nicht sehen, jedoch ahnte sie, wie er starr ihre Halsseite fixierte.

„Ach, mach doch, was du willst.“

„Werde ich“, knurrte er, bevor er so rasch verschwand, dass sie nicht wusste, wohin. 

Geh doch, blödes Arschloch, dachte sie und schalt sich gleich darauf. Das klang, als wäre sie eifersüchtig, dass er nicht ihr brutal in den Hals biss, um ihr Blut auszusaugen. Sie schüttelte sich und probte einen widerwärtigen Gesichtsausdruck, obwohl das nicht ganz zu ihren Gefühlen passte. „Geh doch!“, rief sie und stapfte in die hoffentlich entgegengesetzte Richtung.

Sie setzte sich auf einen Holzstumpf, die Lichtung im Blick. Was für ein Desaster. All ihre Unterlagen und Papiere waren weg. Sie konnte nicht einmal Cira anrufen, um ihr zu erzählen, dass Ny’lane ein Diamantenschmuggler der übelsten Sorte war und sie es Jonas verübelte, Cira solch einen Umgang zuzumuten. Dass Nyl einen Blutklub sein Eigen nannte, hätte sie noch akzeptiert, weil er ein Vampir war. Er handelte sozusagen teilweise mit anderen Waren, als die Menschen es taten. Aber an- und abzubauen, Menschen zu unterjochen, den Staat zu schädigen sowie die Natur zu schänden, Blutdiamanten zu verticken und mit Sicherheit Drogengeschäfte abzuziehen, nein, das war eindeutig zu viel. Aber verdammt noch mal, es passte zu ihm.

Der verstörte Blick des jungen Mannes würde sie in ihren Träumen verfolgen. Sie musste unbedingt etwas dagegen unternehmen. Und sie wollte nicht mehr Betsy Star sein, falls es ihr nicht gelang, für Gerechtigkeit zu sorgen. 

Amy rupfte einen Halm ab und betrachtete die Umgebung. Sie spürte ihn. Nyl befand sich in der Nähe, ohne sich zu zeigen. Sie hatte ihn bisher ganz nett oder besser gesagt, interessant gefunden. Das war endgültig vorbei. Jetzt zählte nur noch die Story, um seine menschenverachtende Organisation zu zerschlagen wie ein rohes Ei. Und wie immer würde sie vor fast nichts zurückschrecken. Gefahren gehörten zu ihrem Beruf, vor allem, wenn sie anderen helfen und viel Unheil abwenden konnte. 

Der wohlriechende Duft seines Hemdes stieg ihr in die Nase und sie drückte sie in die Seide. Mit geschlossenen Augen stellte sie sich vor, was er in seinem Versteck, mit seinem übermenschlichen Weitblick, sah und allein das zauberte ein zaghaftes Lächeln auf ihr Gesicht. Nicht nur das, denn ihr Körper begann wegen des erotischen Geruches zu kribbeln und ihr fielen Situationen ein, in denen er den Vampirduft ganz besonders verströmte. Aber er wusste ja nicht, woran sie dachte, schließlich konnte er keine Gedanken lesen. Sie atmete tief ein. Es fuchste sie, sich nicht zu entsinnen, woher sie dieses balsamisch-würzige Aroma kannte. Von früher? Es roch irgendwie alt, nein, wohlgereift, nach Erde, nein, eher nach Hölzern und dennoch frisch nach Zitrone. Sie gab auf und widmete sich der Überlegung, wie sie ihn dazu bringen könnte, ihr mehr über sich zu verraten, während er sicherlich versuchen würde, sie loszuwerden. Im Stillen betete sie ihr Mantra herunter, um sich auf den verbalen Kampf mit Ny’lane einzustimmen: Ohne Angst kein Thriller, ohne Schweiß kein Preis, ohne Beweis keine Schlagzeile. Das letzte Mal hatte sie dies bewusst getan, bevor der Schattenwandler Byzzarus sich ihr gezeigt hatte und er sie zu riesigen Karibik-Eisbechern eingeladen hatte, die sie bezahlte. Sie lächelte wehleidig, weil sie ihn vermisste. Byzz hatte sich auf unheimlich süße und altmodische Art in sie verliebt, war aber durch und durch Gentleman gewesen. Im Gegensatz zu … 

Ny’lane stand plötzlich am Rande der Lichtung. Sie hatte nicht bemerkt, wie er sie betreten hatte. Er sah zufriedener aus. So selbstgefällig wie immer. Desinteressiert, erhaben. Maulfauler, angeberischer, sexbesessener Säufer.

Sie tat überrascht. „Da ist ja der Diamanten- und Drogenbaron persönlich. Wie war der Snack, das Vergnügen?“

Er wandte den Kopf nicht in ihre Richtung, doch eine der rasierten Brauen hob sich, was ihr ein Schmunzeln auf das Gesicht zauberte. „Weißt du, ich bin es gewohnt, dass Männer mir hinterherlaufen, aber du übertriffst sie bisher wirklich alle.“

Sie wusste, sie drehte momentan ziemlich an der Wahrheit, aber was sollte es. Er war durch und durch ein schlechter Vampir. Er wurde reich durch die Armut anderer, und selbst wenn andere dies ebenso taten, schmerzte es, weil Nyl einer von ihnen war.

„Der Hubschrauber kommt. Ich werde dich am Flughafen absetzen.“

„Wirst du nicht.“ Sie ging auf ihn zu. „Und lass dein Knurren stecken. Es wirkt nicht, wie ich schon sagte. Willst du mir nicht lieber zeigen, wie du die Diamanten aus dem Land schaffst? Und das Heroin für das ‚Ekstase‘?“

Sie rechnete mit einer scharfen Antwort, aber er schüttelte nur resigniert den Kopf.

„Wie? Denkst du, ich könnte das nicht zu einer großen Story ausbauen? Vampir hin oder her. Inzwischen wissen eh beinahe alle von eurer Existenz. Zumindest sind die Menschen auf dem besten Weg da…!“

„Es reicht“, sagte er ruhig.

„Du glaubst, du kommst aus der Sache wieder raus, nicht wahr?“

Er schüttelte den Kopf.

Amy lachte auf. „Ach, du meinst, weil ich dich geküsst habe, werde ich dich nicht bloßstellen, deine menschenverachtenden Machenschaften nicht aufdecken?“

Nyl beobachtete ebenso wie sie den nahenden Hubschrauber. Er landete auf der kleinen Lichtung. Die Rotorblätter wirbelten Staub und Laubwerk auf. Amy ging in die Knie und schirmte ihre Augen mit dem gesunden Arm ab. Nyl trat auf sie zu. Er hatte sich natürlich nicht im Mindesten vor den rotierenden Langsäbeln geduckt. Sie dachte, er wollte ihr die Hand zum Aufstehen reichen, tat es aber nicht. Er beugte sich zu ihr herab, sein Gesicht war ihrem nah. So nah, als beabsichtigte er, sie zu küssen. Langsam schob er mit dem Mittelfinger die Sonnenbrille zurück auf die Nase.

„Meinst du, es macht mir Spaß, von dir geküsst zu werden, bevor ich von dir gefickt werde?“

Amy starrte seiner imposanten Rückseite hinterher, überwand ihre Verblüffung und eilte zum Hubschrauber. Meinte er das wörtlich? Oder fühlte er sich wirklich von ihr übers Ohr gehauen? Doch weshalb? Er hatte überhaupt kein Recht auf seiner Seite. Was er tat, war verabscheuenswert.

Der Pilot stieg aus. Amy blieb wie angewurzelt stehen. Ny’lane saß auf dem Pilotensitz und setzte sich Kopfhörer auf. Über sein Gesicht huschte ein arrogantes Lächeln. „Einsteigen.“

Amy stemmte die Hände in die Hüften und sah zu ihm empor. Überheblicher Affe. Blöder Alleskönner. Konnte es nicht einmal etwas geben, was er nicht beherrschte? „Ich fliege nicht mit dir zum Flughafen.“

Seine Finger flogen über die Instrumente. „Nicht zum Flughafen? Oder nicht mit mir?“

Mist. Fangfrage. Sie entschied sich grimmig für: „Flughafen.“

„Schon klar.“

Amy hob die Brauen. „Ach?“

„Du willst deine Story. Du bekommst deine Story.“

„Du willst dich rächen. Für den Kuss.“

Ny’lane sah vermessen auf sie herab. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände, alle mit dem gleichen Tenor: Welcher von den Millionen Küssen, die ich ständig erhalte? Die Rotoren drehten sich schneller. Die Kufen wippten über den Sandboden.

„Arroganter Prolet“, schleuderte sie ihm entgegen, woraufhin er die Frechheit besaß, herzhaft zu grinsen. Sie rannte um den Helikopter herum, kletterte auf den Co-Pilotensitz und schloss die Tür. Nyl reichte ihr ein Headset und sie setzte es auf.

Augenblicklich hoben sie ab, die Nase senkte sich schräg nach vorn und Amy musste sich mit beiden Händen am Rand der Armaturen abstützen. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Handballen und als hätte Nyl ihn ebenso gespürt, zog er den Steuerknüppel ein wenig zurück, um in der Waagerechten zu steigen.

Amy vergaß fast ihre Wut, als sie über das faszinierende Land hinwegsausten. So weit das Auge reichte erstreckte sich ein strahlend grüner Dschungel leicht hügelig über die Ebene. Rotbraune Flecken verrieten bereits aus der Ferne Ansammlungen von Hütten, nahe Felder und einen Fluss, der sich an ihnen entlangschlängelte, um im dichten Wald wie eine Schlange zu verschwinden.

„Du kommst von hier?“

„Nein.“

Amy verdrehte die Augen. Dieser verschlossene Kerl machte sie wahnsinnig. Gleichzeitig forderte er sie damit aber nur noch mehr heraus. „Und wo bist du geboren? Wenn ich fragen darf?“

Er sah sie von der Seite an. Sie erwartete schon ein ‚nein, darfst du nicht‘, als er tatsächlich antwortete. „In Ägypten.“

„Aha. Und welcher Pharao ist dein Vater?“

Ny’lane verzog keine Miene, dennoch meinte sie, Verstimmung bei ihm zu spüren. Was heilloser Blödsinn war. Außerdem sollte das nur ein Witz sein. 

„Warum tust du das eigentlich alles?“, fragte er, den Blick nach vorn gerichtet.

„Was genau?“

„Dich in Gefahr bringen.“

Sie lachte auf. „Schuhe kaufen war noch nie mein Ding.“

„Mal ehrlich.“

Amy legte ihren pochenden Handballen verkehrt herum auf den Oberschenkel und ließ ihre Gedanken mit ihrem Blick über das ursprüngliche Land gleiten. „Mir ist im Gegensatz zu dir eben nicht alles egal.“
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Ny’lane antwortete nicht auf die unausgesprochene Frage, weshalb ihm alles egal zu sein schien. Was sollte er auch sagen? Du hast recht. Oder, es ist lebensnotwendig für dich, genau das von mir zu glauben?




Er hatte sie nicht wirklich fast eine Stunde allein auf der Lichtung gelassen, wenngleich sie das dachte. In der Umgebung der abgelegenen Diamantenmine siedelten viele der Arbeiterfamilien. Er hatte seine Gier rasch auf drei junge Frauen verteilt, die gleich darauf mit ihrer Feldarbeit fortfuhren, nachdem er die Trance von ihnen genommen hatte. Zu wenig Blut, um ihn zu befriedigen, doch es trieb ihn zurück in Amys Nähe. Er beobachtete fasziniert, wie sie nachdachte, mit einem Halm spielte, wie ihr lockengewelltes Haar trocknete und an Fülle zunahm. Es verwirrte ihn, als sie ihre Nase auf ihren Unterarm drückte und eine Weile verharrte, bis ihm der Geruch seines Hemdes einfiel. Aber Vampire rochen nicht, zumindest nicht für Menschen. Wahrscheinlich versuchte sie nur, ihn in der Seide zu erschnuppern. Das allein löste eine Zufriedenheit in ihm aus, die beinahe an einen Sättigungsgrad heranreichte, als hätte er sich lustvoll und ausführlich an den drei Arbeiterinnen bedient und ihnen nicht nur ein paar schnelle Schlucke entnommen. Andererseits beunruhigte es ihn. Ja, gut, er begehrte sie. Sein Kopf ihren klaren Verstand, seine Bestie ihr lockendes Elixier, sein Leib ihre weibliche Verführung. Offensichtlich erinnerte sich jede Faser in ihm sehnsüchtig an die zurückliegenden Freuden, die er vor Dekaden empfunden hatte. Er wollte in ihrer Nähe sein. Mehr noch, er lechzte danach, sie nochmals im Arm zu halten, ihre weiche Haut unter seinen Fingern zu spüren. Wie in einer Wiederholungsschleife sah er sich, wie er sie an den Schultern packte, an eine Wand drückte, um seinen Körper an ihr zu reiben, wie seine Hände grob an ihren Seiten hinabwanderten, ihren runden Hintern kneteten und über die Innenseiten ihrer Oberschenkel strichen. Gierig, aber langsam. Aufs Äußerste erregt, diamanthart und doch innerlich ruhig, weil er wusste, und das war das Schlimmste an der Vorstellung, dass er sie voller Wollust und genüsslich stöhnend im Moment der Erlösung in den Hals beißen würde, um sie zu der Seinen zu machen. 

Heilige Muttergottes! Wie gut, dass sie ihn hasste. Sie glaubte, was sie meinte, zu sehen und zu hören. Er würde niemals gegen ihren Willen handeln und somit war sie sicher vor ihm … Immer wieder sah er in den Himmel, ob sich düstere Wolkenberge aufbauten. Doch Nephilim schien beschäftigt. Oder Nyl litt unter Paranoia und hatte sich den Grund des Absturzes eingebildet. „Bist du gläubig, Amy?“

Ihre schwarzen Iris musterten ihn. „Wie kommst du denn darauf?“

„Du trägst ein Kreuz.“

„Wann hast du das gesehen?“ Sie musterte ihn neugierig.

Er erwiderte nichts. Es hing zwischen ihren üppigen Brüsten, die momentan kein BH einsperrte. Er sah sie … es vor sich, obwohl er es sich nur mit seiner Fantasie durch die Tropfen der Dusche vorgestellt hatte. Sollte sie von ihm denken, was sie wollte. „Und? Bist du’s?“

„Und du?“, gab sie zurück.

„Früher.“

„Jetzt nicht mehr? Hätte mich auch gewundert. Lässt sich alles nicht so gut unter einen Hut bringen, was?“

Er sah sie an und seufzte innerlich, weil sie so schön war, wenn sie sich kämpferisch zeigte, wenn ihr Blut brodelte und ihr Gehirn auf Hochtouren arbeitete. „Und?“

„Ebenso“, gab sie knapp zurück. „Gib mir mal dein Handy.“

„Das kannst du hier drin vergessen. Zu laut.“ Er löste das Satellitentelefon aus der Verschalung und reichte es ihr. Ihr Blick erfreute ihn. Sie hatte angenommen, er würde sie nicht telefonieren lassen oder zumindest nachfragen, wen sie anrufen wollte. Aber er würde es sowieso erfahren, da er nah genug saß, um mitzuhören.

Amy telefonierte mit Cira, logo, erzählte, sie sei bei ihm und es ginge ihnen gut. Dann verlangte plötzlich Jonas am anderen Ende energisch, ihn zu sprechen, womit er nicht gerechnet hatte. Amy gab ihm das wie ein Handy geformte Satellitentelefon.

„Jonas, für dich.“

„Ja?“, brummte Nyl.

„Sag mal, bist du von allen bösen Geistern auch noch verlassen worden? Tickst du nicht ganz richtig, FBI-Agenten ins Gesicht zu treten, Reportern ihre Videos und Kameras zu überlassen, obwohl sie dich in Aktion aufnehmen? Und vor allem, was zum Teufel ist in dich gefahren, Amy nicht telefonieren zu lassen? Scheiße noch mal, Ny’lane. Was verdammt ist los mit dir?“

Nyl schluckte unauffällig und sah kurz zur Seite. Zum Glück bekam Amy bei dem Fluglärm Jonas’ Ausbruch am anderen Ende nicht mit. Als Vampire verstanden sie sich dennoch gut. Jonas und Cira befanden sich ebenfalls in einem kleineren Flugzeug, er hörte es und es machte ihn stutzig. Woher Jonas den Rest wusste, konnte er sich ausmalen. „Nein, hier ist alles okay“, übernahm er Amys Worte.

Jonas’ heisere Stimme verriet, wie schwer es ihm fiel, den Satz über die Zunge zu schieben. „Muss ich mir Sorgen um Amy machen?“

Jonas hatte ja keine Ahnung, wie sehr er ihm das Herz brach. Zum einen, weil sogar sein bester Freund den Glauben an ihn verloren zu haben schien. Zum anderen, weil Jonas so tief in ihn fühlte, weil sein Kumpel trotz allem hinter ihm stand, ihm helfen wollte. Falls Jonas jemals erfahren würde, was er verbrochen hatte, würde er sich von ihm umbringen lassen. Nur, was antwortete er ihm jetzt? „Nein. Ich habe meine Sucht unter Kontrolle. Wie immer.“

„Gut. Ihr seid in Westafrika?“

„Ja.“

„Wann kommt ihr zurück?“

„Morgen.“

„Okay. Jetzt sag mir, warum du nie von deinem Gedankenteppich erzählt hast.“

Ny’lane zuckte wahrhaftig zusammen. Woher wusste Jonas, dass es so etwas überhaupt gab? Er konnte seine mit besoffenem Kopp gestammelten Halbsätze doch nicht für wahre Münze nehmen. Himmel! Sobald er in San Francisco war, musste er dieses Ding entsorgen. Er lachte grimmig auf. „Meinem was?“

„Verdammt, ist dir denn alles egal? …“ Jonas übergab den Hörer wild fluchend an Cira. Da Nyl diesen Satz nicht ein drittes Mal innerhalb einer Stunde hören wollte, reichte er das Handy an Amy zurück.

Die beiden plauderten kurz, bis Amys Stimmlage sich änderte. „Weißt du, dass Ny’lane Jonas belügt und ein widerwärtiger Diamanten- und Heroinbaron …“

Nyl entriss ihr das Telefon. Er achtete nicht auf Amys lautstarken Protest und ihre Schläge auf seinen Arm. „Cira.“ Er hörte Ciras Atem.

„Ny’lane.“

Aus diesem einen Wort konnte er heraushören, was er schon befürchtet hatte. Cira vertraute ihm nicht mehr. Anstatt viel Geredes drückte er den Ausknopf. Er klemmte das Telefon in die Halterung und wandte sich Amy zu. „Womit belüge ich Jonas?“ Seine Stimme klang seltsam tief und belegt, doch dagegen war er machtlos.

Amy schob das Headset zurecht und starrte ihn wütend an, aber dann legte sie eine kühle Maske über ihr Gesicht, was sie noch attraktiver wirken ließ. Schließlich spürte er, wie sie ihm in Gedanken Feuer unter dem Arsch machte. Er bewunderte sie für ihre Selbstbeherrschung. „Er weiß nichts von deinen illegalen Geschäften.“

Ny’lane entspannte sich. Gut. Das durfte sie glauben. Solange sie nicht die Wahrheit kannte, und die kannte niemand außer ihm, befand sich seine Welt noch im Gleichgewicht. Amy saß zwar weiterhin neben ihm auf dem Co-Pilotensitz, doch innerlich war sie weiter von ihm abgerückt. Eine eigentümliche Ruhe erfasste ihn, weil es genau so richtig war, weil es so sein musste. Sie schwiegen eine Weile.

Amy sah ihn an. „Darf ich dich was fragen?“

Sie konnte ihn schließlich nicht zwingen, zu antworten. Außerdem würde sie sowieso die eine oder andere Überraschung erleben, wenn sie sich in die Recherche für ihre sogenannte ‚große Story‘ stürzte. Er nickte.

„Wie lange wart ihr ein Paar? Elisabeth und du?“

Damit hatte er nicht gerechnet. Er zögerte und sie registrierte es. Mist. „Zwei Jahre“, brachte er barsch hervor.

„Und wann war das?“

„Ab 1920.“

„Warst du schon ein Vampir?“

Er sah sie kurz von der Seite an. „Ich bin so geboren.“ Worauf wollte sie bloß hinaus? Bezweckte Amy zu erfahren, wie er sie getötet hatte?

„Hast du von ihr getrunken?“

Amys Stimme wehte leise wie eine zarte Brise zu ihm herüber. Fast wäre er auf ihre Mitleidstour hereingefallen. Sie wusste viel zu viel über die Spezies Vampir. Wahrscheinlich mehr als er, wenn er an Amys Geschick, den Leuten alles aus der Nase zu ziehen, dachte und an Cira, die von Jonas viel mitbekommen hatte, bevor sie überhaupt von dem höchsten Gesetz erfuhr, über alle Wesen Stillschweigen zu bewahren. Er wollte ihr antworten, aber ob er nun ‚ja‘ oder ‚nein‘ sagte, zog dies weitreichende Erklärungen nach sich, zu denen er nicht bereit war.

Sie überging ihre eigene Frage, als spürte sie, dass er nicht darauf eingehen würde. „Und dem abscheulichen Bliss di Mandrel gehört nun dein ‚Ekstase‘.“

Sie besaß ein gutes Namensgedächtnis. Obwohl sie es als Feststellung formuliert hatte, nickte er.

„Macht dich das nicht wütend?“

„Doch.“ Zwar nicht aus den Gründen, die sie vermutete, aber das war wiederum auch gut so. Wieder ein Abstandspunkt auf seiner Seite.

„Ist das dein einziger Blutklub?“

„Inzwischen schon.“ Er wartete auf die Nachfrage, doch erneut irrte er.

„Und Cecilia ist deine …?“

„Meine …?“

Sie sah ihn leicht genervt an. „Cousine? Freundin? Friseurin? Blutsklavin? Putze?“

„Freundin.“ Amy schnaufte kurz, obwohl er sicher war, sie wollte es unterdrücken. „Und du? Mit wie vielen Männern hattest du Sex?“

Amy lächelte ihn an. „Genügend. Aber bestimmt nicht vergleichbar mit deiner Anzahl Frauen. Ich meine, in 131 Jahren … da kommt was zusammen, nicht wahr?“

Woher wusste sie, wie alt er war? „Nun, Hauptsache Grace erfährt nicht, wie viele es wirklich bei dir waren, nicht? Sonst verlierst du noch dein schickes Penthouse.“

Ein Schatten huschte über Amys Antlitz. Wäre er kein Vampir, hätte er es niemals bemerkt. Sein Respekt ihr gegenüber war tatsächlich noch imstande, anzuwachsen. Und ihre Wut auf ihn ebenso. Allerdings, so gestand er sich ein, hatte er soeben offenbart, dass er sich über ihr Leben informiert hatte. Der Name ihrer Mutter stand schließlich nicht auf Amys Türklingel. Ob sie geahnt hatte, dass er das Bedürfnis verspürte, mit ihrem Wissen über ihn gleichzuziehen und somit seine wahren Gedanken offenlegte?

In Nyl entfachte ein wohliges Behagen, obwohl die Situation eher zum Heulen animierte. Innerlich, nach außen würde er es nie preisgeben, dass es ihm auf irgendeine kranke Weise Spaß bereitete, sich verbal mit Amy zu messen, gar zu streiten. Er hatte ein viertel Jahrhundert Massen mit seinen Reden begeistert und nie hatte jemals jemand an seinen Worten gezweifelt. Ihm war niemals das Vergnügen vergönnt gewesen, von irgendwem hinterfragt zu werden, niemand widersetzte sich seinen Anweisungen oder gab ihm Widerworte. Schon gar kein weibliches Wesen. Sicher auch, weil er ihnen nie eine Chance dazu gelassen hatte. Seine Gier lauerte immerzu zu mächtig hinter seiner Fassade und von Weißen hatte er sich, bevor er Cira kennenlernte, stets ferngehalten. Das Grinsen breitete sich in ihm aus wie Eis auf der Zunge verging und hinterließ Lust auf mehr. Er würde sie ein wenig aufziehen, sie reizen, denn letztendlich lag es auf der Hand, sie würde immer den Kürzeren zwischen ihnen beiden ziehen. Und schließlich war sie es, die ihn ständig provozierte. Und zu guter Letzt würde er sie nach dem heutigen Tag keinesfalls wiedersehen. Er brauchte etwas, woran er sich erinnern konnte. Er würde sich Unvergessliches gönnen, noch etwas, neben ihrem unvergleichlichen Geschmack auf der Zunge, der auf ewig währte, neben ihrem verführerischen Duft, den er niemals vergessen würde, weil alles andere fad roch, seitdem er ihn kannte.

„Möchtest du die Kiste mal fliegen?“

Sie taxierte ihn mit einem Blick, der aussagte, dass sie ihn für absolut durchgeknallt hielt, sie seiner Frage aber nicht ausweichen oder ihn davon abbringen würde, weil es ihr ein ebensolches Vergnügen bereitete, ihn sprachlos zu sehen. Ein vitalisierendes Kribbeln erwärmte seinen Körper. Genau das hatte er gemeint. Sie lief nicht weg, sie gab ihm volle Breitseite, stürzte sich mit Leidenschaft in den Kampf, obwohl sie weder Spielregeln kannte noch die Sinne eines Vampirs besaß. Verlangende Sehnsucht nach solch einer Gefährtin durchzuckte ihn wie seine unersättliche Gier nach weiblichem Blut. Jetzt, exakt jetzt, war der eine Moment, um aufzuhören. Doch nicht nur er stachelte sie an, die Herausforderung wirkte ebenso umgekehrt. Ein Duell. Es fühlte sich an wie … leben.

„Na, und ob“, sagte sie mit wahrer Vorfreude. Ihre Hand griff zum Steuerknüppel.

Er fuhr blitzschnell mit seinem Sitz zurück, schnallte sie ab, löste das Headset, hob sie an den Hüften hoch und setzte sie auf seinen Schoß. Die Reaktion auf ihre Nähe, auf den angenehmen Druck, den ihr Hintern auf ihn ausübte, überkam ihn unmittelbar. Er wusste, sie spürte seine Erregung, nicht nur dort, wo es stahlhart pochte, doch er ließ sie ihren kurzfristigen Schreck nicht annährend überwinden. Er umschlang ihren schlanken Oberkörper mühelos, glitt mit einer Hand an ihrem Arm hinunter, hob ihn an und legte ihre Hand um den Steuerknüppel. Seine Finger umschlossen ihre warm und er zog den Hebel zwischen ihrer beider Schenkel näher heran. Der Hubschrauber reagierte augenblicklich, stieg rasant empor, sodass er es sogar im Magen verspürte. Ihre Rückseite rutschte an seine Brust. Ihr Atem ging ebenso rasch wie seiner, wenn er ihn freigelassen hätte.

Er hob ihre Beine mit seinen an und setzte ihre Füße auf die Pedale. Ihr Haar kitzelte ihn im Gesicht und für einen winzigen Moment stellte er sich vor, wie er es in die glänzende Lockenpracht drückte, die Nase an ihrem Hinterkopf rieb, um ihr zärtlich in den Nacken … Er stöhnte leise, aber ungehalten, auf, obwohl er die Lippen fest aufeinanderpresste. Sie sog tief Luft ein, hatte ihn gehört. Seine Fänge durchstießen die Unterlippe.

Amy räusperte und fasste sich. Er war immer stolz auf seine Selbstbeherrschung gegenüber weißen Frauen gewesen, die oft bis an die Grenze erprobt worden war, doch von Amy konnte er wahrlich noch etwas lernen. Sie bewegte ihr Becken, schob ihren Hintern zurecht, um sich bequemer hinzusetzen. Sein Kiefer bebte wie seine Lider, die er geschlossen hatte. Sie war ihm gerade einen winzigen Schritt voraus.

„Okay“, sagte sie, „weiter.“

Wie gut, dass sie sein Lächeln nicht sah, das sein mutiertes Gesicht breit überzog. Er räusperte sich ebenfalls, um die Gewalt über seine Stimme wiederzuerlangen, richtete den Oberkörper auf und berührte mit seinem Kinn sanft ihre Schulter. Sein Mund war ihrem süßen Ohr so nah, dass sie ihn gut verstehen konnte.

„Deine Rechte kontrolliert den Steuerknüppel“, begann er, „damit neigst du die Rotorblätter und bestimmst die Bewegungen des Helikopters.“

Er hätte nicht Amy Evans auf dem Schoß, wenn sie es nicht sofort ausprobieren würde. Sogar ziemlich waghalsig, es juckte ihm in den Fingern, einzugreifen. Aber wahrscheinlich wollte er sie nur wieder berühren, das Pochen der feinen Äderchen auf ihrem Handrücken … Sie verströmte keine Angst, nur verständliche Aufregung durchflutete sie. Ihr runder Po lag warm auf seinen angespannten Oberschenkeln und es kostete ihn fast seine gesamte Beherrschung, damit sein Schwanz sich nicht ständig hob, sie anstieß und er nicht anfing, sich unter ihr zu bewegen oder seine Arme um sie zu schlingen, um sie fester an und auf sich zu drücken.

„Mit den Pedalen steuerst du den Winkel des Heckrotors …“, sagte er rauer als vorgehabt, „deine Linke kontrolliert den Pitch …“ Seine Finger fuhren über die weiche Haut ihrer Hände auf den Hebeln, sein Mund bewegte sich nahe an ihrem Hals, sie musste seinen Atemhauch spüren. Er redete so viel über Kontrolle, provozierte sie, doch das Einzige, was er mit zunehmender Intensität spürte, war, wie er die Kontrolle über sich und seinen Körper verlor. Als er die Hände von ihren löste, ihre Gelenke umschloss und ihre nackten Unterarme emporstrich, wusste er, seine Handflächen würden im nächsten Moment über die Innenseiten ihrer Oberarme gleiten, ihre weiblichen Seiten hinab, über den Bauch, um sich zwischen ihre Schenkel zu drängen …

Mit einem Satz sprang er auf. Ihr entglitt ein Entsetzenslaut. Er fing sie, setzte sie wie eine Puppe auf den Pilotensitz und floh in die hintere Kabine.

Von ihr abgewandt biss er sich tief in den Handrücken. Er wusste nicht, ob er fluchen oder grinsen sollte. Er hatte eindeutig den Kürzeren gezogen, aber es hatte ihm noch nie so viel Spaß bereitet. Verflucht! Er drehte sich leicht, um sie im Blick zu haben. Verflucht, verflucht, verflucht! Sie war die unglaublichste Frau, der er jemals begegnet war. Und das hatte nichts mit der Ähnlichkeit ihres Dufts zu Elisabeth zu tun. Amy haute ihn um. Verwirrte ihn. Im ‚Ekstase‘ in seiner Hölle und in seinem privaten Raum hatte ein Blick von ihr seine Stahlfesseln zum Schmelzen gebracht und vor wenigen Stunden hätte ihr Blick ihn töten können. Sie war weich und sinnlich, liebevoll und umsichtig und gleichzeitig unbarmherzig und härter als seine Diamanten. Er rieb sich über das Gesicht, zwang seine Reißzähne zurück in den Oberkiefer.

„Wohin soll ich denn fliegen?“, hörte er sie mit seinem guten Gehör laut fragen.

Sie hatte echt Nerven. Nicht einmal ein klitzekleines Bisschen nervös war sie, obwohl sie einen Helikopter steuerte, der über ein fremdes Land hinwegraste. Ihre Stimme klang neugierig und sexy, wie immer. Er fuhr sich über die Glatze, fühlte die feinen, nachwachsenden Härchen. Er hatte wirklich vorgehabt, sie am Lungi International Airport rauszuwerfen. Doch je näher sie dem Flughafen kamen, der nördlich von Freetown lag, desto bewusster wurde ihm, dass er sie nicht nochmals allein in diesem Land aussetzen konnte. Sie hatte weder ihre Papiere bei sich noch Geld für ein Flugticket. All das stellte zwar nicht im Mindesten ein Problem für ihn dar, aber er brachte es nicht über sich, sie abzusetzen. Und seltsamerweise war der spontane und ursprüngliche Grund seines Besuches in Sierra Leone zu einem innigen Bedürfnis herangewachsen, das er sich allerdings nicht zu erklären vermochte.

Er setzte sich im hinteren Bereich einen Kopfhörer auf, damit sie ihn verstand. „Auf die Banana Islands. Das ist die vorgelagerte Insel.“

„Schon klar, Geografiegenie. Und was wollen wir da? Liegt zwischen den Touristentauchstationen dein Drogenumschlagplatz?“

Ny’lane schüttelte den Kopf und musste lächeln, obwohl er sich eigentlich gekränkt fühlen sollte. Er rückte seinen Schwanz zurecht, der sich sowieso nicht sagen ließ, wann und wie auffällig er sich in seiner Hose zu betragen hatte und betrat das Cockpit. „Zumindest mal geht es dort oft heiß her.“

Amy drehte sich zu ihm um, ließ den Blick von unten nach oben an seinem Körper emporgleiten. Er schloss kurz die Augen, spürte es aber dennoch. Sie hatte so was von gar keinen blassen Schimmer, was sie mit ihm anstellte.

„Das war nicht im Geringsten eine Antwort.“

Nyl trat hinter ihren Sitz, umarmte diesen und sie im Doppelpack, und legte seine Hände auf den Steuerknüppel. Die Berührung ihrer kühlen Hände beruhigte ihn, weil er ihr nah war, und erregte ihn, weil er ihr nah war. Sanft zog er den Knüppel weiter zwischen ihre Beine. Der Hubschrauber reagierte sofort und schoss über die Stromleitungen hinweg.

„Fucking hell!“, stieß sie erschrocken hervor, als sie sich umwandte, um das Hindernis nochmals zu betrachten.

Nyl zog seine Hände von ihren, wenn auch widerwillig, setzte sich auf den Co-Pilotensitz und schob das Headset über. „Ich übernehme dann mal.“

„Klar“, sagte sie nur und sah versteinert geradeaus. 

Ihr Puls schlug bereits wieder normal. Sie war schon ein verfluchtes Weibsstück. Sie ließen Freetown hinter sich und überflogen das türkisfarbene Meer. Vor ihnen lag die kleine Inselgruppe, deren feine Sandstrände in der Sonne funkelten.

„Und was ist jetzt auf den Banana Islands? Du hast mir eine Story, die Story über deine Mine versprochen!“

„Das habe ich nicht“, sagte er ruhig.

„Was? Du verdammter Mist…“

Er unterbrach sie. „Ich habe dir eine Story versprochen.“

„Über die Mine!“, fauchte sie.

Er nickte nur, drosselte die Geschwindigkeit und flog tiefer auf ein riesiges Waldstück auf der größeren der beiden Hauptinseln zu.

„Du machst mich wahnsinnig!“

Du mich auch.

„Was ist dort unten?“ Sie betonte jedes Wort.

Ny’lane ließ den Hubschrauber sanft auf eine gerodete Fläche hinabsinken. Die hohen Bäume ringsherum verschluckten sie. Er legte seine freie Hand auf die Nackenstütze von Amys Sitz, neigte sich vor und sah ihr tief in die schwarzen Augen, in denen es temperamentvoll funkelte. „Meine Mom.“




 

~~

 




Cira gewöhnte sich rasch an die einmotorige Beaver. Zum Glück hatte sie während ihrer praktischen Flugausbildung in Arizona einige Male in so einer Kiste gesessen und zum Glück saß neben ihr der beste Co-Pilot, den sie sich wünschen konnte. Inzwischen vertraute sie ihren vampirischen Instinkten und ihren Reflexen, auch wenn sie sich oft selbst noch überraschte. Sie vermochte sich nicht mehr vorzustellen, weshalb sie kein Vampir hatte werden wollen, obwohl sie das Ausmaß der beinahe tödlichen Metamorphose vorab gar nicht hatte erfassen können.




Ihr Blick glitt über die wilde Gebirgslandschaft. Der höchste Berg der USA außerhalb Alaskas ragte mit seinen ebenso imposanten, grau-weißen Nachbarspitzen vor ihnen auf. Die Schneefelder funkelten im matten Sonnenlicht. Das Hochgebirgsklima traf sie nun mit voller Wucht. Höhenwinde drückten sie nach rechts, Fallwinde nach unten, und der im Gegensatz zu einer ihrer riesigen Passagiermaschinen kleine Sarg mit Flügeln schwankte wie eine aufgehängte Schaukel, auf deren Ast ein Elefant hopste. Sie hatten sich für eine DHC Turbo Beaver entschieden, deren Landfahrwerk eine Skikombination enthielt, die vom Cockpit aus mit einer hydraulischen Handpumpe Skier ausfahren konnte. In den unteren, leicht bewaldeten Hängen glänzten weite Schneeflächen, auf denen sie sich zutraute, sicher zu landen, doch sie folgten der vagen Beschreibung eines durch die Fürsten verurteilten Mörders und Jonas’ ebenso dürftigen Empfindungen immer höher zur schroffen Felsformation hinauf. Die Landeverhältnisse auf dem Mount Whitney glichen inzwischen einem Tanz auf einer Kirchturmspitze.

Seit dem erschreckenden Telefonat mit Ny’lane haderte Cira mit sich, und als sie sich bewusst wurde, dass Jonas ihre wankenden Gefühle bereits wahrgenommen hatte, überlegte sie ernsthaft, ihm von dem Zwischenfall zu erzählen. „Mit Ny’lane geht etwas vor. Er macht mir Angst.“

Jonas seufzte schwer und nickte betrübt. „Ich kenne die unendliche Dunkelheit, die einen als Tribor umgibt“, sagte er leise ins Mikrofon seines Headsets. „Ich hätte mich mehr um ihn kümmern müssen. Die Finsternis scheint ihn nun vollends zu besitzen.“

„Du meinst, er hat seine Beherrschung verloren?“ Jonas hatte ihr den zerstörerischen Kreislauf der Tribore beschrieben. Zu viel vom Blut des anderen Geschlechts aufgenommen, machte es süchtig und verdoppelte die Kraft. Der explosive Cocktail aus Suche, Sucht und Stärke verwandelte die sonst im Verborgenen lebenden Vampire in kampflüsterne und barbarische Blutsauger, deren Amokläufe unzählige Menschen und schließlich auch ihnen das Leben kostete.

„Ich hoffe, noch nicht. Aber er lässt mich nicht mehr an sich heran. Dabei weiß er, ich würde ihn niemals verurteilen. Mann! Ich wurde direkt nach meiner Wandlung mit zwanzig zum Tribor, weil ich es wollte, weil ich machthungrig und selbstherrlich war. Hundert Jahre lang trotzköpfig weiblichem Blut verfallen und danach hundert Jahre lang genesen, aber in düsterer Einsamkeit ausharrend. Verdammt, warum vertraut Nyl mir nicht? Ich verstehe ihn doch!“

Nun war sich Cira sicher, sie musste ihm von Nyls Ausrutscher erzählen. Doch Vorsicht war geboten. Jonas würde ausrasten, obwohl nichts passiert war. Sie wollte keinen Bruch der Freundschaft bewirken, dennoch musste Jonas es wissen, damit er Ny’lanes brisante Situation begreifen konnte. Hoffentlich kam die Hilfe nicht zu spät. „Woher weißt du, dass Nyl auch einen Gedankenteppich hat?“

Jonas erinnerte sie an die Nacht, in der er sie auf der ‚Silver Angel‘ allein gelassen hatte, um auf die Suche nach ihrem Baby zu gehen. Er erzählte ihr, Nyl und er hätten sich, nachdem sie sauer das Büro verlassen hatte, zuerst gestritten und dann besoffen.

„Ich erinnere mich“, sagte Cira und konnte das Kribbeln in ihrem Körper nicht verhindern, das die Gedanken an ihren hemmungslosen Sex auf dem Boden auslöste.

Jonas berührte ihre Hand. „Ich war wohl ziemlich breit.“

Cira nickte lächelnd, sandte ihm aber ihre glücklichen und zufriedenen Emotionen. Er hatte sich trotz Vollrausch im Rahmen der ihr gefallenden Derbheit und Spiele bewegt.

Jonas küsste ihre Handfläche. „Nyl war damals schon völlig neben der Spur. Ich hätte es sehen müssen.“

„Er verbirgt es gut. Erzähl endlich, was mit dem Teppich war.“

„Ich verschüttete Whiskey auf Nyls Seidenteppich und rieb darüber. Es war wie ein Flashback. Ich sah regenbogenfarbenen Staub und eine weiße Hand, die eine stachelige Frucht hielt. Ein unheimlich intensives Gefühl überrollte mich, während ich mich in einem bunten Wunderland wähnte. Nyl nuschelte, bevor das Koma des Alkohols ihn einholte, es sei sein Teppich, seine Gedanken, die nur er erblicken könnte.“

„Aber du hast auch etwas gesehen?“

„Ja.“

„Seltsam. Sam hat das Hineintauchen in Zeemores Erinnerungen bei Timothys Seidenteppich ebenfalls versucht, doch sie sah oder spürte nichts.“

Jonas lachte kurz auf. „Typisch Sam. Muss alles ausprobieren.“

„Du meinst also, Nyl verschweigt dir etwas, das mit dir zusammenhängt?“

Jonas nickte. „Sonst hätte er den Teppich erwähnt.“ Seine Gefühle fuhren Achterbahn, Trauer und Wut mischten sich mit Hoffnungslosigkeit und Kampfeswille.

Cira gab sich einen Ruck. „Als du durchs Meer zu uns auf die ‚Silver Angel‘ schwammst, da sagten wir, ich hätte Ny’lane beim Trinken mit einer fremden Frau erwischt.“ Jonas’ Kopf schoss hoch. Seine jadefarbenen Iris verdüsterten sich, wildes Feuer brodelte in ihnen. „Wir haben gelogen.“ Jonas ballte die Fäuste. Cira vernahm das Knacken seiner Gelenke. Sie begann stockend zu erzählen, was sie in der Nacht geweckt hatte und wie sie mit ihrer Glock durch den Schiffsrumpf geschlichen war. „Ny’lane ließ sich von einem Vermummten auspeitschen. Es war schrecklich. Sein Körper war übersät mit blutigen Striemen, sein Gesichtsausdruck war hart und dennoch sprach unendliches Leid aus ihm, doch nicht wegen der Schläge. Er packte mich …“ Jonas’ blutrünstiges Grollen erfüllte die Beaver, „… er bannte mich mit seinen schwarzen Augen und drückte mir die Halsschlagader zu. Ich dachte, er wollte brutal von mir trinken. Aber es war mehr als das.“

„Hat er dir was getan?“, presste Jonas zwischen den langen Fängen hervor.

„Nein. Er machte mir Angst, bereute seine Aggressivität sogleich, glaube ich und er sagte, er würde sich das antun, um zu vergessen. Ich sorge mich um ihn.“ Cira spürte, wie Jonas seinen unbändigen Zorn gewaltsam unter einer dicken Decke erstickte.

„Ich werde sobald wie möglich mit ihm reden.“

Cira nickte und lenkte das Flugzeug durch die stürmischen Aufwinde tiefer hinab. Die vereinzelten Schneeflocken erwuchsen zu einem dichten, wirbelnden Schneeschauer. Sie hatten die Bergspitze fast erreicht. „Reden, ja?“

Jonas kurzer Seitenblick verriet, er wollte es ihr nicht versprechen. Dafür knurrte er: „Ich spüre, hier sind wir richtig.“

„Toll“, erwiderte Cira, die kaum noch etwas durch die Verwehungen erkennen konnte und nicht wusste, auf was sich ihre Antwort bezog. „Dann mal festhalten.“ Ein weißer Fleck gab ihre beschränkte Landemöglichkeit preis. „Skier raus“, brummte sie und zog die Maschine steil runter. Mit einem harten Aufprall setzten sie auf und glitten pfeilschnell auf den Kufen dahin. Cira bremste mit allem, was die Beaver hergab. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Spitzen der Skier knapp vor einem plötzlich aus der Schneewand auftauchenden Abhang stehen blieben. Im Nu sammelten sich Schneeflocken auf den Scheiben. Eisiger Wind heulte über den Bergkamm und Kälte kroch in die Kabine. Der Motor knatterte im Leerlauf, bis Cira ihn abstellte.

Jonas löste die verkrampften Finger vom Haltegriff und sah aufatmend zu ihr herüber. „Wow, du bist …“

Plötzlich riss ein grau-schwarzer Schatten blitzartig die Tür auf, umgriff Jonas’ Oberkörper und zerrte ihn rücklings aus dem Flugzeug. Cira empfand Jonas’ Schreck und seinen Schmerz, bevor sie bemerkte, wie auch ihre Tür sich ruckartig öffnete. Sie wirbelte instinktiv herum und schlug auf das Empfindsamste des Angreifers, das sie witterte. Die Nase des Fellwesens donnerte gegen einen Seitenbügel. Ciras Fuß traf seine Brust, ehe monströse Klauen sie packten und aus der Beaver schleuderten. Sie fiel mit dem Kopf voran in tiefen Schnee, rollte sich nach vorn ab und wollte auf die Beine springen, doch der Boden gab nach. Eine Pranke griff blitzschnell nach ihrem Unterarm, Massen von Schnee rutschten unter ihr weg. Sie hing über dem Abgrund. Ciras Finger umfassten das kräftige Handgelenk. Sie blinzelte gegen den Schneefall an. Ein Werwolf mit schneevereistem, rotbraunem Fell ragte unheilvoll über ihr auf. Sein Atem drang durch das Raubtiergebiss, kondensierte in der eisigen Luft und trug das unterschwellige Grollen zu ihr herunter. Neongelbe Iris schienen sie wie Laser zu beleuchten und zu durchbohren. Cira bot all ihre Kräfte auf und zwang ihre Reißzähne zurück in den Oberkiefer, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte. „Wir ersuchen den weisen Fürsten um einen Rat.“

Der Werwolf kniff die fellbedeckten Lider über den Augen zusammen, dann schüttelte er heftig sein langes Fell. Cira glaubte, er wollte sie fallen lassen. Doch sein Griff war fest und unnachgiebig, sie für ihn keine Last. Seine hellen Iris musterten sie. Er haderte mit sich. „So denn“, drang seine raue Stimme durch den Sturm zu ihr und sie wurde mit einem harten Ruck emporgezogen, „folge mir.“

Erst als Cira auf ihren Füßen stand, spürte sie Jonas’ Angst um sie und vernahm die zähen Kampfgeräusche. Der Schneesturm wirbelte zu dicht, um mehr als die ausgestreckte Hand vor Augen zu erkennen. Sie folgte nach vorn gebeugt dem rotbraunen Fellriesen, bis er stehen blieb.

Jonas und ein grau-schwarzer Werwolf kämpften verbittert. Wie zwei Blitze sausten sie durch die Schneeverwehungen.

„Typisch Männer“, brummte Cira und sah, wie das große Geschöpf neben ihr breit grinste. Das gab ihr weiteren Mut. „Hört auf. Es reicht. Wir sind keine Gegner.“

Jonas raste herbei und baute sich schwer atmend wie ein Berg vor Cira auf. Sie fühlte sich geschmeichelt, verdrehte dennoch die Augen, schob sich an seinem Körper vorbei und trat auf den wesentlich älter wirkenden Werwolf zu, der rasch sein Röcheln verbarg. „Verzeih bitte meinem Mann Jonas, er wähnte mich in Gefahr. Mein Name ist Cira und wir suchen in dringender Angelegenheit …“, sie spürte es eher, als es zu wissen, „dich.“ Dann sah sie die Diamantfassung durch sein dichtes Fell schimmern, mit einer grell bläulich weißen Kugel, dem Stern Sirius, bestückt. Sie hob ihrerseits die rechte, beringte Hand.

Jonas kam näher und strich sich das im eisigen Wind wirr flatternde Haar zurück. „Tut mir leid.“ Ein fester Handschlag besiegelte den Frieden. Cira atmete auf.

„Folgt uns.“

In einer warmen und wohlmöblierten Höhle tief im Fels erfuhren sie an einem flackernden Feuer, dass sie den Fürsten Sirius und seinen mit ihm verbundenen Stern und Begleiter Alan gefunden hatten. Sie trugen einen Sternring und waren durch ihre Gefühlswelt als Doppelstern miteinander verschmolzen, so wie Jonas und sie mit Sam.

Der grau-schwarze Werwolf Sirius war seit über sechshundert Jahren im Rat der Wesen als Fürst vertreten und fast ebenso lange bevorzugten er und sein Partner die Einsamkeit der schroffen Berge. Cira wunderte sich über das hohe Alter, das aber zu ihrer gehobenen Sprache passte, und betrachtete Sirius’ Pranke, die die des rotbraunen Wolfes umschloss. Beschützend, behutsam, wie Jonas es bei ihr tat.

Sirius entging ihr Blick nicht und ein Lächeln ließ seine neongelben Augen erstrahlen. „Wer weiß schon, wie das Universum uns für unsere Aufgabe aussucht, Cira Sanftmut und Jonas, Hüter der Nacht.“

Cira lächelte … sanftmütig. Beinahe hätte sie aufgelacht. Sie verstand, weshalb die männlichen Hünen mit ihren glitzernden Ringen sich vor langer Zeit zurückgezogen hatten. Und falls sie ein Liebespaar waren, erst recht. Die Kälte und der niedrige Luftdruck schienen ihnen in ihrem dicken Fell nichts auszumachen und ihre Aufträge konnten sie von überall aus erfüllen.

Sirius blickte zur Höhlendecke empor, als sähe er den unendlichen Weltraum. Schatten tanzten wie Kreaturen mit spitzen Gliedmaßen über den rauen Fels. „Aber gewiss sind wir alle ihre Kinder.“

„Nicht seine Kinder?“, fragte Cira.

Sirius lächelte gütig und bedachte seinen Partner mit einem liebevollen Blick. „Nun, ich lebe schon sehr lange, doch bisher ist mir noch kein Mann begegnet, und auch kein Gott, der es vermochte, Kinder auf die Welt zu bringen.“

Alan nickte, auf einmal ernst. „Weshalb suchtet ihr nach Sirius? Wegen der seltsamen Vorkommnisse? Ich wittere eure Eile.“

Jonas, der weitestgehend geschwiegen hatte, wandte sich an Sirius. „Ich versichere dir, deine Geheimnisse bleiben gewahrt, Sirius. Bitte sag mir die Wahrheit über den Rat. Es existieren neun Fürsten.“

Sirius lachte und es dröhnte, als bellte er rau. „Neuerdings sind wir wieder neun. Ich achtete ehrlich gesagt nicht darauf, aber als jemand Neues zu uns stieß, fiel mir auf, dass eine Weile der dunkle Klang gefehlt haben musste.“ Er rieb sich die behaarte, imposante Brust. „Und ich weiß seit Kurzem, dass du es bist, Jonas Baker. Verzeih. Deine Recherchen sind mir bereits zu Ohren gekommen.“

Cira blickte erst Jonas, dann Sirius und Alan an. „Ich hoffe, nur Gutes.“

Sirius lächelte, legte Alan den Arm um die breiten Schultern und zog ihn ein wenig näher. „Ja, Gutes, auch wenn der Anlass ein sehr trauriger war. Was ihr vor euch seht, entspricht nicht ganz der Wahrheit.“

Bevor sich Cira über die Äußerung wundern konnte, meinte sie für einen Augenblick, die Luft flimmern zu sehen und ein eher schmächtiges Paar, blass und menschlich, würde ihr gegenübersitzen, doch der Spuk war rasch vorüber und ließ sie nach dem Blinzeln vermuten, sich geirrt zu haben.

Jonas zeigte ein seltenes Lächeln. „Ich spürte es, war mir aber nicht sicher. Dir, Sirius, wohnt der animalische Klang im Rat inne. Nicht wahr? Ihr seid Gestaltwandler.“

Sirius nickte. „Mir obliegt im Rat das Element der Tiere, so wie dir und vormals deinem Vater das Element der Nacht folgt. Ja, wir sind Gestaltwandler. Wir wählen in dieser Höhenregion die Gestalt des Werwolfes, weil sie am robustesten ist.“ Sirius legte seine Pranke auf seine Brust. „Fay und Lex-Vaun Havelland waren seit Jahrhunderten unsere Freunde und unsere Herzen werden immer um sie trauern.“

Alan nickte betrübt. „Wir begleiteten Fay im Schutze unserer Magie auf die Beerdigung deines Vaters, Jonas. Über die Jahre hatten wir erfahren, dass Lex-Vaun ein Sternträger war, aber wir wussten nichts von der Verbindung zwischen Lex-Vaun und Diandro. Doch nach deinem Besuch bei Fay und den Gedanken und Gefühlen, die sie nach der Berührung deiner Hand in dir las, reimten wir uns eines nach dem anderen zusammen.“

Jonas hatte ihr von dem plötzlichen Rauswurf der zarten Gestaltwandlerin Fay nach ihrem netten Gespräch berichtet. Nun kannten sie den Grund.

„Fay gegenüber durften und konnten wir den Schwur der Verschwiegenheit selbstverständlich nicht brechen. Sie ahnte bis zu Lex-Vauns Tode nichts von seiner geheimen Aufgabe als Sternträger, was ihn sehr mitnahm. Ein Beweggrund, weshalb sich oft Doppelsterne als Paar zusammentun.“

Jonas schluckte hörbar und Cira drückte sanft seine Hand.

„Wir bitten dich, Jonas, zu überlegen, ob wir die Sorge für die Jungen von Fay und Lex-Vaun übernehmen dürfen. Sie sollten unter ihresgleichen aufwachsen, allein, wegen ihrer langen Lebenszeit. Fay vertraute dir. Somit obliegt dir die Entscheidung, ob du einem Paar wie uns diese verantwortungsvolle Rolle zutraust.“

Cira war schwer ums Herz, gleichzeitig ergriff sie eine ungeahnte Leichtigkeit.

„Ich werde mit den beiden Burschen reden“, versprach Jonas, von Traurigkeit, Erleichterung und Schwermut erfüllt, weil er sie bereits ebenso lieb gewonnen hatte. Er stand auf. „Sirius. Du bist vermutlich der mit dem höchsten Alter im Rat, weil deine wahre Gestalt es dir ermöglicht. Sag mir bitte im Vertrauen, wer ist der Älteste?“

Sirius und Alan erhoben sich ebenfalls und überragten sie um einiges. „Weder spürte ich den Ältesten jemals noch sah ich ihn. Er ist ein Mythos, der durch die Angst der Verurteilten geschürt wird. Eine Wahnvorstellung. Wir Fürsten dringen gemeinsam in den Straftäter ein und lassen ihn Reue für seine Tat empfinden. Wir ermöglichen es ihm, Recht von Unrecht zu unterscheiden und flößen ihm größtmöglichen Respekt den Menschen gegenüber ein. Meiner Meinung nach verurteilt sich der Täter selbst und fällt nach unserer Reinigung seines Geistes in einem Ritual sein eigenes Urteil, an das wir ihn binden.“

Am Höhleneingang blieb Jonas stehen und reichte Sirius und Alan gleichzeitig seine Hände. „Ich danke euch sehr. Für alles.“

Cira fand sich in zwei sanften, ziemlich haarigen Umarmungen wieder, während eisige Winde ein Heulen wie von Wölfen im Höhlentunnel hervorriefen. Sie blickte sorgenvoll in die unbarmherzige Wildnis der verschneiten Berge. 

Sirius zwinkerte ihr zu. „Mit vereinten Kräften werden wir die Kiste schon über den Abhang schubsen.“




 

~~

 




Der Helikopter setzte behutsam im Sand auf. Nyl schaltete geschwind die Geräte ab.




„Du hast also eine Mutter …“ Amy hob eine Braue.

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, obwohl er es zu verbergen versuchte. Es verbreiterte sich und er wandte sich ab. Sie schmunzelte ebenfalls, seine leisen Lachlaute wirkten ansteckend. Er hatte seinen inneren Kampf, die undurchsichtige Mimik beizubehalten, kurzfristig verloren. Wann hatte sie ihn mal lachen gesehen? Überhaupt schon einmal?

Nyl drehte sich zu ihr und sah sie ausdruckslos an. „Wer hat die nicht?“

Da war er wieder, der Schleudergang. „Du wirkst, als wärst du genau so, zwei Yards in Leder gewandet und mit harter Miene, aus dem Ei gesprungen.“ Nicht nur intellektuell, sondern auch auf der Gefühlsebene fühlte sie sich in Nyls Nähe wie in einer Wäscheschleuder. Immer volle Pulle. Rauf und runter, hin und her. Gott, was war sie froh, auf seinem Schoß nicht vergessen zu haben, dass er nur mit ihr spielte, damit sie ihn nicht bloßstellte. Beinahe wäre es ihm im Heli gelungen, ihren Verstand auszuschalten. Und verdammte Scheiße, sie hatte es genossen, wie er sie zart und doch kräftig berührte, wie er auf ihren Körper mit einer intensiven und dauerhaften Erregung reagierte, die ihresgleichen suchte. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte sich zu einem Kuss umgedreht oder ihm ihren Hals dargeboten oder seine Hand ergriffen und sie zwischen ihre Schenkel geschoben, gleich unter das Seidenhemd, in ihren Slip, um seine Finger in ihre heiße Nässe …

Amy riss die Tür auf und stieg aus. Beim Sprung hinab spürte sie mit aller Härte ihre körperlichen Blessuren. Ihrer Meinung nach hatte sie keinen Ton des Schmerzes von sich gegeben, aber Ny’lane stand plötzlich hinter ihr. Sie wandte sich um, weil sie vermutete, von ihm eventuell angeboten zu bekommen, sie zu tragen oder er mit sonst irgendeiner wirren Vampirlogik aufwartete, auf die sie wieder blitzschnell reagieren musste. Doch er starrte nur verschlossen auf sie herab. Leicht mürrisch, als hätte er sie am liebsten doch auf Höhe des Flugplatzes aus dem Hubschrauber geworfen. Sie musterte ihn unverhohlen. Ohne seine harte Erektion am Hintern zu spüren, gelang es ihr endlich, ein wenig Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. Ny’lane mochte sie, begehrte ihren Körper, aber er wollte nichts mit ihr zu tun haben, weil sie ihm bei seinen Geschäften und seinem freizügigen Leben im Weg war. Zudem war sie eine Weiße und kam somit nicht einmal als Nahrungsquelle infrage. Er hätte sie wahrscheinlich am Flughafen abgesetzt, wenn er Cira nicht sein Wort gegeben hätte, auf sie aufzupassen. Er durfte nicht am Lungi Airport auftauchen, weil Drogenbeauftragte, die Armee oder die Konkurrenz sofort versuchen würden, ihn zu verhaften oder umzubringen. Floh er, würden die Kerle sie benutzen, ihn zu erpressen. Wie Bliss es getan hatte. Kein Wunder, dass Nyl danach strebte, sie loszuwerden. Die Frage war, weshalb er dann so dicht bei ihr stand. „Willst du mich noch mal küssen?“

Nyl bewegte sich keinen Deut und doch war sie aufgrund des leichten Schimmers hinter der Sonnenbrille sicher, ihn mit der Frage überrascht zu haben. Sie überraschte sich ja gerade selbst. Wahrscheinlich plante ihr loses Mundwerk, ihn von ihren Gedanken abzulenken, die er vielleicht auf ihrem Gesicht lesen konnte, und lenkte die Aufmerksamkeit auf … sich. Innerlich verdrehte sie die Augen. Super Idee! Weiter! Solange er stillhielt. „Warum wolltest du unbedingt hierher, Nyl?“, fragte sie leise und sah auf ihre nackten Knie, die verdreckten Turnschuhe.

„Da entlang.“ Er wies in Richtung eines schmalen Trampelpfades durch das Grün. Als sie nicht sofort reagierte, drehte er sie an der Schulter und schob sie voran.

„Du möchtest immer noch nicht antworten?“

„Doch“, brummte er in ihrem Rücken, „aber du wirst es gegen mich verwenden.“

Amy runzelte die Stirn. Wahrscheinlich hatte er recht. Sie war jedoch zu neugierig, um es nicht weiter zu versuchen. „Ich dachte, dir ist egal, was ich über dich denke.“

„Ist es.“

„Also? Ihr trefft euch geschäftlich.“

Er gab keine Antwort. 

Amy rang mit sich. „Ich werde in diesem Fall eine Ausnahme machen, deine Mom nicht journalistisch ausquetschen und deine Aussage neutral betrachten. Okay?“

Sie hörte es im Unterholz rascheln, aber sie drehte sich nicht um, wollte ihm Bedenkzeit geben, obwohl es sie intensiv danach verlangte, zu erfahren, was er in ihrem Rücken tat. Aufmerksam folgte sie dem Pfad, der wie eine Schneise in einen üppigen Urwald gehauen worden war. Sonnenstrahlen berührten nur an wenigen Stellen die rötliche Muttererde und das satte Grün ausladender Blätter. Ein Paradies.

Nyl brummte leise: „Meine Mom hat heute Geburtstag.“

„Oh!“ Beinahe hätte sie aufgelacht. Vor Erleichterung? Weil es so etwas Normales war? Was störte sie nur? Sie lächelte, um ihrer Stimme die richtige Tonlage zu verpassen. „Das ist doch schön. Ich meine, ich hätte nicht damit gerechnet, es überrascht mich, dennoch ist es toll. Ich hätte gern ein besseres Verhältnis zu meiner Mutter.“ Er wusste eh von Grace und sicher auch von ihrer gestörten oder eher nicht vorhandenen Beziehung. Wie viel ihm wohl von ihrem Alten, von Brandon, bekannt war? Sie hoffte, äußerst wenig.

„Gutes Verhältnis wäre übertrieben.“

Es raschelte erneut, als Amy auf eine sonnenbeschienene Kreuzung im Wald trat und wartete, bis er neben ihr stand. Er hielt einen wunderschönen, bunten Wildblumenstrauß in den Händen und zupfte zu schnell für ihre Wahrnehmung einige Blätter ab. Nun lächelte sie wirklich. Der war natürlich nicht für sie, logo. Aber trotzdem. Wenn sie die Wahl zwischen einem Porsche oder diesem Strauß zum Geburtstag hätte, würde es ihr nicht schwerfallen, sich zu entscheiden. Gegen ihren Mini patzte eh jede Prollkiste.

„Da weiter.“

Der Sandpfad verbreiterte sich, wuchs zu einem Weg aus weißen Steinchen, um in einen gewölbten Brettersteg zu münden, der über ein Flüsschen führte. Hatte sie eben noch vermutet, sich bereits im Paradies zu befinden, so schluckte sie nun aufgrund der paradiesischen Farbenpracht und Artenvielfalt, die sie in diesem Garten Eden erblickte. Vögel sangen, das Wasser plätscherte und exotische Blumen blühten in einer wilden Pracht. Eine junge Frau in Arbeitskleidung hob den Kopf. Amy nickte der Gärtnerin lächelnd zu. Sie folgten dem Steg auf einen weitläufigen Bungalow aus Holz zu, der sich unter und hinter einer üppigen Pflanzenwelt versteckte. Grünpflanzen und getöntes Glas passten sich gedämpft an die naturbelassene Holzfassade an. Sie hatte eher etwas Modernes erwartet, doch wenn sie an Ny’lanes Zimmer im ‚Ekstase‘ zurückdachte, leuchtete ihr ein, von wem er den gemütlichen Stil hatte.

Sie befanden sich augenscheinlich auf der Rückseite des Hauses. Nyl führte sie rasch über eine Holzveranda in einen Raum und verschloss die Glasschiebetür hinter ihnen. Unverkennbar ein Gästezimmer mit angrenzendem Bad. 

„Meine Mom ist noch unterwegs. Sie wird erst in gut drei Stunden wieder hier sein. Mach dich frisch, ruh dich aus.“

Amy folgte seinem Blick über das gemachte Einzelbett und den großen Kleiderschrank. Sie ging zu einem kleinen Schreibtisch und zog eine Platte darunter hervor, auf der man normalerweise eine Tastatur vermutete. Die Kabellage hinter dem Sekretär hatte sie aber genauer hinsehen lassen und wie erhofft kam ein Laptop zum Vorschein. „Darf ich den benutzen?“

„Sicher“, sagte Nyl, „Internet gibt’s auch.“ Er wandte sich zur Tür. „Ich hole dich in drei Stunden ab.“ Die Tür schloss sich wie von Geisterhand.

Wahrscheinlich waren die meisten Seiten gesperrt. Sie unterdrückte den Impuls, sofort online zu gehen und begab sich in das Badezimmer, obwohl das Bett ebenso eine ungeheure Anziehungskraft ausübte. Echte Pflanzen schmückten den gefliesten Raum, der mit seinen Rattanmöbeln wiederum Geschmack bewies. Alles glänzte sauber. An Bediensteten mangelte es Mrs. Bavarro offensichtlich nicht.

Sie entfernte die Verbände und ließ eine halbe Ewigkeit heißes Wasser auf ihren Körper prasseln, bis ihr knurrender Magen sie daran erinnerte, einen kleinen Kühlschrank neben dem Nachttisch gesehen zu haben. Eine Cola trank sie fast auf Ex, während sie auf der äußersten Kante der Matratze saß, damit diese sie nicht verführte, sich hinzulegen und wegzuratzen. Ihr Kopf arbeitete vor Erschöpfung in Slow Motion, dennoch war ihr bewusst, was die Getränke bedeuteten. In diesem Haus verkehrten zumindest ab und zu Menschen. Ein Schauder überlief ihren Rücken. Vielleicht gab es so etwas wie Bluttourismus. Leben Sie für eine Woche in paradiesischem Luxus; es kostet sie nur einen Viertelliter am Tag. Oder: Kostenloser Flüssigkeitsaustausch; Vampirsamen gegen Menschenblut. Es schüttelte Amy. Wenn das mit der Offenbarung der Wesen auf der Erde so weiterging, waren solche irren Headlines sicher bald Wirklichkeit. 

Mit der zweiten Cola trat sie zurück ins Bad. Der Dampf hatte sich ins Schlafzimmer verflüchtigt und gab ihr Spiegelbild frei. Nachdenklich blickte sie einer Frau ins Gesicht, der eine Tortur anzusehen war. Nicht so schlimm wie nach der Dämonenbesetzung. Anders. Weshalb fühlte sie sich so seltsam? Hunger? Müdigkeit?

Sie kämmte das nasse Haar und putzte sich die Zähne, verdrängte das absonderliche Gefühl in die Ecke mit all den ungelösten Problemen und angehäuften Fragen. Ihre zerschrammte Gesichtshaut sah gruselig aus, doch immerhin verheilten die vielen Kratzer bereits. Nyls Erstversorgung war professionell gewesen. Trotzdem ärgerte es sie, nicht auf Vampirart von ihm verarztet worden zu sein. Dann hätte sie jetzt weder Schmerzen noch später Narben.

Leise vor sich hinschimpfend zog sie den Kleiderschrank auf. Rechts für Herren, links für Damen. Eher die gehobene Preisklasse, wie Grace sie trug. Eine Jeans würde sie nicht finden, aber alles war besser als das, was sie in den vergangenen Stunden hatten tragen müssen. Sie warf Ny’lanes schwarzem Seidenhemd auf dem Bett einen vernichtenden Blick zu. Es war nur der Duft, der es so anziehend machte. Dieses bescheuerte Aroma verfolgte sie.

Sie zog einen saphirblauen, bodenlangen Faltenrock und eine lockere weiße Bluse an, prüfte, ob beides blickdicht war, denn auf Unterwäsche musste sie wohl vorerst verzichten und setzte sich an das Notebook. Sie stöpselte die Verbindung zum Internet ein und sperrte zuerst all ihre Bankkarten. Dann schrieb sie Cira eine Nachricht über ihren Facebook-Account. Senden! Zumindest erweckte es den Anschein, als wäre die Mitteilung rausgegangen. Ihre Finger ruhten auf der Tastatur. Sie gähnte, obwohl Aufregung sie aufwühlte. Tausende Fragen schwirrten ihr im Kopf herum. Womit sollte sie anfangen? Sie hatte nur noch zweieinhalb Stunden, bis Nyl …




Amy klappte den Laptop zu. Sie sah sich um und hielt sich im selben Atemzug für bekloppt. Andererseits … Sie stand auf und legte sich auf die weiche Seidenbettwäsche, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. Augenblicklich überschwemmte eine erdrückende Schwere ihre Glieder, als hätte sie drei Schlaftabletten genommen, doch im nächsten Moment richtete sie sich abrupt auf. Ihr schwindelte und sie fühlte sich wie betäubt. Sie strich sich über den Nacken. Er kribbelte. Nicht wirklich, aber exakter konnte sie das Gefühl nicht definieren. Nicht nur Ny’lane befand sich in der Nähe, sondern auch ein anderer Vampir. Oder ein anderes Wesen. 

Was hatte sie vorhin auf dem Weg zum Haus überlegt? Gedachte Nyl, sie tatsächlich loszuwerden? Amy stutzte; in der Sekunde fiel der Groschen. Es schepperte laut in ihrem Gehirn, als wäre er aus großer Höhe gefallen, weil sie so begriffsstutzig war. Amy stöhnte auf. Die Diamantenmine gehörte seiner Mom! Oder ihnen beiden. Deshalb hatte sich General Zahnlücke am Flughafen gewundert. Es hieß Mrs. und nicht Mr. Bavarro!

Es machte zwar überhaupt keinen Unterschied, ob die illegalen Geschäfte vom Familienunternehmen Bavarro durchgeführt wurden oder nur von Ny’lane, aber irgendwie änderte sich gefühlsmäßig trotzdem etwas. Jedoch nicht zugunsten dieses snobistischen, neunmalklugen Ich-habe-alles-und-jeden-unter-Kontrolle Tyrannen. Er verarschte jeden. Sogar seine Freunde. Niemand wusste, wer er war. Doch nicht mit ihr! Er konnte sie entführen, schockieren, vernachlässigen, verführen, versuchen, sie herumzukommandieren und von der Bettkante stoßen, aber er würde sie niemals daran hindern, sich an seine Fersen zu heften und so lange sein Leben auf den Kopf zu stellen, bis sie herausgefunden hatte, wie er sein Vermögen scheffelte, ob Sadomasochismus ihn aufgeilte und er Lacktangas trug, an den Fingernägeln kaute, sein Kuscheltier misshandelte oder ob seine Eier sich zusammenzogen, wenn sie ihm zwischen die Beine trat. Und nur weil Mrs. Bavarro heute angeblich ihren Ehrentag hatte, hieß das nicht, dass sie nicht gleichzeitig Afrika ausbeutete, Drogengeld anhäufte, mit Blutdiamanten handelte, Jugendliche süchtig ins Verderben schickte und mit ihrem Sohn über die Geschäfte sprach.

Amy tappte barfuß zur Tür, drehte den Knauf – abgeschlossen. Nicht unerwartet. Anstatt wütend zu werden, breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus.

Na warte, zischte sie in Gedanken und lief leise zu der doppelflügligen Glasschiebetür, die einen herrlichen Blick über die Terrasse auf den Garten bot, die aber selbstverständlich ebenso verriegelt war. Es lag auf der Hand. Ny’lane traf sich just mit seiner Mom und sie sollte auf keinen Fall dabei sein. Vor den arroganten Proleten setzte sie noch ein hinterhältig und einige weitere schöne Adjektive, während sie das Zimmer nach einem brauchbaren Gegenstand absuchte, um die Schiebetür aufzuhebeln. Der Mistkerl hatte wohl gedacht, sie würde sich hinlegen und einpennen. Weit gefehlt, Vampir!

Leider fand sie nur einen Kugelschreiber, natürlich keinen Schraubendreher oder ähnlich stabiles Werkzeug. Der Schreiber würde brechen und eine Scheibe wollte sie nicht einschlagen. Sie würde sowieso nur wenige Augenblicke haben, bis sie sie beim Lauschen bemerkten.

Sie durchsuchte die Rattanschränke im Badezimmer, in denen sie auch die Einwegzahnbürsten gefunden hatte. Mit einem fetten Grinsen ging sie zum Kühlschrank und entnahm die große Wasserflasche. Sie trank einige Schlucke und entleerte sie. Mühsam zerschnitt sie das Hartplastik mit der Nagelschere, bis sie ein scheckkartengroßes Stück in den Fingern hielt. Dieses schob sie in den vertikalen Schlitz zwischen Tür zum Haus und den Rahmen. Neben dem Türknauf neigte sie die Karte, drückte zu und lehnte sich gleichzeitig mit dosierter Kraft gegen das Holz. Das Schloss schnappte zurück. Amy unterdrückte den Freudenjuchzer und sah schnell zu beiden Seiten den Flur hinunter. Sie schlich durch die gefliesten Korridore, an geschlossenen Türen vorbei, holte flach Atem hinter Marmorstatuen und ausladenden Farnen und huschte geduckt durch eine offene, lichtdurchflutete Küche im Landhausstil. Sie folgte ihrem Gefühl und fand die Bestätigung, als sie durch die Glasfenster hinaus über eine Holzterrasse in ein weiteres Zimmer blickte. Offenbar besaß der Riesenbungalow eine U-Form und sie befand sich fast am unteren, runden Ende, das sicherlich das Wohnzimmer darstellte. Amy nahm eine ruhige, herrschaftliche Stimme wahr. Mrs. Bavarro.

Eine Hand packte sie an der Schulter und wirbelte sie herum. Mist!

Ny’lane starrte wütend auf sie herunter. Seine Fänge stachen ihm in die Unterlippe, die leicht bebte. Er schien zu zornig, um sprechen zu können, aber seine Miene sagte alles. Ausnahmsweise mal.

Amy warf einen Blick auf seine Finger und er reduzierte die Kraft seines Griffes an ihrem Oberarm. Sie lächelte zu ihm auf. „Sie ist ja doch schon da.“

Nyl bezwang sein autoritäres Knurren und seine Reißzähne verschwanden auf faszinierende Weise. Er legte die Hände auf ihre Schultern und winkelte die Arme ein wenig an. Ihr blieb keine Wahl, als näher an ihn heranzurücken.

„Ich bringe dich zurück ins Zimmer.“

Nun musste ihr spontan entworfener Plan nur noch aufgehen. Hoffentlich verhielten sich Vampirfrauen ebenso wie Menschenfrauen und hoffentlich glich Mrs. Bavarros Temperament dem ihres Sohns. Sie zog einen Schmollmund. „Aber …“

„Nein!“

„Okay, okay. Aber nur, wenn du mir vorher endlich meine Frage beantwortest.“

Ny’lanes Stirn runzelte sich. „Welche?“

„Wem gehört die Mine?“

Er zögerte, packte etwas fester zu. „Meiner Mom.“

Nicht denken! Abspeichern und weiterfragen. „Sie baut ab, du dealst.“

„Nein … ja. Verdammt!“

„Was denn nun?“

„Es ist legal.“

Nun war es an Amy, die Stirn zu runzeln. Sie schmunzelte. „Ja, klar. Und warum waren die dann hinter mir her? Aua …!“

Ny’lane ließ sie erschrocken los und tigerte vor ihr auf und ab. Beunruhigt sah sie auf ihre nackten Füße, die Cecilia liebevoll pedikürt hatte. Mann, so nervös und aggressiv hatte sie ihn selten erlebt.

„Seit sich nach dem Bürgerkriegsende alles so weit beruhigt hatte, trachtet die Regierung danach, das Diamantengewerbe von Grund auf zu erneuern. Sie wollen den Schwarzmarkt unterjochen und ausländische Unternehmer durch einheimische ersetzen. Die Problematik ist, Mom tut mehr für die Arbeiter. Sie verdienen nicht einen Dollar wie in anderen Minen üblich, sondern drei. Sie erhalten ein kleines Stück Land in der Nähe, das sie zur Eigenversorgung bebauen dürfen. Außerdem werden sie reihum von einem Arzt untersucht und versorgt. Das gibt’s sonst nicht. Jeder möchte für sie und für keinen anderen arbeiten. Inzwischen gehören ihr viele Minen.“

Wow! Sie hätte gern ein Diktiergerät dabeigehabt oder wenigstens einen Bleistift und ein Blatt Papier. Das war der längste Monolog, den sie Nyl je hatte sprechen hören. Das war beeindruckend, vom Inhalt seiner Aussage mal ganz abgesehen. Ihr war auch aufgefallen, keine Kinder in der Mine gesehen zu haben. „Das hört sich an, als wenn du sie dafür bewunderst.“

„Ich hasse sie dafür!“, fuhr er aus der Haut und zischte sie an. „Ich weiß nicht, was das soll, dass sie seit Jahrhunderten den halben Kontinent umgraben lässt.“

Amy versuchte, nicht zurückzuweichen. „Aber …“

„Warum tust du mir das an?“, blaffte Ny’lane sie an.

Amy warf hilflos die Arme in die Luft. „Ich dir? Sag mal, bist du dir schon mal selbst begegnet?“

„Das reicht jetzt.“ Er packte sie wieder am Oberarm.

„Ich könnte …“

„Nein!“

Amy starrte ihn wütend an. Er schien völlig außer Rand und Band. Was hatte er nur?

„Nein“, bekräftigte er, „nicht du, nicht ich. Niemand wird sie danach fragen. Sie antwortet eh nicht. Punkt.“

„Ich glaube dir nicht.“

„Das ist dein Problem.“ Er stieß sie vorwärts und manövrierte sie durch die offene Küche. „Morgen früh geht dein Privatjet. Du gehst! Du machst mich verwundbar. Bei Bliss hast du es gesehen.“

„Wäre ich nicht bei dir in der Limousine gewesen …“

„… hätte er mich nicht mit dir erpressen können.“

„Ach komm schon! Wenn nicht ich, dann wäre eine andere bei dir gew…“

„Wie unhöflich, sie mir nicht vorzustellen.“

Ny’lane wirbelte herum und vergaß offensichtlich, dass er sie gepackt hielt. Amy flog förmlich durchs Zimmer und landete an einer anderen Stelle der Küche wieder in Nyls Händen. Knapp vor dem ausladenden Holztresen der Kochinsel. Er stellte sie auf die Füße. In ihrem Nacken verspürte sie seinen heißen Atem, der gewiss nicht daher rührte, dass er sich blitzschnell hatte bewegen müssen, damit sie sich nicht den Kopf aufschlug. Seit wann hatte er seine Kraft nicht mehr unter Kontrolle?

„Und das unter meinem Dach.“

Eine hochgewachsene Farbige trat mit majestätischem Gang hinter einem Natursteinkamin hervor und auf sie zu. Ihre Absätze klapperten leise über das Parkett, ihr champagnerfarbenes Kleid schwang um ihre langen, schlanken Beine. Amy rang sich ein Lächeln ab, obwohl Mrs. Bavarro sie mit verdrießlicher Miene unverhohlen abschätzte. Vor ihr stand vom Äußeren her ein fünfunddreißigjähriges Model, das allerdings eine Würde und Arroganz ausstrahlte, als wäre es Kleopatra persönlich. Sie glitt anmutig näher. Nichts verriet, dass sie eine Vampirin war und wiederum auch alles. Allein, wie ihre schwarzen, stechenden Augen ein wenig zu lange an ihrem Hals hängen blieben, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Seltsamerweise hatte Nyl es niemals geschafft, ihr derart Furcht einzuflößen, egal, wie viel Mühe er sich gegeben hatte. Amy zuckte zusammen, als Ny’lane plötzlich von hinten ihren Arm umfasste.

„Ich bringe sie in ihr Zimmer.“

Mrs. Bavarro hob die Hand, was ausreichte, damit ihr alle Lebensformen im Raum Aufmerksamkeit schenkten, inklusive der Pflanzen und Kois, die im riesigen Aquarium wahrscheinlich schon vor Ehrfurcht die Luft anhielten. Nyls Mutter musterte sie auf unangenehme Art, suchte wohl nach Bissen. „Du bist also seine Neue.“

„Nein“, sagten Nyl und sie wie aus einem Munde. Er harsch, sie mit einem Lächeln in der Stimme. Amy hob den freien Arm und hielt ihr höflich die Hand entgegen.

Die große Nofretete bedachte sie mit einem Blick, der Verachtung ausdrückte und sie als unwürdig einstufte, auf ihre Geste zu reagieren. Sie trat so weit vor, dass sie eindeutig in ihre Intimsphäre eindrang. „Wie erbärmlich, ein Mensch.“

Amy schluckte, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen, was bei den feinen Sinnen eines Vampirs sicherlich bedeutungslos im Sande versickerte. Nyl erwiderte nichts. Was auch? Warum auch? Sie war ja nicht seine Neue. Amy ließ die Hand sinken. „Ganz recht. Ein Mensch. Und eine Journalistin noch dazu.“

Ny’lane knurrte in ihrem Rücken.

Kurz huschte ein zaghaftes Lächeln über Mrs. Bavarros ebenmäßiges Antlitz. „Klatsch und Tratsch, Printmedien“, tippte sie gar nicht mal so übel, auch wenn es bei ihr klang, als putzte Amy öffentliche Toiletten. „Kommunikative und optische Kompetenz nicht ausreichend, hm?“

Sie hatte Byzzarus überlebt, dann würde sie mit dieser Zicke ebenso fertig. „Sie haben ein wunderschönes Anwesen. Ihr Versteck?“

„Für meine Diamanten?“, konterte sie, bewegte sich wie ein Geist, zündete sich eine Kippe auf einer goldenen Zigarettenspitze an und lehnte sich mit der Hüfte an den Steinway-Flügel. Die hatte echt Nerven.

„Mom, das …“

„Mein Geburtstag, mein Haus. Du kannst auf der ganzen Welt machen, was du willst, aber wenn du mir jemanden unter mein Dach führst, bestimme ich, was mit ihm“, ihr abschätziger Blick durchbohrte Amy, „oder ihr geschieht.“

„Das“, konkretisierte Amy, „bestimme ich immer noch selbst.“

Nun knurrten beide sie an, was sie irgendwie schocken müsste, tat es jedoch nicht. Womöglich steckten ihr die vergangenen Stunden zu sehr in den Knochen oder ihr Gehirn war auf Selbstmord eingestellt, weshalb sie weiterhin auf Konfrontation ging. Vielleicht verspürte sie auch, die Vampire würden, so mächtig sie ihr gegenüber auch waren, ihr nicht wirklich etwas zuleide tun. Wobei ihr Menschenverstand das momentan bezweifelte, aber sie hörte wie so oft einfach nicht zu.

„Ny’lane gedachte, mir weiszumachen, Ihre Minen hier seien legal und Sie täten mit dem Abbau nur Gutes.“

Ein eigentümlicher Glanz erstrahlte flüchtig in den schwarzen Augen der Diva. Sah sie Wehmut? Doch der Schimmer verschwand so rasch, dass Amy meinte, ihn sich eingebildet zu haben, als sie absichtlich in eine Rauchwolke getaucht wurde.

„So? Was ist denn der größte Schatz auf Erden, Menschlein?“

Worauf wollte sie nun wieder hinaus? Sie empfand Ny’lanes Verhalten und Gedankensprünge schon als anstrengend, aber Mrs. Bavarros Starallüren und ihr Gehabe stellten alles in den Schatten. „Ewiges Leben, Diamanten …“, provozierte sie.

„Ist das deine Meinung?“, herrschte sie Amy an, als hätte Amy sie beleidigt.

Amy spürte Nyls Gegenwart im Rücken, als wäre er ganz dicht an sie herangetreten. Wollte er sie beschützen? Packen? Wegzerren? Die Eckzähne der Luxusdiva verlängerten sich, was sie daran erinnerte, dass diese elegante, sicher 200 Jahre alte Exzentrikerin normalerweise von Frauen trank … trinken müsste, wenn sie nicht ebenfalls süchtig war. Doch anstatt vor Schreck über ihre Eingebung zu erstarren, durchrieselte sie eigenartige Vorfreude. Sollte sie! Sie begehrte zu erfahren, wie es sich anfühlte und Nyl war zu feige, mal einen Schluck von ihr zu kosten. Amy seufzte. Sie war echt bescheuert. „Für mich ist der größte Schatz auf Erden eindeutig Wissen.“

Ein unerwarteter Ruck ging durch die Furie im Göttinnengewand und sie funkelte Amy mit großen Augen an. „Wissen, hm. Und welche Bibliothek kennst du Menschlein, die in Afrika liegt und die unvorstellbares Wissen beherbergt?“

Was war das? Ein Test? Amy ließ sich nicht von der imposanten Frau einschüchtern, die unverkennbar nicht mehr alle High Heels im Schuhschrank hatte. Sie lächelte und brachte ihre Antwort sogar ohne einen Funken Sarkasmus rüber. „Na, Atlantis liegt doch gleich um die Ecke. Oder? Die hatten bestimmt eine stattliche B…“

„Der Untergang war 9.600 vor Christo“, unterbrach die Diva sie barsch. 

„Sie waren dort? Dachte nicht, dass Sie so alt …“

Xanthippe sprang auf sie zu, aber Nyl reagierte schneller. Er baute sich vor Amy auf, sodass sie nur noch seine imponierende Rückseite sah. Einen Mantel, um genau zu sein, den er wohl niemals auszuziehen schien. Seine Muskeln arbeiteten unter dem Leder und es fiel ihr äußerst schwer, sich nicht vorzustellen, wie es wäre, die Hände über die nackten Muskelberge gleiten zu lassen. Auch wenn sie nicht wirklich nett gewesen war, das Ergebnis ihrer frechen Zunge gefiel ihr außerordentlich gut. Ny’lane hatte doch etwas für sie übrig. Zumindest ließ er sie nicht von seiner Mutter zerfleischen. Okay, ihr Plan war ein wenig außer Kontrolle geraten, aber wer konnte mit so einem Drachen rechnen? Mal sehen, ob er weiterhin aufging. 

„Setz dich“, forderte Nyl seine Mom auf. Nichts geschah. Amy sah bildlich vor sich, wie sie sich anfunkelten. „Bitte“, versuchte Nyl es erneut und hatte Erfolg. Er wandte sich um und starrte mürrisch auf sie herab. Ihre erotischen Fantasien verflogen im Nu. „Und du entschuldigst dich.“

Amy stierte zurück, musste aber blinzeln, weil sie wusste, dass sie sich unmöglich verhielt. Verdammt!

„Sofort!“

Aha, sie erhielt also kein „Bitte“. Amy stemmte die Hände in die Hüften, ließ ihren Blick über seine Brust zu seiner Mitte gleiten, die prall gefüllt fast auf Höhe ihres rasch pochenden Herzens ebenso zu leben schien. Himmel, Arsch und Phallussymbol … das raubte ihr den Atem. Krampfhaft klammerte sie sich an ihr Konzept, nötigte sich, an Ny’lane vorbeizusehen und traf sogleich auf die stahlkalte Miene der Vampirin. „Entschuldigung.“

Nyl packte ihr Kinn mit zwei Fingern und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen, das sich gefährlich nahe zu ihr herabbeugte. „Meine es ehrlich.“

Amy wollte sich seinem Griff entziehen, aber er ließ bereits los, als wäre ihre Haut elektrisch aufgeladen. „Nur, wenn Sie mich nicht mehr Menschlein nennt.“

Ny’lane riss die Hände empor. Es sah aus, als beabsichtigte er, zu flüchten. Dann wandte er sich wieder seiner Mom zu.

„Schon gut, Sohn. Sie hat zumindest mal Feuer unterm Arsch, um dir die Stirn zu bieten. Wie soll ich dich nennen, Weiße?“

Nyl zuckte deutlich zusammen. Amy konnte sie mit solch einer Anspielung nicht schocken, doch allein, um Nyl aus dieser seine Geduld übersteigenden Situation zu befreien, schlug sie einen netten Ton an, der ihr leicht fiel, denn eigentlich hatte sie nichts gegen diesen weiblichen Pharao und wusste ein gutes Rededuell zu schätzen. „Amy reicht völlig. Und wie darf ich Sie ansprechen?“

„Dr. pharm. Dipl.-Geol., Juris Doctor Aziza Minkah Bavarro, Ph. D.“

„Mom!“

„Was? Ich habe die Hälfte weggelassen.“

„Gern“, kürzte Amy das Gespräch ab. Nur weil Aziza Titel hatte, würde sie noch lange nicht vor ihr knicksen.




 

~~

 





 

~~

 




Seit er Amy beim Lauschen in der Küche erwischt hatte, sah er nur noch Rot. Wortwörtlich. Die einzig wahre Farbe schärfte seine Sinne, legte seinen Fokus auf das Wichtigste: Blut. Ihm war seit Stunden schlecht vor Verlangen, nun brach sich seine Bestie Bahn und lechzte nach Befriedigung. Amys fruchtiger Duft bannte ihn, ihr süßes Blut lockte, ihr schlanker Leib reizte auf erbarmungslose Weise, schnürte ihm nach und nach sein freies Denken ab, während Aziza auf Amy herumhackte. Ehrerbietung würde er Mom jederzeit zuteilwerden lassen, unerheblich, wie selten sie sich sahen und wie unterschiedlich ihre Ansichten waren, doch jetzt reichte es.




Amys warme Hand berührte seine. Reine Gier zerbarst in seinem Kopf. Er packte das Handgelenk und riss es sich an den Mund. Seine skalpellscharfen Fänge bohrten sich durch Amys weiche Haut, als er einen Schlag im Gesicht spürte. Es war wie ein schwacher Streich. Ein heißblütiges Grinsen eroberte seinen erregten Körper und rasch griff er Amys zweiten Arm, winkelte ihn auf ihren Rücken und zwang sie an seine harte Erektion. Er stöhnte ungehalten, als die Reißzähne sich aus ihrer Haut lösten und ihr kostbares Elixier hervortrat. Er presste ihren Arm eisern an seinen Mund. Seine Zungenspitze zitterte bei der Berührung ihrer zarten Haut, der er mit unnachgiebigen Stößen seine Ambrosia entlocken würde.

Ein weiterer Faustschlag brach ihm den Kiefer. Seine Lippen verloren den Kontakt zu Amys Handgelenk. Ein fürchterliches Knurren wallte aus seinen glühenden Tiefen empor, weil Mom ihn vom Trinken abhielt. Er wich brüllend dem nächsten Fausthieb aus und sprang sie wie von Sinnen an. Seine Krallen bohrten sich tief in die Kehle, als er sie packte, durch das Wohnzimmer schleuderte und an die nächstbeste Mauer donnerte, die unter dem Aufprall erbebte. Seine Faust ballte sich zu tödlichen Treffern, stieß wie ein Presslufthammer immer wieder vor und zerschmetterte die Natursteinmauer neben Moms Kopf, bis ein Loch in die Wand brach.

Wie ein lästiges Insekt drückte er Aziza weg und ließ sie los. Seine Sehnen spannten wie Drahtseile. Er beugte sich vor, keuchte vor unbändiger Anstrengung, sich zu beherrschen, sich nicht wie der Schrecken der Menschheit zu Amy umzuwenden und das törichte Weibsbild anzuspringen, das sich seinem Rücken erneut genähert hatte. Amys Blut lockte. Er krallte die ausgefahrenen Fingernägel in seine Oberschenkel.

„Meine Gärtnerin Uzuri lebt mit ihrer Familie in meiner Strandhütte. Geh!“

Nyl erhob sich langsam zu seiner vollen Größe. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert. Er starrte Aziza an. „Nein.“ Seine Stimme klang wie die eines Raubtieres. Insgeheim wusste er, er würde sich nie beruhigen, wenn er sich nicht endlich ausgiebig nährte. Aber er würde Amy ums Verrecken nicht allein lassen. Er hätte sie nicht mitbringen dürfen. Aziza stellte eine ungeheure Gefahr für Amy dar. Die Jahre der Einsamkeit hatten nicht nur ihn, sondern auch seine Mutter verändert.

„Du bist eine Gefahr für sie“, sagte Aziza.

Er knurrte, als wäre sie eine blutende Mondgöttin, die er gleich beißen und nehmen würde. Irgendwo in seinem Hinterstübchen winselten seine Ehrfurcht und sein Verstand, doch er war nicht willens, sie zu hören. Er wollte nur Blut. Amys Blut!

Amy trat zu ihm und er gewahrte, wie Aziza zusammenzuckte, als Amy ihm eine Hand auf den Arm legte, bevor er sie wie ein wilder Tiger anfauchte. Ihre Halsschlagader pochte, das Blut, das nur für ihn geschaffen roch wie sein Lebenselixier, rauschte hindurch, vereinnahmte sein Denken und sein Handeln. Er leckte sich die Lippen, streifte die ultraempfindlichen Spitzen seiner Fänge. Nochmals spürte er, wie sie in ihre weiche Haut eindrangen, wie er in sie eindrang …

„Aziza bringt mich zurück ins Gästezimmer“, hörte er Amy durch den erotischen Schleier der Gier sagen. Seine Eier zogen sich zusammen, während er sah, wie er sie auf das Bett warf, ihren Rock zerriss … „Bitte geh und trink. Ich bin hier sicher.“

Eines war mal diamantklar, sie war nirgends sicher, wenn er nicht bei ihr war. Ein Stich ins Herz traf ihn unvermittelt stark. Der heiße Spieß durchbohrte es, drehte sich langsam um. Er entriss Amy den Arm, winkelte ihn vor der Brust und beugte sich vor.

„Ich tue Amy nichts“, sagte Aziza sanft. „Geh jetzt, Ny’lane.“

Er rührte sich nicht, er bebte. Aziza hatte recht, doch er konnte sich nicht bewegen. Würde er sich aus seiner Starre lösen, würde er über Amy herfallen. Niemand wäre in der Lage, ihn aufzuhalten. Er würde Mom töten, sowie sie ihn zu hindern versuchte, falls er in den Rausch geriet.

Amy trat wieder vor. Er riss den Kopf empor, fletschte die Zähne. „Du bist eine Gefahr für mich.“ Sie kam noch näher. Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Sie schien in erotischen Flammen zu stehen. „Geh.“

Er schloss die Lider. Sie hatte recht. Er setzte einen Fuß vor den anderen, fing an zu rennen, sprang durch eine Glastür und fegte durch den Garten. Im Sprung über einen Holzzaun überlegte er es sich anders, hielt sich oben fest und verharrte in luftiger Höhe. Seine Sinne spannten sich bis zum Äußersten. Es zerrte ihn zurück ins Haus, um Amy zu beschützen, obwohl er wusste, er wollte sie nur beißen. Er verzehrte sich danach, ihr Blut noch einmal zu kosten, wollte sie vereinnahmen, sie binden, sie besitzen. Nyl drehte sich auf dem Zaun in Richtung des versteckten Bungalows. Er reckte die Nase in den Wind, witterte und lauschte.

„Komm, Amy.“

„Danke für Ihre Hilfe.“

Nyl zuckte vor Qual zusammen. Amy bedankte sich für die Hilfe gegen ihn. Konnte er sich zerrissener fühlen? Schlechter? Erbärmlicher? Gab es etwas Niederträchtigeres, als einen Beschützer, der selbst die größte Bedrohung für seinen Schützling darstellte? Die Schritte von Moms Pumps und Amys niedlichen Füßen wurden leiser. Sie entfernten sich Richtung Gästebereich.

„Seine Sucht nach femininem Blut macht ihm ganz schön zu schaffen.“

„Du weißt es?“ Azizas Überraschung tönte echt, sanft und geschockt zugleich.

„Ja. Sie denn nicht?“ 

„Doch, aber so habe ich ihn noch nie erlebt.“

Nyl sprang von dem hohen Zaun und spurtete zum Meer, an dessen Strand er sich bei Uzuri und ihrer Familie satt trinken würde, bis er dachte, er würde überlaufen.




 

Nach etwa einer Stunde setzte sein Verstand wieder ein, nachdem er seine unbändige Gier auf alle weiblichen Mitglieder von Uzuris Familie verteilt hatte. Inzwischen war ihm seine Zwangslage bewusst. Aus Sorge um Amy hatte er sie mehr als in Gefahr gebracht. Auf dem Weg zurück durch den Urwald bemerkte er verwundert, dass er immer noch die Kleidung trug, die er sich nach seinem Flugzeugabsturz zusammengeklaut hatte. Er stank zwar nicht, aber dafür der Stoff. Den gesamten Tag musste er wie ein Zombie durch die Gegend gerannt sein. Eine demütigende Woge überrollte ihn. Er machte auf den Absätzen kehrt, klopfte bei derselben Familie an, stellte sich als Azizas Sohn vor und bat um eine Dusche. Wer einmal in Afrika verweilte, wusste, es gab kaum gastfreundlichere Menschen, die wenig besaßen, dennoch alles teilten. Zum Glück ging es Uzuris Großfamilie vom Neugeborenen bis zur zahnlosen Oma in Moms Obhut sehr gut, was aber sein schlechtes Gewissen allen gegenüber allenfalls marginal schmälerte.




Er fand eine ältere Jeans und ein recht neues T-Shirt, als er aus der Duschkabine stieg. Gedanklich befand er sich bereits auf dem Weg zurück zu Amy, weshalb er wohl nicht bemerkt hatte, wie jemand die Sachen durch den Türschlitz ins Bad geschoben hatte. Er zog sie an. Sie mussten von Uzuris großem Bruder stammen, denn sie passten. Er bedankte sich herzlich bei Uzuri und jedem Anwesenden, überzeugte sich, dass es den Frauen gut ging, wechselte höflich ein paar Worte, doch dann trieb die Unruhe ihn hinaus. Sofort jagte er wie ein Gepard durch das Dickicht. 

Seit Dekaden hielt er seinen Pegel stets auf fast voll. Ihm war bewusst, dass er eine Gefahr darstellte und aus diesem Grund trank er mehrfach täglich, damit er nicht außer Kontrolle geriet. Satt zu sein hieß zwar nicht, befriedigt zu sein oder keine Gier zu verspüren, aber er behielt wenigstens für eine gewisse Zeit die Oberhand über seine Sucht. 

Nyl verlangsamte seinen Spurt und joggte auf das Waldstück zu, das Azizas weitläufiges Anwesen umschloss. Ausgerechnet vor Amy hatte er sein wahres Ich gezeigt. Er blieb stehen und stemmte die Hände gegen einen dicken Stamm. Niedergeschlagen ließ er den Kopf zwischen den Armen hängen. Er musste Amy loswerden und brachte es doch nicht über sich. Er führte sich in ihrer Gegenwart absichtlich wie ein Arschloch auf und er hatte erwartet, Amy würde auf Abstand gehen, stattdessen machte es ihn anscheinend noch interessanter und sie gierte mehr denn je nach der Story über den ‚Silver Angel‘, die es nie geben würde. Kapierte sie nicht, wie gemeingefährlich er war?

Es schüttelte ihn vor sich selbst. Jahrzehntelang tauchte er nur sporadisch in San Francisco auf, um Jonas zu besuchen. Niemals war ihm sein Leben derart entglitten, wie es seit Amys Erscheinen der Fall war. Er empfand abgrundtiefe Abscheu vor sich. Jonas kannte gottlob seine Launen und konnte die Sucht eines Tribors nachempfinden, doch bisher hatten sie sich trotz aller Flachserei stets mit Respekt behandelt. Zumindest seit er sich dazu entschieden hatte. Darüber war nach und nach eine tiefe Freundschaft erwachsen, die er jetzt aufs Spiel setzte. Ny’lanes Finger krallten sich in die Baumrinde.

Der Reinblüter, der seit Kurzem als Sternträger fungierte, war und blieb sein Schicksal. Er fühlte es mit jeder Faser seines Seins, seit Jonas’ Blut ihn 1945 wachgerüttelt hatte. Kein Zufall, Schicksal! Er entschloss sich damals unter Einbeziehung aller Risiken, eine Wendung zum Positiven herbeizuführen, auf sein Schicksal und das des Sterbenden Einfluss zu nehmen. Nyl seufzte. Man sagte, das Schicksal ruhte in der eigenen Brust, doch die Wahrheit war, er fühlte sich wie ein von Göttern benutzter, machtloser Spielball. 

„Verfluchte Blutgier!“ Dabei fiel ihm ein, dass Amy seit vielen Stunden nichts gegessen hatte. Glücklicherweise flippte sie nicht so aus wie er, wenn sie Hunger hatte. Er rieb sich über den Kopf und entschied spontan, auf andere Weise zu versuchen, Amy zur Vernunft zu bringen, als ihr Duft seinen Instinkt berührte.

Er schoss in Richtung Haus und runzelte die Stirn. Aziza befand sich in Amys unmittelbarer Nähe. Witterte er ihr Blut außerhalb ihres Körpers? Wie ein Intercity raste er zurück zum Bungalow. Wie hatte er sich bloß fortschicken lassen können? Vampirkodex, Ehre und Respekt den Älteren und der Familie gegenüber hin oder her, falls sie Amy auch nur ein Härchen gekrümmt hatte, würde er Mom das Teufelsfell über die Ohren ziehen. 

Er setzte in einem Satz über den hohen Zaun und zwang sich zu einem normalen Tempo, als er ihre ruhigen Stimmen vernahm. Sein Herz wummerte in seiner Brust. Er drehte durch, wenn er auch nur vermutete, Amy ging es schlecht. Das musste wirklich rasch ein Ende haben. Er trat aus dem Schatten einer Palme auf die weitläufige Holzterrasse zu. „Was macht ihr hier?“

Amy und Aziza sahen sich an, grinsten und stießen an. „Reden.“

„Einen guten Wein genießen.“

„Oder zwei.“

„Lästern.“

„Oh, ja, stimmt. Über dich natürlich.“

„Ihr seid voll wie zwei Haubitzen“, grollte er mit nicht ganz ernster Stimme, weil er erleichtert war.

„Quatsch.“

Ny’lane atmete tief durch, rief sich sein neues Vorgehen ins Gedächtnis und betrat den Wintergarten, dessen aufgeschobene Glaswände die laue Abendbrise über die Blumenpracht hinwegwehen ließ. Amy und Aziza saßen nebeneinander auf einer Rattancouch und hatten die nackten Füße auf einen Glastisch gelegt, auf dem eine Flasche Rotwein stand. Die dickbauchigen Gläser hielten sie in den Händen, die Gesichter entspannt.

„Es riecht nach Blut“, brummte er leise, „nach Amys Blut.“

„Ich habe die zwei Verbände gewechselt.“ Aziza lächelte ihm zu, aber ihre Augen schienen ihn abzustrafen, so wie es nur eine Mutter vermochte. Es ging ihm durch Mark und Bein, obwohl sie doch von nichts wusste. Bisher. 

Amy hob ihre verbundene Hand und lächelte ihm entgegen. Nun fühlte er sich gleich wieder schlecht, weil er ihr die Schmerzen nehmen könnte. Rasch schluckte er den Kummer hinunter und legte eine neutrale Miene auf. „Möchtest du etwas essen, Amy? Du hast doch bestimmt Hunger.“

Amys verwunderter Blick tat ihm gut, obwohl er es nicht sollte. Was er in ihrer Gegenwart tat, verwirrte ihn und es hatte stets zwei Seiten, wobei die negative überwog. Himmel Sakrament! Jetzt war es genug. Er lächelte sie aufmunternd an.

„Gern. Wenn ihr etwas dahabt. Du musst nicht extra …“

Er nickte. „Bin gleich wieder da.“ Während er dem innigen Gespräch der neuerdings dicksten Freundinnen lauschte, plünderte er den Vorratsraum und bereitete ein paar Teller mit den Delikatessen des Hauses vor. Mom verköstigte nicht nur ihre Mitarbeiter, sondern stand auf Homepartys. Bevor er auf die Idee gekommen war, Amy etwas anzubieten, hatte er nichts als Spott für Moms Tick übrig, doch nun kam es ihm entgegen.

Er drapierte die Platten auf dem Glastisch, setzte sich auf den freien Sessel, öffnete eine neue Flasche Rotwein und schenkte den Damen und sich ein. Mom bestätigte Amy, die Diamantenminen sollten verstaatlicht werden, aber sie kaufte eine nach der anderen auf, weil es die Leute zumindest momentan bei ihr besser hatten. Deshalb versuchten die Besitzer noch existierender illegaler Minen seit Jahren, ihr etwas anzuhängen oder ihr angebliche Vergehen nachzuweisen und hatten Amy wohl für einen Kurier gehalten oder halten wollen.

Nyl hob sein Glas. „Darauf, dass Amy heil entkommen konnte.“

„Du hast ihr nicht geholfen?“, tadelte Mom, dennoch hoben beide ihre Gläser und stießen mit ihm an.

Amy stellte ihr Glas beiseite und lächelte ihn an, als sie ihn korrigierte. „Fast heil.“ Ihre Lippen glänzten verführerisch rot. „Das sieht fantastisch aus. Danke.“ 

Wie viel leichter es ihm doch ums Herz wurde. Sie griff herzhaft zu, was ihn freute. Nyl schenkte nach und lauschte dem ungezwungenen Gespräch zwischen Amy und Aziza, das ihn froh stimmte. Es war entspannend, sie um sich zu haben, jetzt, wo seine Blutgier nicht das Gegenteil suggerierte.

„Und“, wandte sich Amy mit zarten Lachfältchen im Gesicht an ihn, die ihm ein Flattern in der Lendengegend verpassten, „erzählst du mir jetzt, wo du satt und zufrieden bist, weshalb wir hier sind?“

Er nahm ihr Lächeln auf. „Du meinst, weshalb ich hierher geflogen bin und du mir entgegen meiner Bitte gefolgt bist.“

„War die Bitte ein kompromissloser und unerwarteter Rauswurf?“, fragte Aziza und lehnte sich mit ihrem Glas zurück. Ihre dunklen Augen blitzten amüsiert.

„Korrekt“, sagte Amy und ließ offen, auf wessen Aussage sie sich bezog. Diese Frau war einfach unglaublich.

„Moms Geburtstag. Glaubst du mir immer noch nicht?“

„Amy vielleicht schon“, mischte sich Aziza heiter, jedoch mit unterschwelliger Schärfe ein, „ich aber nicht.“

Die beiden steckten bereits unter einer Decke. „Hey. Immerhin der 800ste!“

„Uff“, rutschte es Amy heraus und brachte ihn zum Lachen. 

Aziza verzog einen Mundwinkel, was ihn daran erinnerte, was der wahre Grund seines Kommens war. Er sah Aziza an, die seinen intensiven Blick sofort bemerkte und erwiderte.

„Mom, es gibt wohl niemanden auf der Welt, der reicher ist als du.“ Ihm entgingen Amys überrascht hochgezogene Brauen nicht. Aziza lauschte seinen Worten unbewegt, wie es ihre Art war. „Du kannst dir alles leisten und bist die schönste Vampirin auf Mutter Erde. Ich habe lange überlegt, was ich jemandem schenken soll, der bereits alles hat, womit ich dir zu deinem Geburtstag eine Freude machen könnte. Und ich muss zu meiner Schande gestehen, es war Amy, die mich auf die Idee brachte.“ Die durchdringenden Blicke beider Frauen beunruhigten ihn, während er fein lächelte. Er wusste, er hatte richtig entschieden, diesen Schritt zu gehen, aber Premieren gestalteten sich immer schwierig, vor allem, weil er nicht abzusehen vermochte, wie sie enden würde. Er erhob sich und nahm Moms Hand. „Es beschämt mich, dass ich so viel Zeit verstreichen ließ. Dich bedrückt etwas, das spüre ich seit meiner Wandlung, aber ich habe dich nie gefragt, ging stur meinen Weg, der mich dahin geführt hat, wo ich jetzt bin.“ Er schloss kurz die Lider. Sich gedanklich in der Vergangenheit zu betrachten fiel ihm leicht, doch um die Worte über die Zunge zu hieven, dafür wogen sie beinahe zu schwer. „Ich habe immer gehasst, dass du mehr Zeit mit deiner Arbeit verbracht hast als mit mir, weil ich nie verstanden habe, warum du all deine Kraft und Liebe da hineinsetzt. Erst Goldminen in Guinea, Ägypten und Mali, dann Kupfer im Kongo, Erdöl im Golf von Guinea und nun seit Dekaden im großen Stil Diamanten. Mom, ich bitte dich um Entschuldigung, weil ich dich fünfzig Jahre nicht besucht habe, dich niemals fragte, wie es dir geht. Vor allem, weil ich fühlte, dich quält etwas. Ich bin hier, um dich in meine Arme zu schließen und zu fragen, wie ich dir helfen kann.“




 

~~

 




Amy wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das nicht. Wer ahnte besser als sie, die wie ein neugieriger Geist hinter einige Fassaden geblickt und oft nichts als Tragödien, Leid, Unzufriedenheit oder sogar Hass entdeckt hatte, was sich hinter dem höflichen Bild jeder Familie abspielte und zumeist gut versteckt wurde? Es überraschte sie nicht, auch in dieser reichen, altehrwürdigen Familie nicht nur Positives vorzufinden. Nein, Nyl überraschte sie. Als er gut gelaunt, spendabel und ruhig zu ihnen gestoßen war, hatte sie vermutet, er würde ein Spiel – vor allem mit ihr – spielen, doch nun … Hatte er sie damit um den Finger gewickelt? Nein. Ganz entschieden: Nein. Die Gefühle, die zwischen der achthundert Jahre alten Aziza und Nyl ausgetauscht wurden, waren echt und tief. Während Ny’lanes Ansprache, die er bedächtig und mit liebevoller Ehre seiner Mom dargeboten hatte, hatte Azizas undurchdringlich erscheinende Miene zu bröckeln begonnen. Amy las tiefe Trauer und eine schwelende Wut, aber ebenso Dankbarkeit. Ein Mix, den Amy als Verwirrung ihrerseits abgetan hätte, wenn sie sich nicht sicher gewesen wäre.




Ein leiser, trockener Schluchzer entrang sich Azizas Kehle. Sie huschte davon und saß wieder auf dem Sofa, ehe Amy ein zweites Mal geblinzelt hatte. Aziza stürzte dunkelrotes Blut aus einem großen Glas hinunter, dann hatte sie ihre Fassung fast wiedergefunden. „An meinem Geburtstag ist es immer am Schlimmsten“, murmelte sie. Sie stand auf und Ny’lane und sie folgten Aziza, als hätte sie sie dazu aufgefordert. An einer Treppe im Haus, die hinab in den Keller zu führen schien, blieb Amy stehen. Was nahm sie sich eigentlich heraus? Das ging sie wirklich nichts an. Sie tippte Nyl auf die Schulter. „Ich bleibe hier oben. Lasst euch Zeit. Es ist …“

„Bitte, Amy, begleite uns. Es gibt nichts, was nicht auch für deine Ohren bestimmt ist“, erklang Azizas voluminöse Stimme aus den dunklen Tiefen des Treppenhauses.

Nyl zuckte mit den Schultern. Er bediente einen im Dunkeln verborgenen Schalter und das Deckenlicht erhellte die geschwungene Holztreppe. „Bitte.“ Er bedeutete ihr mit der Handfläche den Weg hinab.

Ein urgemütlicher Raum mit flacher Decke erwartete sie. Mit einer Rundbar, mehreren Sesselanordnungen und mit Computern bestückte Schreibtische mitten im Zimmer, flankiert von Regalen mit Büchern, die Amy sofort in Augenschein nehmen musste. Vom Boden bis zur Holzdecke reihte sich Rücken an Rücken. Sie wagte nicht, mit den Fingern über die Einbände zu streichen, da einige Folianten so alt schienen wie die Zeit selbst. Den meisten Titeln konnte sie nicht einmal ihren Sinn entlocken, da fremde Schriftzeichen ihre Herkunft verschleierten. Ein angenehmer Duft von altem Papier, leicht hölzern, leicht staubig, wie uraltes Wissen, hing in dem gut tennisfeldgroßen Raum. Als hätte vor Kurzem jemand sauber gemacht, verzauberte noch ein Hauch rauchiges Harz und Zitronenfrische das Aroma und rundete den Wohlfühlduft ab. Amy stockte, schnupperte, und als sie auf einem dicken, antiken Buchrücken ein Kreuz entdeckte, fiel ihr endlich ein, wonach Ny’lane so aromatisch duftete. Nach heiligem Räucherwerk, nach Weihrauch. Deshalb hatte sie gemeint, der Geruch wäre zwar sein ganz eigener, aber irgendwie passte er auch nicht zu ihm. Nyl mit Ledermantel, Sonnenbrille und Whiskeyfahne konnte sie sich schwerlich in einer Kirche vorstellen. Sie erinnerte sich daran, dass das Weihrauch-Harz auch bei den Ägyptern bei der Mumifizierung Verwendung gefunden hatte, was mit seiner Herkunft harmonierte. Zufrieden mit ihrer Entdeckung ging sie zu den im Kreis angeordneten Sesseln. Der gedämpfte Lichtschein war den scharfen Augen der Vampire angepasst. Für sie wäre es viel zu dunkel zum Lesen.

Aziza ließ sich galant in einen der breiten Ledersessel sinken und bot Nyl und ihr die Plätze gegenüber. „Es tut mir sehr leid, mein Sohn, dir das Gefühl gegeben zu haben, dich nicht zu lieben. Dem ist nicht so und dem war nie so, doch … es gibt eine Liebe, die ebenso tief geht wie die zu dir, und da ich denjenigen verlor, steckte ich all meine Kraft dorthinein, um ihn wiederzufinden.“ Leiser fügte sie hinzu. „Leider verlor ich auf diesem Wege auch dich.“

Amy hielt den Atem an. Nyl erbleichte. Er vergaß, seine Gemütsregungen aus dem Gesicht zu sperren und ein Schauder des Mitgefühls überlief sie. Ausnahmsweise verspürte sie nicht den Drang, nachzufragen, weil sie ahnte, Bedeutendes würde hier und jetzt auf den Tisch kommen, an dem sie kein Recht zu sitzen hatte. Sie hätte gehen sollen. Warum hatte Aziza sie bloß dazugebeten?

Ny’lane stand aufgewühlt auf und schritt rasch an den langen Bücherregalen entlang, die Arme vor der Brust verschränkt. „Mom, ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben, auch wenn ich mich vernachlässigt gefühlt habe. Ich trage dieselbe Schuld an unserem Verhältnis wie du. Aber bitte, erzähl mir, was dich so hat werden lassen. Ist es Dad? Du hast nie von ihm erzählt.“

„Ich konnte nicht!“ Aziza schlug die Hände vor das ebenmäßige Gesicht. Beinahe wäre Amy aufgesprungen, um sie zu umarmen. „Bitte, Ny’lane, setz dich. Du machst mich nervös. Ich werde dir berichten. Aber es wird dir nicht gefallen.“

„Ich stehe lieber.“ Nyl lehnte sich mit der Schulter an eine Holzsäule mitten im Raum mit Blick auf Aziza und verschränkte wieder die Arme. Die lässige Pose wirkte fehl am Platze, da Amy seine Ungeduld und Anspannung spürte.

Aziza faltete die Finger, als wollte sie beten, senkte den Blick und sprach, als würde sie eben genau dies tun. Die ruhigen, melodischen Worte rieselten Amy in zarten Schaudern über die Haut. „Geboren 1211 in Somali, bedacht mit dem geweihten Namen Aziza Minkah, die kostbare Gerechtigkeit, durfte ich mich bereits 1270 mit meinem Seelenpartner Jitu Bavarro vereinen.“ Aziza seufzte leise. „Jitu war die Erfüllung meiner heimlichen Träume. Seine gläubige Familie verlieh ihm gewiss nicht ohne Grund den Namen Jitu, der Riese, denn seine Statur täuschte über seine Sanftheit und Besonnenheit hinweg.“ Ein feines Lächeln legte sich kurz auf Azizas Gesicht. Sie schien weit weg, in einer anderen Zeit, in einer anderen Welt. „Ny’lane, dein Großvater und Jitus Vater war ein weiser und liebenswürdiger Mann. Auch sein geweihter Name war mit Bedacht gewählt worden. Yohaness, Gottes Geschenk. Lauschte man der tiefen, ruhigen Stimme des geistlichen Würdenträgers, empfand man Liebe zum Herrn und Kraft, das eigene Leben zu meistern. Ein jeder fühlte sich in Yohaness Bavarros Nähe wohl.“ 

Aziza blickte auf und betrachtete ihren Sohn, der still dastand. Ihr ernster Blick kündigte die Wende an, nun kam das Böse, das Schreckliche. 

„Ich war froh, Yohaness kennengelernt zu haben und seinen Segen für die Ehe mit seinem Sohn Jitu zu empfangen, denn 1303 verstarb er eines natürlichen Todes. Keine acht Jahre später, 1311, nahm man mir Jitu, meinen Mann, meine Seele, mein Leben. Ich erfuhr nie, wohin er ging oder was geschah.“

Amy holte wie Ny’lane tief Luft, doch sie sah regelrecht, wie sein Gehirn schneller alle Informationen zusammensetzte als ihres. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Vor Unglauben sprach sie aus, was sie dachte. „Jitu verschwand vor genau 700 Jahren und kam nie zurück?“

Aziza wandte ihr das starre und unendlich traurige Gesicht zu. Sie nickte.

„Dann ist er nicht mein Dad!“, donnerte Nyl plötzlich los.

Aziza hob beschwichtigend die Hand. „Das ist lange nicht alles, mein Sohn.“

„Wer verdammt noch mal ist mein verfluchter Vater? Du hast mich immer glauben lassen, dein Ehemann wäre verschwunden. Dabei bin ich ein elender Bastard!“ Nyl baute sich vor ihr auf.

Aziza zuckte mit keiner Wimper. „Jitu Bavarro ist dein Vater.“

„Wie …?“, hauchte Amy.

„Ny’lane, ich betrog weder deinen Vater noch dich. Sein Samen und dein Name entstammten beide von Jitu, der Liebe meines Lebens.“

Eine jungfräuliche Empfängnis, dachte Amy schockiert und schüttelte sich innerlich. An so etwas glaubte sie nicht. Dann musste es Magie sein. Zauberei, die über ihr beschränktes, menschliches Verständnis hinausging. Sie schien nicht allein mit ihrem Unglauben.

„So ein Schwachsinn!“, grollte Nyl und war im nächsten Moment aus dem Keller verschwunden.

Stille senkte sich über den Raum, über Amy. Sie kam sich fehl am Platz vor. Wer war sie schon? Eine Sterbliche mit gerade 28 Jahren. Bis sie sich vor einigen Tagen in Ny’lanes Erinnerungen verloren hatte, hatte sie geglaubt, durch ihren Job und ihre Neigungen viel von der Menschheit und den Mysterien des Lebens zu wissen, doch sie wusste gar nichts. Sie rutschte an die Kante des Sessels und nahm Azizas kühle Hand in ihre. „Es tut mir sehr leid um deinen Verlust.“

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln begleitete die Traurigkeit in Azizas Gesicht. „Nur ein körperlicher Verlust, kein geistiger.“

„Jitu ist nicht … von uns gegangen?“, fragte Amy noch leiser.

„Das, meine Liebe, würde ich spüren“, erwiderte Aziza.

Ny’lane stand plötzlich wieder vor ihnen. „Wenn der Mistkerl nicht tot ist, wo ist er dann?“

Amy wollte Azizas Hand loslassen, aber Aziza hielt sie sanft fest, als brauchte sie ihre Nähe. „Das, mein lieber Sohn, versuche ich seit nunmehr 700 Jahren herauszufinden.“ Sie straffte die Schultern. „Die Projekte in Afrika sind nur ein Bruchteil dessen, was ich in meinem langen Leben unternommen habe, um Jitus Verschwinden aufzuklären. Eben das, was du in deinem Leben seit 1880 mitbekommen hast.“

Aziza ließ sie los und Amy sank zurück in ihren Sessel. Mannomann, wie sehr musste man lieben, um jemanden über eine derart lange Zeitspanne zu suchen, nichts unversucht zu lassen, um hinter das Geheimnis zu kommen, das einen Tag und Nacht, zu jeder Sekunde verfolgte … Nun ja, wäre sie ein Vampir, wäre sie vielleicht auch so. Sie musste in anderen Dimensionen denken, was sie sich glücklicherweise langsam aber stetig angeeignet hatte, seit sie Wesen jagte, seit sie einige persönlich kannte … mit denen sie sich verbunden fühlte. Jetzt mehr denn je.

Sie sah Aziza und Ny’lane an und entschied, ihnen zu helfen. „Aziza, bitte verzeih, wenn ich neugierig klinge. Weshalb hast du Jitu nur in Afrika gesucht?“

Ny’lane sah sie mit einer Mischung aus Zorn, Skepsis und Erstaunen an. Aziza lächelte, stand auf und durchschritt den langen Raum. Amy und Nyl folgten ihr bis zu einem verdeckten Pult. Die silbrigen Strähnen in Azizas schwarzem Haar leuchteten in dem dämmrigen Licht. Sie sah mit dem sanften Lächeln aus wie ein Engel. Amy zuckte über ihren Gedanken zusammen. Sie schaute verstohlen zu Ny’lane hinüber. ‚Silver Angel‘ … Ihr stockte der Atem, während unzählige Gedanken in ihrem Kopf umherwirbelten, die keinen Sinn ergaben. War Nyl der Sohn des gefallenen Engels? Ein Sohn von Nephilim? Nein, Blödsinn, Ny’lane war zu jung. Der Spitzname war sicherlich durch den Silberschein in seinen Augen zustande gekommen oder weil er auf einem auffälligen Schiff wohnte, das ‚Silver Angel‘ getauft worden war. Amy zwang ihre wirren Überlegungen in eine Ecke ihres Gehirns, als Aziza die Hand auf das undurchsichtige Tuch auf dem Pult legte.

„Am 3.5.1311, einen Tag vor Jitus Verschwinden, kam er so aufgeregt wie noch nie ins Haus gestürmt. Er zeigte mir ein bereits damals altes Manuskript, das er gefunden hatte, und dessen Inhalt ihn beunruhigte. Es war im Jahre 612 von seinem Vater Yohaness verfasst.“

Aziza zog langsam das Samttuch fort und beinahe hätte Amy laut geflucht. Sie konnte die verblasste, fremde Schrift nicht lesen, die auf einem beigebraunen Pergament geschrieben stand, das hinter dickem Glas aufbewahrt wurde.

Ny’lane beugte sich vor. „Warum weiß ich nichts davon?“, fragte er barsch.

„Weil du nie etwas wissen wolltest. Weil du nie hier warst, weil du dein eigenes Leben geführt hast und führen solltest, weit weg von meinen Sorgen. Du solltest dein Leben nicht für die Suche nach Jitu wegwerfen. Für mich ist ein Leben ohne ihn sinnlos, aber nicht für dich.“

Die Stille nagte an Amy schlimmer als jeder Fauxpas, deshalb sprach sie ihre Frage aus. „Was steht da?“

Nyl drehte sich zu ihr. Seine Augen mussten hinter der Sonnenbrille funkeln, denn sie nahm den zarten Schein wahr. Er blickte sie direkt an, sie spürte es. „Dort steht, im Jahre 611 stieg donnerndes Unheil vom Himmel herab, um die Sündigen zu bestrafen. Am ersten Tage des Unwetters entlarvte das Himmelsreich all die Sünder und am siebten Tage ruhte es nicht wie Gott, sondern kam über all diejenigen, die am Tage des Wortes frevelhaft gesündigt hatten, und verbannte sie in die ewige Verdammnis.“

Amy schwankte und wäre umgefallen, wenn Nyl sie nicht an den Oberarmen gepackt hätte. Er sah auf sie herab. „Dir kommt es also auch bekannt vor“, brummte er missmutig.

„611, 1311 und 2011. Alle 700 Jahre“, flüsterte Amy, doch das war es nicht, was sie beinahe hatte zusammenbrechen lassen. Wie eine Flutwelle überkam sie das Gefühl erneut, das sie vor einigen Tagen befallen hatte. Es war ein wundervolles, berauschendes Gefühl der Geborgenheit gewesen, aber ebenso der reinen Liebe, in deren Schoß sie sich hingebungsvoll begeben hatte, um sich darin zu verlieren. Ein erotisches Gefühl, das ihr nun alle Farbe aus dem Gesicht weichen ließ, weil es sie zu Tode erschreckte. Hatte sie am 1. Mai im Traum gesündigt? War sie eine von denen, der nach den sieben Tagen die ewige Verdammnis drohte? Sie fühlte, wie Ny’lane sie zum Sessel trug und ihr ein Glas an die Lippen hielt. Dankbar trank sie das kühle Wasser in kleinen Schlucken, bis sie ihre Glieder wieder spürte.

„Das erklärt nicht“, hörte sie Nyl rau nachhaken, „weshalb du nur in Afrika nach ihm gesucht hast.“ 

Auch Amy blickte Aziza an. Sie schien ein wenig verlegen.

„Jitu fand das Manuskript seines Vaters und brachte es zu mir, um es sicher aufzubewahren. Wir liebten uns in die Nacht meines Geburtstags hinein und währenddessen sagte er mir: „Ich bin der glücklichste Mann. Dein Herz ist mein Herz, mein Leben ist dein Leben. Du bist alles für mich und nun besitze ich den Schlüssel zum größten Schatz auf Erden. Afrika hält ihn in seinem Schoß, tief verborgen, und ich werde versuchen, gerecht zu walten.“

Augenblicklich fielen Amy Azizas Fragen ein, die sie ihr anfangs um die Ohren gehauen hatte, und die sie verwirrt hatten. Aziza hatte sie nach dem größten Schatz gefragt. Wahrscheinlich suchte sie schon so lange und so verzweifelt nach ihrem Ehemann, sie konnte gar nicht anders, als jeden zu löchern, um nichts unversucht zu lassen. Als hätte sie Amys Gedanken gelesen, nickte Aziza. 

„Ich suche nach allem, was das wertvollste Gut auf Erden sein könnte. Mein einziger Anhaltspunkt, um Jitu zu finden. Er sagte mir im Morgengrauen, er würde an den geheimen Ort zurückkehren, wo er das Manuskript gefunden hatte, aber früh abends zu mir zurückkommen, um meinen Ehrentag mit mir zu feiern. Ich sah ihn nie wieder. Er verschwand und niemand wusste, wo er war. Ich fragte weiß Gott jeden, den er kannte, dann jeden, dem ich auf meiner Suche begegnete, ich ließ ihn durch Schattenwandler im Jenseits suchen und durch Gargoyles im mentalen Bereich. Keine Spur. Er schien wie vom Erdboden verschluckt. Ich spürte ihn nirgends, doch ich weiß, er ist nicht tot. Dann begann ich aufgrund seines Hinweises jedes Buch in jeder Bibliothek zu lesen und sei sie noch so klein oder das Buch noch so geheim. Wissen ist Macht. Doch niemals fand ich einen Hinweis auf meinen Mann.“

Das höchste Gut war also auch ihrer Meinung nach Wissen. Nyl schien ihren Gedanken zu folgen.

„Weshalb lässt du dann den Kontinent umgraben?“

„Nach vier Jahrhunderten der Suche war ich schier am Verzweifeln. Ich klammerte mich an jedweden Strohhalm, wie die Menschen zu sagen pflegen. Jitu sagte: Afrika hält ihn in seinem Schoß, tief verborgen. Deshalb begann ich, in tief verborgenen Regionen zu forschen. Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich hoffte, ihn irgendwo zu spüren, ihm näher zu kommen, doch nirgends in Afrika war dies der Fall.“

Die abgrundtiefe Verzweiflung, die aus Azizas Worten sprach, erdrückte Amy beinahe. Der Engel rückte in den Hintergrund, obwohl es auf irgendeine verzwickte Art mit all dem zusammenhing. Vermuteten ihr Bauchgefühl und die Angst, die sie versuchte, zu verdrängen. Irgendwie war sie Teil eines großen Ganzen geworden, ohne das wirklich zu wollen oder glauben zu können.

„Weiter“, forderte Nyl seine Mom auf. Amy wusste, er brannte darauf, zu erfahren, wer sein Vater war. Aziza log nicht, sie glaubte tatsächlich, Jitu wäre Nyls Dad, aber wie konnte das möglich sein?

„Mitte des 19. Jahrhunderts begann ich, mein Dasein zu hassen. Jitus einmaliger Geschmack verblasste nicht, sondern meine Sehnsucht nach ihm wuchs von Tag zu Tag. Ich verzweifelte, gab langsam die Hoffnung auf, ihn jemals zu finden. Dann, im Frühjahr 1878, träumte ich so intensiv wie noch nie von Jitu. Es war, als wäre er bei mir. Wir liebten uns wie in unserer letzten Nacht, bevor er verschwand. Er sprach zu mir, wünschte sich einen Sohn und er sollte Ny’lane heißen. Ny’lane Bavarro, sein Erbe.“ Aziza schluchzte herzzerreißend auf. „Einige Tage später spürte ich, dass ich schwanger war und am 12.12.1880 gebar ich dich, Ny’lane, in Alexandria und ich wusste, Jitu hatte mir damit das Leben gerettet und dir deines geschenkt. Du hast seine besonderen Augen, seine Statur. Auch sein ruhiges, besonnenes Gemüt hast du vererbt bekommen. Leider verblasste es durch deine Sucht. Ach, hättest du mich doch nur nicht kurz nach deiner Wandlung verlassen …“

Amy sah Ny’lane an. Sie hatte viel über ihn erfahren wollen, doch nun kam sie sich wie ein Eindringling vor. War Nyl vor seiner Sucht ein anständiger Mann gewesen? Wie war er bloß zum Tribor geworden? Hatte er einfach mal die Beherrschung verloren? Das glaubte sie kaum. Seine nächste Frage überraschte sie, weil sie annahm, er wäre mit völlig anderen Gedanken beschäftigt.

„Weshalb vertraust du Amy plötzlich? Warum sollte sie all die Dinge hören, die sogar für mich unfassbar sind?“

Aziza huschte zu dem Pult und verdeckte das Manuskript sorgfältig mit dem Tuch. In dem Dämmerlicht konnte Amy ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. „Deine Frage verwundert mich, schließlich wittere ich dein Blut in …“

„Stopp!“, knurrte er. „Reicht. Genug für heute. Ich bringe dich ins Gästezimmer, Amy. Du musst sehr müde sein. Gute Nacht, Mom.“ 

Nyl schnappte sich ihre Hände, zog sie auf die Beine und hinter sich her, die Treppe rauf. Er öffnete die Zimmertür, ließ sie ein und schloss sie ohne ein weiteres Wort.

Sprachlos starrte Amy die Tür an.




 

~~

 




Haha! Endlich geht’s zur Sache! 




Ich hänge wie Spiderman an seinem Faden an meiner dicken Schere, die sich mühelos in einem Tau verkrallt hat. Von hier aus habe ich einen perfekten Blick durch ein niedliches Bullauge in das Schlafzimmer von Samanthas Hausboot. Nun ja, ich gebe es ungern zu, aber gewissermaßen bin ich schuld, in einem fetten, faulen Krebs gelandet zu sein. Normalerweise meide ich Küstenstreifen, doch der junge, unauffällige Mann eignete sich so gut, um in Sausalito herumzuspionieren und dann musste ich springen, weil man mich beim Klauen ertappte, und erwischte natürlich einen Wasserbewohner – Edward mit den Scherenhänden alias Edward oder Edwarduline, die Winterkrabbe. Da ich eine besonders große Schere besitze, bin ich wohl männlich, was früher mal verwirrend war, weil ich, wie du ja weißt, eigentlich weiblich bin. Aber inzwischen ist es mir egal, ich bin sozusagen bisexuell geworden. So, ähm … Wo war ich? Genau. Nach stundenlangem Geknutsche und schmalzigen Liebeserklärungen hat Timothy endlich ihren Slip zerrissen. Wenn ich könnte, würde ich Beifall klappern, aber dann würde ich ins Wasser stürzen. Ohhoho, blonde Härchen hat sie da unten. Ist ihre bordeauxrote Mähne also doch gefärbt. Du hast mich gerade nicht wirklich gefragt, was Sam und der Vampir da treiben, oder? Gut, gut. Ich bekam fast einen Schweißausbruch, obwohl ich nicht mal in der Nähe eines Kochtopfes bin. Können Krabben eigentlich … na, egal. Die Vereinigung der beiden steht kurz bevor. Im doppelten Sinn des Wortes. Ich hätte eine Kamera mitnehmen sollen, um es später bei YouTube … Donnerlittchen! Mann, ist die gelenkig. Nun weiß ich endlich, woher der Begriff Stielaugen machen kommt. Ich habe Augen auf Stielen. Also echt, das ist selbst für mich neu.

Keine Sorge, ich weiß genau, wo ich bin. Jetzt nämlich packt Sam ihn langsam aus. Mannomann, echt, ohne Neid, was sich da abzeichnet, muss ’ne Prachtgurke sein. Noch ein Stückchen weiter … ja …

Auaaa! Ein Drache landet auf mir, ergreift mich brutal an der Schere, reißt mich von dem Tau und flattert fort. Ich feuere einen Hagel meiner gesamten Schimpfwortpalette auf das Federvieh ab, doch es lässt nicht los. Ich pike mit meinen verbleibenden neun Beinen nach dem Schnabel der Möwe, aber ich habe keine Chance. Himmelkreuzdonnerwetter noch mal! 

Nur noch vier Tage, bis Nephilim mir den wie auch immer geformten Arsch aufreißen wird, und ich hänge halb im gierigen Schlund einer verfressenen Möwe. Und das ohne einen Funken Magie. Mann, jetzt reicht’s mir langsam. Will mir denn keiner helfen? Du vielleicht? Toll! Suuuper Idee, einfach weiterzulesen, wo ich in Lebensgefahr schwebe. Wo will das Biest bloß hin? Nach Sibirien? Mir ist jetzt schon kalt hier oben. Ich brauch Handschuhe … Verdammt!




 

~~

 




Nyl ging, so gemächlich es seine Gemütsverfassung zuließ, durch den nächtlichen Garten. Der Mond beschien die hohen Bäume, nur selten verirrten sich weißblaue Strahlen durch das dichte Blattwerk bis zum Boden. Er vernahm das sanfte Rauschen der Blätter im Wind und weit entfernt die steten Wellen des Atlantiks. Seine Gedanken rasten und kamen immer wieder zu einem Konsens: „Das ist doch alles verdammter Bullshit!“ Bisher hatte er zwar kein Argument gefunden, das einem anderen in ihrer Erzählung widersprach, aber das hieß noch lange nicht, dass er im Traum empfangen worden war oder dass Jitu noch lebte. Wahrscheinlicher war, dass Aziza über die Jahrhunderte der Einsamkeit und des Schmerzes verrückt geworden war. 




Leider gab es zwei Leute, deren Gedankengänge er nicht lesen konnte. Azizas und Timothys. Bestand da ein Zusammenhang? Bei Aziza verstand er das noch. Gleiche Gene oder so was. Sonst hätte er wohl schon vor Ewigkeiten erfahren, was in Mom vorging. Doch mit dem Halbblut Timothy, weiß, aus Frankreich, hatte er absolut nichts zu schaffen. Dessen Dad Zeemore war seit langem tot und er hatte ihn niemals kennengelernt. Und Timothys Mom Elena-Joyce saß in einer Klapse, weil sie sich der Sucht des Tribors leidenschaftlich hingegeben hatte. Sie war in die Finsternis abgeglitten. Warum zum Teufel gelang es ihm seit der Tauchaktion im Meer nicht mehr, in Timothys Gedanken einzudringen? Das machte ihn noch ganz verrückt!

Als seine Überlegungen ihn zu den heutigen Erkenntnissen führten, kehrte er auf der Stelle um. Bei allen Ungereimtheiten war das Manuskript und die Behauptung von seinem angeblichen Opa Yohaness wohl die verrückteste. Zum Glück ließ sich rasch herausfinden, ob auf dem Pergament die Wahrheit stand. Wenn alle 700 Jahre das Unheil aus dem Himmel niederbrach und Unzählige verdammte, dann hatte das Ereignis auch 611 und 1311 stattgefunden, was er stark bezweifelte.

Er huschte zurück in den Bungalow, hinab in den Keller. An einem der Schreibtische mit Computer wählte er sich online gleich in mehrere große Bibliotheken ein, zu denen Aziza einen Zugang für ihre Recherchen hatte, und durchforstete sie nach beiden Jahren. Was er fand, ließ ihn mühevoll schlucken. Von überall auf der Welt waren Berichte zu lesen, in denen von unterschiedlichen Krankheiten, von Herzversagen über Kummer bis zu Vergiftungen berichtet wurde. Allesamt betrafen junge Weiber und allesamt einen Tag – den 7. Mai 611 und den 7. Mai 1311. Sogar das Unwetter in der Nacht vom 1. Mai 1311 war verzeichnet, weil hier und da heilige Gebäude zerstört worden waren.

Ny’lane lehnte sich zurück. Heiliges Donnerwetter! Und jetzt geschah es wieder. Nicht der Himmel kam mit Allmacht alle 700 Jahre über die Erde, sondern Nephilim. Ein gefallener Engel, der irgendetwas von jungen Frauen wollte, die er dann mit dem Tod bestrafte. Was suchte das mächtige Wesen auf dem Blauen Planeten unter menschlichen Frauen? Nyl hatte eine Ahnung, dennoch überflog er rasch einige Artikel im Internet. Jedes Kind kannte Engel als gutmütige Gottesboten mit Flügeln, die über dieses und jenes wachten, doch kaum einer kannte die riesenhaften Nephilim, die in der Bibel im Buch Mose und den Apokryphen erwähnt wurden. Göttliche, männliche Wesen, die Menschenfrauen begehrten. Na super. Der geile Bock suchte nach sündigen Frauen, um sich zu vergnügen.

Wie ein Schock überkam ihn Gewissheit. Nephilim musste es deshalb seit einiger Zeit auf Cira abgesehen haben – bis Jonas sie in einen Vampir verwandelte. Nyl fuhr sich über das Gesicht. Weshalb griffen die Fürsten nicht ein? Und warum kam der Engel nur alle 700 Jahre? Und wieso ließ er seinen sündhaften Spaß mit so vielen Frauen in einem Blutbad enden? Die Bibel meinte, die Nephilim wollten sie schwängern. Aber weswegen ließen sie ihre Nachkommen nicht auf die Welt kommen? Gab es nur noch den einen Nephilim, der, wenn es stimmte, die ganze Welt bedrohte? Was für ein himmelschreiendes Chaos.

Was hatte die dröhnende Stimme aus dem Himmel zu ihm gesagt, bevor sein Flugzeug mitsamt seiner Wenigkeit abstürzte? Du kommst mir nie wieder in die Quere, Priesterblut!

Aziza lebte gottesfürchtig, das wusste er, doch war sie nie Priesterin gewesen. Und Jitu? Nyl verspürte ein unangenehmes Kribbeln im Körper. Aziza hatte erzählt, die altehrwürdige Familie Bavarro sei gläubig und Yohaness bedeutete Gottes Geschenk und dieser sei ein geistlicher Würdenträger gewesen. 




Heilige Scheiße!

Aufgewühlt wie noch nie in seinem Leben fand er sich plötzlich vor der Tür zu Amys Gästezimmer wieder. Was wollte er hier? Reden? Sie um Rat bitten? Er lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen, um sich zu beruhigen. Er wollte zu ihr ins Zimmer schlüpfen, sie betrachten, bei ihr sein. Sie würde ihn nicht bemerken, selbst wenn sie erwachen sollte, wäre er zu schnell fort, doch er zögerte. Was würde sie von ihm denken, wenn er nachts heimlich in ihr Schlafgemach schlich? Inzwischen bewunderte und respektierte er sie zu sehr, um etwas gegen ihren Willen zu tun. Und ein heimliches Eindringen in ihre Privatsphäre war gegen ihren Wunsch, das wusste er.

Mit dem Rücken ließ er sich an ihrer Tür hinabrutschen, lehnte den Hinterkopf an das Holz und schloss die brennenden Augen. Unendliche Einsamkeit überfiel ihn mit bleierner Schwere.




 

~~

 




Ny’lane sprang an dem Pekannuss-Baum vor Elisabeths Fenster empor, den ebenso ein Normalsterblicher bezwungen hätte, und klopfte leise an das Glas, obwohl er witterte, dass keiner der Familie zu Hause verweilte. Leider war das sehr selten der Fall. Vorsichtshalber sah er sich trotzdem um. Auf dem großen Grundstück reihten sich urwüchsige Feigenkakteen aneinander, deren Früchte Elisabeth so gern aß, und nach deren süßem Fruchtfleisch sie duftete. Niemand ahnte, dass es ihn gab und schon gar nicht, dass er ein Vampir war und so musste es auch bleiben, bis er mit Elisabeth fortgegangen war. Er wusste, sie würde zuerst Angst vor ihm bekommen, egal, wie gut und wie lange sie ihn bis zum Tag seiner Offenbarung kennen- und lieben gelernt hatte. Vampire waren Dämonen aus der Hölle, die man verbrannte wie Hexen oder Schwarze. Sie würde Zeit brauchen, um zu erkennen und zu akzeptieren, dass er sich durch das Geständnis nicht veränderte.




Aber sie verbrachten niemals länger als ein paar Stunden zusammen, um nicht aufzufliegen, weil ihr Vater gut auf sie achtgab, um sie würdig zu verheiraten. Vor Elisabeth hielt er es geheim, sie brauchte nicht zu wissen, dass er ihre Familie belauschte. Leider verbot ihre strenge Erziehung, mit ihm zu fliehen und er würde allzeit ihre Wünsche respektieren, auch wenn er wie ein junger Spund fensterln musste.

Elisabeth öffnete das Fenster und er sah sofort, sie hatte geweint. Er kletterte in ihr Zimmer und nahm sie liebevoll in seine Arme. „Geliebte, was ist geschehen?“

„Ach, das macht mir nichts.“ Sie zwang ein tapferes Lächeln auf ihr Gesicht und strich beschämt über den zerrissenen Ärmel, als hätte sie ihr Kleid ruiniert. „Dafür ist meine Liebe zu stark.“ Sie sah verlegen auf den Holzfußboden. 

Es dauerte, bis er sich beruhigt hatte, nachdem er die Flecken von Kuhmist auf dem edlen Stoff und die verknickten Federn auf ihrem Hut registriert hatte. Er schob seine Finger sanft unter ihr Kinn und hob es, bis sie ihn ansehen musste. „Wer wagte es, dir so etwas anzutun?“

„Das spielt keine Rolle“, sagte sie rasch, ein wenig atemlos und trat einen Schritt zurück.

Er verstand sofort. Sie sorgte sich um ihn. Er konnte zwar jeden Einzelnen oder eine ganze Gruppe von ihnen mit einem Fingerschnippen fertigmachen, aber das wusste sie nicht. „Dann sage mir nicht, wer es war. Doch warum?“ Er erahnte es, nein, er wusste es bereits und Zorn loderte wie entfachte Glut in ihm auf.

Elisabeth zog sich hinter ihren Sichtschutz zurück und entkleidete sich. „Jemand muss ein Gerücht über uns in die Welt gesetzt haben.“ Sie bemühte sich, eine kräftige Stimme hervorzubringen, aber er vernahm das leichte Zittern und die Angst, die sie zu verbergen versuchte. Und immer noch schützte sie ihn.

„Lass uns fortgehen“, sagte er zum hundertsten Mal. Die Straßen wurden stetig unsicherer und nun ging man sogar gegen eine hoch angesehene Weiße vor. Er spürte, es musste bald eskalieren, doch er war zu schwach, seine Liebe zurückzulassen, sie nicht mehr zu treffen. Wie oft träumte er davon, sie zu entführen, nach Europa vielleicht, irgendwohin, wo Schwarze nicht als Abschaum der Gesellschaft galten, wo er ihr behutsam beibringen konnte, wer und was er war?

„Nein, Ny’lane. Du weißt, ich kann das meiner Familie nicht antun. Aber wenn ich schwanger wäre, würde auch Vaters Herz erobert und er wird dich akzeptieren müssen.“

Ny’lane schloss die Augen. Bevor er Elisabeth begegnete, hatte er sich unzählige Frauen zu Willen gemacht. Bei ihr jedoch hatte er die Angst, während des Aktes die vollständige Kontrolle über sich zu verlieren und zum Vampir zu mutieren, wie es oft geschehen war. Deshalb log er ihr vor, erst heiraten zu wollen, ehe sie sich vereinten. Er brauchte Zeit, um der streng gläubigen Elisabeth zu erklären, er kam nicht aus der Hölle. Sie hatte ihm seine Zurückhaltung hoch angerechnet, doch nun hegte sie den irrwitzigen Gedanken, ein Baby würde alles retten. Seine liebe, gute, treuherzige Elisabeth. Sie wusste ja nicht im Mindesten, wer ihr Vater war und was er im Auftrage seines angesehenen Bruders tat. 

Sie trat in einem neuen Kleid vor ihn, die Haare frisiert und zu einem Kranz geflochten, den eine Haube bedeckte. Ihre Finger fanden die seinen, sie legte sie an ihre Wange und sah liebevoll zu ihm auf.

Er verging vor Scham, weil er ihr kein gebührender Ehemann sein und nie werden konnte, weil er ihr ihren Wunsch nicht erfüllte. Das Einzige, was er für sie tat, war, ihr ein langes Leben in Schönheit zu schenken, indem er ihr heimlich von seinem Blut gab. Wie lange noch würde sie den Demütigungen und Angriffen standhalten können, die jetzt begonnen hatten? Er durfte sie nicht einmal begleiten, um an ihrer Seite zu sein. Er war machtlos.




 

~~

 




Amy erwachte mit donnerndem Herzschlag, obwohl sie kaum geschlafen haben konnte. Der silbrige Mondschein drang mit den Geräuschen der Nacht durch den Spalt der Vorhänge. Wenngleich ihr unendlich viele Dinge durch das Hirn gegeistert waren, war sie nach einer kurzen Dusche augenblicklich eingeschlafen. Sie legte sich die Hand auf die Brust. Der seltsame Traum musste sie geweckt haben. Bestimmt hervorgerufen durch ihre umfangreichen Recherchen im Flugzeug. Sie hoffte inständig, General Zahnlücke fand keine Möglichkeit, ihrem Smartphone die Informationen zu entlocken.




Der Traum wühlte sie immer noch auf. Er hatte sich beinahe so intensiv angefühlt wie das Abtauchen in Ny’lanes Kopf, als seine sonderbaren Augen sie verschlungen und in einem wahren Albtraum gefangen gehalten hatten. Elisabeth und Ny’lane. Wie anders sich Nyl ihr gegenüber verhalten hatte. Die Zeit Anfang des 20. Jahrhunderts war eine andere gewesen, aber Ny’lane schien in ihrem Traum ebenfalls eine andere Person gewesen zu sein. Rücksichtsvoll, umsichtig, besorgt. Amy wühlte sich aus der Bettdecke. „Ein typischer Wunschtraum einer einsamen Frau“, murmelte sie und ging ins Bad. Weshalb standen Frauen bloß auf herrschsüchtige und arrogante Typen? Weil sie dachten, sie würden sie mit ihrem großen Maul beschützen? Sie verrucht nehmen und in erotische Sphären katapultieren, die ihnen bis dato verschlossen geblieben waren? Sie wegen ihrer Versprechungen auf Händen tragen?

Amy verdrehte beim Zähneputzen die Augen und starrte ihr Spiegelbild an. Umgab sich Nyl mit ihr, weil sie Elisabeth ähnelte?

Amy erwischte sich, wie sie über die Flure tappte, auf der Suche nach Ny’lane. Was würde er von ihr denken, wenn sie mitten in der Nacht vor seiner Tür stehen würde oder gar vor seinem Bett? Was trieb sie zu ihm? Ein intellektuelles Gespräch wohl kaum. Die irrsinnige Lust, die er in ihr auslöste? Die Gefahr, weil er ein süchtiger Vampir war? Die Story über die Geheimnisse des ‚Silver Angels‘, die inzwischen völlig andere Dimensionen angenommen hatten? Die Einsamkeit? Weil sie sich in seiner Nähe wohlfühlte? Sie lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand und schloss die Lider.

Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ den Bungalow erbeben. Eine Druckwelle schleuderte sie an die Kante einer gegenüberliegenden Flurkommode. Schmerz durchzuckte sie. Putz rieselte von der Decke. Amy rappelte sich auf und rannte los, direkt gegen einen harten Körper. Ny’lanes Geruch! Ohne ein Wort hob er sie auf die Arme, presste sie gegen seine Brust und begann zu laufen. Eine weitere Detonation erschütterte das Gebäude. Steinchen prasselten auf ihren Rücken. Amy roch Feuer und sie sah, wie vor ihnen eine Feuerwand zu explodieren schien und auf sie zuschoss.

Ny’lane drehte sich. Seine Hand schob sich über ihren Hinterkopf, drückte ihr Gesicht an seinen Hals. „Sieh nicht hin“, sagte er, „ich bringe dich hier raus.“

„Aziza!“, rief Amy, sich tief an seinem Körper vergrabend. Hitze leckte an ihnen. Nyl umschloss sie fester, während er Hindernisse übersprang.

„Sie ist schon draußen.“

Kühle Luft und die veränderten Geräusche ließen Amy die Augen öffnen. Sie befanden sich fernab des brennenden Hauses im düsteren Garten und starrten auf das Inferno. Das Knistern und Knacken hallte unheilvoll zu ihnen herüber. Nyl hielt sie fest umschlungen und als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: „Sonst war niemand im Haus.“

„Die Fische!“, rief Amy und schlug sich auf den Mund. Wie konnte sie das sagen?

Ny’lane betrachtete sie einen Moment wie der Papst eine Meerjungfrau, dann stellte er sie ab, verschwand blitzschnell und erschien kurz darauf wieder. Mit der freien Hand klopfte er ein schwelendes Stück Stoff auf seiner Schulter aus, mit der anderen hielt er einen zu einem Sack geformten Vorhang, in dem es zappelte. Er schüttete die Kois in den Gartenteich und sah abrupt in den durch das Feuer erleuchteten Himmel. Ein Hubschrauber donnerte über sie hinweg, warf etwas ab. Der Wohnzimmerbereich explodierte. Die Druckwelle hätte Amy in die Büsche befördert, hätte Nyl sie nicht an seinen Körper gezogen. Etwas sprang hinter dem brennenden Bungalow in die Luft und klammerte sich an die Kufen des Helikopters, der rasch beidrehte. Nyl knurrte.

„Deine Mom“, sagte Amy. „Du musst ihr helfen.“

„Sie schafft das allein.“

Amy sah ihn an.

Er knurrte abermals. „Okay, okay. Aber du ziehst dich weiter bis zum Zaun zurück. Bin gleich wieder da.“

Wie ein schattenhafter Blitz sauste Ny’lane davon. Der Hubschrauber war längst aus ihrem Blickfeld geflogen, obwohl sie ihn durch das Prasseln des Feuers noch zu hören glaubte. Sie drehte sich um und wollte Nyls Bitte folgen, da bemerkte sie erst, dass sie barfuß war. Steinchen und Äste, ein unübersichtlicher Mutterboden, auf dem Dornen nur darauf warteten, ihre Haut zu durchschneiden, lag vor ihr. Sie hatte sich nur ein Frühlingskleid übergeworfen, in dem sie sich nun wie ein kleines Mädchen vorkam. Vorsichtig bewegte sie sich durch den düsteren Wald bis zum Holzzaun. Kaum hatte sie diesen erreicht, raschelte es neben ihr und Ny’lane stand keine Armlänge von ihr entfernt. Sein Blick glitt zu ihren Füßen, ihren Körper herauf und blieb an ihrem Gesicht hängen. Unwillkürlich hielt sie die Luft an.

Warum machte sie sich vor, der Kuss hätte nichts zu bedeuten gehabt? Sie konnte weder vor ihm noch vor ihren Gefühlen weglaufen. Der liebevolle Kerl, den sie eben im Traum beobachtet hatte, verbarg sich tief unter der harten, schützenden Schale. Das Erfüllen ihrer Wünsche, die Rettung der Fische, und seiner Mom zu Hilfe zu eilen bewies, Nyl hatte sich trotz seiner Sucht und seiner abweisenden Art eine gute Seele bewahrt.

Amy trat auf ihn zu, unterdrückte den Schmerz in den Füßen und fand sich kurz darauf in seinen Armen wieder. Er stand ganz still, sah im matten Mondschein auf sie herab.

„Aziza?“

„Ihr geht’s gut. War nicht das erste Mal.“

„Konkurrenz?“

„Neid, Missgunst, Rache. Es ist immer etwas anderes, aber dennoch das Gleiche. Hier.“

Amy lachte auf, als sie ihr Smartphone und ihr Portemonnaie in seiner Hand erkannte. „Oh, wunderbar. Danke! Du bist ein Schatz.“ 

Ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht und er steckte beides zurück in die Hosentasche seiner Jeans.

Amy schluckte, aber sie musste es wissen. „Hat General Zahnlücke es überlebt?“

Nyl schnaufte abfällig. „Er hat ein paar neue und kann sich an nichts mehr erinnern, was uns alle betrifft.“

„Gut.“ Amy fühlte, es war nun an der Zeit, ihn zu fragen, was sie seit Tagen nicht losließ. Es passte zwar gerade nicht hierher, dennoch, sie kam eben gern aus dem Hinterhalt. „Nyl, weshalb verbindest du dich nicht mit einer Frau, um die Sucht loszuwerden?“

„Ich will mich nicht binden.“

„Ausrede.“

Er stieß ein Zischen aus.

„Stimmt doch. Also?“

Ny’lanes Blick richtete sich auf ihren Hals, seine Fänge ganz nah vor ihrem Gesicht. „Du bietest dich an?“

„Warum nicht?“

Nyl wandte den Kopf ab und fauchte. „Du hast keine Ahnung, was du da sagst, Frau! Wieso machst du das? Willst du immer noch den ‚Silver Angel‘ überführen?“

„Dann sag mir endlich den Grund, warum du dich quälst. Und warum du anderen vormachst, es würde dich nicht quälen“, beharrte Amy mit galoppierendem Puls.

Ny’lane sah sie wieder an, seine Lider senkten sich bis zur Hälfte hinab. Er strahlte eine Leidenschaft aus, die ihr kribbelnd über die Haut kroch und sich warm ausbreitete. „Was hast du eigentlich mitten in der Nacht vor meiner Schlafzimmertür gemacht?“

Er wich der Frage aus. Ziemlich geschickt. Beinahe hätte Amy ihren aufgestauten Gefühlen freien Lauf gelassen und laut aufgestöhnt. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie vor seiner Tür gestanden hatte. Amy entschied, ihm die Wahrheit zu sagen. „Ich habe von dir geträumt.“ Ny’lanes Blick war bei dem diffusen Licht schwer zu deuten. Überraschung spiegelte sich, Wut, Angst und ein tiefes Begehren. Erst jetzt fiel es ihr schlagartig auf. „Du trägst keine Brille.“

„Nie, wenn ich schlafe.“

„Du hast geschlafen? Ich dachte, also Jonas meinte, ihr würdet …“

„Ungern. Selten. In letzter Zeit häufiger“, murmelte er. „Was hast du geträumt?“

„Du hast Elisabeth nicht getötet.“

„Du bist also tatsächlich in meine Gedanken eingedrungen“, sagte er gefasster, als Amy erwartet hatte. „Nun gut. Nicht mit meinen eigenen Händen oder Zähnen, falls du das meinst. Dennoch brachte ich sie um.“ 

„Weil du sie geliebt hast … Weil du bei ihr sein wolltest. Aber wie?“

„Weil ich die Beziehung niemals hätte eingehen dürfen. Weil ich ihr niemals mein Blut hätte geben dürfen. Weil ich sie allein durch meine Hautfarbe in Lebensgefahr gebracht habe.“

Er sprach die Wahrheit. Sie hatte vermutet, er würde alles abstreiten, weitere Lügen auftischen. Nun war sie wohl an der Reihe, die Karten auf den Tisch zu legen. „Ich weiß, mein Urururgroßvater war der Bruder eines späteren Führers des Klans und Elisabeth Evans seine Tochter.“ 

Ny’lane versteifte sich. Seine Muskeln drückten sich in ihre Kniekehlen und um ihren Oberarm, während er aussah, als wäre ihm furchtbar schlecht oder als würde er, ohne sich zu rühren, ersticken. Seine Stimme klang rau vor Qual.

„Ja, Amy. Sie hieß mit Nachnamen Evans. Elisabeth war deine Ururgroßmutter.“

Amy legte ihre Handfläche auf seine leicht kratzige Wange und sah ihm in die Augen. Wahrscheinlich instinktiv schloss er die Lider. „Zeige es mir.“

Nyl schüttelte fast unmerklich den Kopf.

„Ich habe keine Furcht vor dir.“

Er öffnete die Augen einen Spaltbreit.

„Ich vertraue dir.“ Sie strich mit dem Daumen über die weiche Haut unter seinem glitzernden Auge. „Mehr noch …“ Ny’lanes Wärme floss zu ihr über. Die Tiefe ihrer Empfindung öffnete beinahe schmerzlich ihr Herz, wie eine erblühende Blume, die dankbar für ein paar Tropfen all ihre Schönheit offenbarte. „Ich …“

„Sag es mir“, hauchte Ny’lane und schmiegte seine Wange an ihre Handfläche. 

Seine Liebkosung kam unerwartet. Amy überliefen warme und zugleich eiskalte Schauder, als sie die Gedanken zuließ, die sie vehement zu verdrängen versuchte. Doch Nyls Nähe gab ihr die Kraft, zu sprechen. „Dinge passieren zurzeit, die ich nicht beeinflussen kann. Sie machen mir unendliche Angst, weil ich sie kaum verstehe. Aber wenn ich bei dir bin, verblasst sie. Ich schäme mich zutiefst für meine Vorfahren. Die Abneigung gegen sie und ihre Verbrechen prägte mein Leben. Teile deinen Schmerz mit mir, um ihn zu lindern. Ich … brauche dich.“

Amy sah auf und tauchte augenblicklich in Ny’lanes wunderschöne, feucht glänzende Universen mit den unzähligen Sternen, weil er es zuließ. 

Sie verspürte zuerst seine momentanen Empfindungen, die sie zu überwältigen drohten. Zorn und Raserei, tief im Inneren verborgen, doch Angst einflößend gewaltig und lauernd. Darüber schwebte eine Einsamkeit, die sie und ihn umhüllte wie ein schwarzes Loch. Die Leere war erdrückend, ihr schossen Tränen in die Augen. Aber über allem nahm sie eine nie empfundene Verzweiflung wahr, die in übermächtigen Wogen über sie hereinbrach und sie unter einer schweren Last zu begraben gedachte, bevor sie in seiner Erinnerung abtauchte.




 

~~

 





 

~~

 




Ny’lane hing seit Tagen von einer Eisenkette umschlungen mit den Armen an einem gigantischen Holzkreuz. Dicke Eisenmanschetten quetschten seine Fußgelenke, die an dem Stamm befestigt waren, aber sein Gewicht nicht trugen, da er in der Luft baumelte. Er trotzte ihren Schlägen, gestand alle Sünden, die sie ihm in den Mund legten, würde alles ertragen, um das Unheil von Elisabeth abzuwenden, um sie zu schützen. Er leugnete sogar seine Liebe. Sie hatten ihn längst für Diebstahl, Unsittlichkeit und Zugehörigkeit zur bösen Magie verurteilt, obwohl sie ihn nur dafür bestrafen konnten, schwarz zu sein. Sie schleiften Elisabeth an den Haaren auf den Platz vor dem Gemeindehaus.




Er hatte niemals gemordet, niemals einem Menschen ein Leid zugefügt, jedem Mann einen guten Gedanken mitgegeben, von dem er stets nur so viel Blut nahm, wie er benötigte, doch jetzt war er bereit, zu töten.

Elisabeths Blutgeruch nach süßem Feigenkaktus wehte aus etlichen Wunden zu ihm herüber und machte ihn rasend. Doch geschwächt reichte seine Kraft nicht aus, sich zu befreien. Seine Fänge fuhren aus und er beschimpfte die Männer in den Kutten aufs Übelste. Zuerst wichen sie zurück, dann lachten sie ihn aus, weil sie ihn der dunklen Seite überführt glaubten, während sie Elisabeth am Pranger festzurrten und ihr mit einer langen Peitsche die Unzucht aus dem Leib prügelten. 

Elisabeth gestand ihre Sünden mit grellen Schmerzensschreien, beschuldigte ihn aber mit keinem Wort. Sie log vor Gott, um sein Leben zu verschonen, bis sie ohnmächtig zusammensackte.

Die Männer ließen von ihr ab und Ny’lane witterte seine Chance, wenn er nur die Ruhe bewahrte, bis sie allein waren, denn Elisabeths Blut lief in einem Rinnsal mit Wasser vermischt durch den Matsch des Platzes auf ihn zu. Er war zu jung und unerfahren, um die Männer mental zu beeinflussen, aber er war in der Lage, Gegenstände zu bewegen. Es musste gelingen. Doch die Männer eilten rasch zu Elisabeth zurück, weil ihre Wunden auf unnatürlich schnelle Weise heilten. Sogleich peitschten sie sie erneut mit zunehmender Gewalt aus, weil sie mit dem Teufel im Bunde war. 

Ny’lane brüllte vor Qual. Sein Herz brannte wie die Hölle. Er gestand, sie verzaubert zu haben, flehte, bettelte, sie sollten ihn töten und sie verschonen, doch egal, was er sagte, was er bot, Elisabeth war es, die für sie beide leiden musste.

Als Elisabeths Vater mit seinem Wallach im gestreckten Galopp über die nasse Wiese preschte, dankte Ny’lane es Gott, aber er hätte nicht weiter fehlen können. Nyl liefen heiße Tränen über die Wangen, als er mit ansehen musste, wie er seine Tochter brutal ohrfeigte und sie als das Niederste bezeichnete, das es in seinen Augen gab. Er ordnete zusätzliche Hiebe an, um sie zur Besinnung zu bringen und verhüllte danach sein Gesicht. Ein anderer kam mit brennender Fackel auf Ny’lane zu und zündete das Holzkreuz unten an. „Für Gott, die Rasse und unser Land.“ Als er anfing, die Schar der vermummten Männer zu verfluchen, zogen sie sich feige ins Gemeindehaus zurück.

Nyl brüllte, als das Feuer an seinen Füßen leckte, doch nicht vor Schmerz, sondern vor Seelenpein. Gott sei Dank war Elisabeth bewusstlos. Er dachte daran, sich verbrennen zu lassen, doch zu viel Hass brodelte in ihm. Er verbannte all seine Gefühle in die Tiefen seiner höllischen Existenz, harrte aus, bis der Holzpfahl lichterloh brannte, bis er brannte, dann beschwor er all seine verbliebenen Kräfte herauf und brachte das verkohlte Holzkreuz zum Kippen, brach es am unteren Ende. Er kam auf den tauben Füßen auf, hielt den dicken, schweren Stamm auf dem Rücken umklammert und rannte mit ihm durch die Tür ins Haus. Augenblicklich fing das Strohdach Feuer. In wilder Raserei schlug er alle Männer nieder, die mit ihren Frauen beim Abendessen saßen. Er band Elisabeths Schänder an die Schandpfähle vor dem Haus und zwang jeden einzelnen, dabei zuzusehen, wie er dessen Frau die Kleider vom Leib riss und ihr in den Hals biss. Er entweihte die Frauen, indem er nackt wie Gott ihn schuf, von ihrem Blut trank, bis sie geschwächt in den Dreck sanken. Jedem der Männer brach er eine Hand.

Seine Schwäche verging, seine grausamen Wunden heilten rasch durch das viele weibliche Blut. Am ganzen Körper zitternd kam ihm zu Bewusstsein, dass es jetzt nur noch eines zu tun gab. Elisabeth zu retten, die nicht mehr bewusstlos am Pranger hing. Jemand musste sie mitgenommen haben. Ihr Vater! Er würde mit ihr fliehen, sofort. Niemand konnte ihn mehr aufhalten, außer sie wollte ihn nicht mehr, fürchtete sich vor ihm. Er würde ihr die Wahl lassen, doch er zweifelte keine Sekunde an ihrer oder gar seiner Liebe. Sie hatte für ihn gelogen und gelitten und er würde sein Leben geben, um das wiedergutzumachen. 

Er jagte durch die Gärten, bis er sich dem Haus der Evans näherte. Der Geruch von Elisabeths Blut umwehte ihn, lockte ihn plötzlich unbarmherzig und auf schaudernde Weise gierig lüstern. Seine Fänge fuhren aus, obwohl er für Tage satt sein müsste. Sein Glied schwoll vor maßloser Lust an. Seine Finger bogen sich zu Klauen.

Die Erkenntnis überkam ihn wie Blitzeis. Er gefror zu einer Eissäule. Sein Herz zerbrach, als sein Verstand ihm sagte, was geschehen war. Er war zu dem brutalen Raubtier geworden, das er immer verabscheut hatte. Er hatte keine Wahl mehr, ihr die Wahl zu lassen. Er würde ihre Wünsche nicht mehr berücksichtigen. Er würde sich wie ein wildes Tier benehmen, das sich stets nahm, was es begehrte. Und er wollte Elisabeth, mit Haut und Blut.

Ny’lane warf noch einen Blick zu dem Fenster am Pekannuss-Baum hinauf, wandte sich ab, wandte seinem bisherigen Leben den Rücken und begann mit geballten Fäusten und gebrochenem Herzen seinen Weg hinab in die Finsternis.

Ein Jahr später kniete er tief in der Nacht als Tribor an ihrem Grab. Elisabeth hatte mit 24 Jahren den Freitod gewählt.




 

~~

 




Ny’lane betrachtete Amys entspanntes Gesicht im silbrigen Mondschein. Während sie gemeinsam seine Erinnerung durchlebten, hatte er sie zum Strand getragen. Nun saß er im Schneidersitz zwischen den letzten Farnriesen im weißlich schimmernden Sand, hielt Amy auf seinem Schoß im Arm und wusste, er sollte sie loslassen, sie absetzen, sie nicht weiter berühren. Doch es fühlte sich zu gut an, sie dicht bei sich zu wissen, ihren Duft zu inhalieren und ihren Atem zu spüren. Ihr war nicht bewusst, was sie ihm mit ihrem Blut angeboten hatte, das war ihm klar. Dennoch berauschte der Gedanke, verwirrte, ängstigte ihn. Er brauchte sie noch viel mehr als sie ihn. Und hätte er nicht erst kürzlich in ihren Kopf geblickt, wüsste er nichts von ihrem Hass auf ihn, würde er … Würde er tatsächlich? Durfte er ihr, für die er so viel Respekt und Zuneigung empfand, das antun?




Amy glitt behutsam aus seiner grausamen Erinnerung und öffnete die Lider. Ein jeder hätte nach dieser Erkenntnis vermutlich die Flucht ergriffen, wäre aufgesprungen, hätte ihn bemitleidet oder beschimpft. Er wusste nicht, was er erwartete, aber wie so oft überraschte Amy ihn. Sie wiederholte den Satz, den er ihr entgegengeschleudert hatte, bevor er sie anlog. Nun kannte sie die Wahrheit.

„Es gab nur eines, was ich für sie tun konnte, hast du im ‚Ekstase‘ zu mir gesagt. Du hast sie verlassen, nicht getötet. Doch auch das brachte sie um.“ 

Nyl bejahte fast unhörbar.

„Hast du jemals jemanden wahrhaftig umgebracht?“

Er schluckte. Bilder von blutleeren Körpern, dunkelrotem Blut auf blasser Haut tauchten vor seinem inneren Auge auf. Er schüttelte langsam den Kopf. „Nein.“

„Das ist gut“, sagte sie und sah an ihm vorbei. Der Sternenhimmel spiegelte sich in ihren Augen. „Weil du die Frauen gebissen hast, bist du zum Tribor geworden.“

Er nickte.

„So schnell? Nicht ganz fair.“

„Es war wohl zu viel weibliches Blut.“

„Warum bist du nicht zu ihr? Hast ihr alles erklärt. Sie wäre mit dir gegangen.“

Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, das bestimmt wehleidig aussah. „Amy, Tribore haben sich nicht unter Kontrolle.“

Amy hob die Augenbrauen.

Er seufzte. „Ich war noch sehr jung und alles, was ich über die Sucht wusste, verabscheute ich. Für mich waren damals die Tribore, was wir Schwarzen für die Klanmitglieder darstellten. Ich dachte, ich würde vor Gier rücksichtslos morden, vor allem bei den tiefen Gefühlen, die ich für Elisabeth hegte. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, wenn man jemanden mit Haut und Haar besitzen und vereinnahmen möchte.“ Er verstummte kurz. „Ich weiß nicht, weshalb ich so gut mit der Sucht umgehen kann. Ich halte mich daran, täglich mehrfach zu trinken, aber mir ist kein anderer Vampir bekannt, dem es wie mir gelingt, nicht vollständig auszurasten.“ Amy bewegte sich leicht auf seinem Schoß und beinahe hätte er sie fest an sich gedrückt. „Heute war ein schlechter Tag. Bitte entschuldige.“ Es gab, seitdem er Amy begegnet war, fast nur schlechte Tage, wenn er ehrlich war.

„Hast du mal wie Jonas versucht, dich zu heilen?“

Er schüttelte den Kopf und senkte ihn. Eine tiefe Leere überkam ihn. „Nein. Seit dem Vorfall mit Elisabeth, dem Beginn meiner Abhängigkeit, sehe ich keinen Sinn darin, auf mich achtzugeben. Wofür? Nichts ist mehr wichtig.“ Ihre Blicke trafen sich und er verlor sich in ihren dunklen Augen mit den winzigen Sprenkeln, die sein Herz erwärmten und gleichsam in Tausende Scherben brachen, denn sie waren seinen Augen so ähnlich. Was hatte er bloß angerichtet? Er durfte ihr nicht auf ihre unausgesprochene Frage antworten, obwohl alles in ihm schrie, dass sie endlich erfahren musste, wie wichtig sie ihm geworden war, wichtiger als alles andere auf der Welt. „Du hasst mich.“

„Ich hasse dich doch nicht!“

„Lüg mich nicht an. Ich weiß es.“

Amy erhob sich von seinem Schoß. Er spürte es wie einen seelischen Verlust, als sein Körper den Kontakt zu ihrem verlor. Doch sie ging nicht fort, sondern kniete sich vor ihn in den mondbeleuchteten Sand. Ihr welliges Haar schimmerte. „Ny’lane Bavarro, ich hasse, wie du dein Leben verschwendest. Ich hasse, wie du Cecilia und all die anderen Frauen behandelst. Ich hasse es, wenn du dich betrinkst, wenn du Sachen zerstörst, wenn du andere beleidigst, um dich zu schützen. Ich hasse es, wenn du deine Gefühle hinter einer starren Maske verbirgst. Ich hasse es, wenn du mich von dir stößt und so tust, als bedeutete ich dir nichts. Aber ich hasste niemals dich.“

Ny’lane holte tief Luft. Sein Brustkorb spannte. Er befeuchtete sich die Lippen, spürte das feine Vibrieren seiner Fänge, ein sanftes Zittern ergriff von ihm Besitz, das wie knisternde Aufregung durch seine Nerven jagte. „Hasste?“, fragte er rau, nicht fähig seine Gefühle, seine Frage näher zu erläutern.

„Ich hasse dich auch jetzt nicht.“

Doch leider sagte sie nicht, was er zu hören hoffte. Hoffte er? Er war doch zu dämlich. Wie kam sein Hirn bloß von Hass auf Liebe? Das war schließlich das Gegensätzliche, nicht das, das am nächsten, sondern das am gegenüberliegenden, am entferntesten Ende von Hass lag. Ich hasse dich nicht, war noch lange kein … Er schüttelte energisch den Kopf und rieb sich über die Kopfhaut, als er kurz davorstand, ihr zu versprechen, mit allem aufzuhören, ihr alles zu erklären. Himmel!

„Cecilia liebt dich.“

Ny’lane öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Seine Finger spielten an der Jeans herum und er verdrehte die Augen über sein kindisches Benehmen. „Cecilia ist ein Opfer von Bliss’ grausamen Machenschaften.“ Er sah zu Amys Gesicht auf, im Hintergrund glänzte das Meer silbrig, die weißen Schaumkronen leuchteten. Das Rauschen umhüllte sie wie ein sicherer Kokon. Amy nickte, um ihn aufzufordern, weiterzusprechen. „Vor fünf Jahren schaffte Cecilia es, aus einem von Bliss di Mandrels Blutklubs zu fliehen. Sie war dreizehn, hätte nicht überlebt, wenn ich sie nicht gewittert, zu mir genommen und mit meinem Blut geheilt hätte.“ Nyl erhob kurz die Stimme. „Ich habe nie von ihr getrunken oder ihre Wunden versiegelt.“ Wahrscheinlich war es ihm wichtig, dies zu betonen, warum sonst sprach er plötzlich laut und eindringlich? Amy sollte nicht denken, er hätte sich mit Cecilia … „Cecilia ist achtzehn und der Blutdurst beginnt erst nach der Wandlung mit zwanzig. Deshalb warst du bei ihr nicht in Gefahr. Sie ist mir dankbar für das, was ich für sie tat und tue und vielleicht verwechselt sie das mit Liebe, doch sie ist nie mehr als eine Verwandte für mich.“ Wieder suchten seine Augen ihren Blick. „Aus mehreren Gründen darf niemand davon erfahren. Ich baue auf deine Diskretion.“

Amy lächelte sanft. „Redest du immer so viel, wenn du nervös bist?“

Wie schaffte sie es nur, ihn ständig zu überraschen und zum Lächeln zu bringen? Am liebsten hätte er losgewettert, dass er es verdammt ernst meinte, aber er wusste auch so, er konnte sich auf Amy verlassen. Himmel, ihre Lippen leuchteten so verführerisch im Licht des Mondes. Ihr Gesicht strahlte förmlich. Ihr gefiel eindeutig, was sie sah. Er fuhr ihr mit dem Daumen über das Kinn. „Ist das etwa eine verspätete Anwandlung von Liebe auf den ersten Blick?“

Amy lachte auf. Ein bisschen zu grell.

„Oder bist du eifersüchtig?“

Amy öffnete empört und gleichzeitig grinsend den Mund und schlug ihm mit voller Wucht eine Faust auf den Oberarm.

Ny’lane tat, als würde er sich mit den Fingernägeln ein paar Krümel vom T-Shirt wischen. „Hast du mich gerade geschlagen?“

Amy funkelte ihn wütend an und hob spielerisch das Kinn.

„Entschuldige. Das nächste Mal wird es mir bestimmt auffallen und ich werde unsägliche Schmerzen vorgeben“, sagte er.

„Ach du …!“

„Wie wäre es mit: arroganter Prolet?“

Amy lachte. Es war das Schönste, das er seit Langem gesehen hatte, vor allem, weil er sie dazu gebracht hatte. Er hatte etwas Gutes bewirkt. Innerlich verdrehte er die Augen. Mannomann, was für eine sensationelle Leistung. Wie gut, dass sie nicht ahnte, dass er ihre momentanen Gedanken lesen könnte. Sie würde ihm wohl nicht glauben, wenn er behauptete, es vor ewigen Zeiten aufgegeben zu haben und es nur noch sehr selten und bewusst tat, obwohl ihm diese Art des mentalen Eindringens keinerlei Nachteil verschaffte. Amy dachte auch nach, er sah es an ihren unsteten Augen und ihrer bewegten Mimik, die Gedankengänge andeuteten. Dennoch erstaunte ihn ihre Frage, wenngleich er bei Amy damit hätte rechnen müssen.

„Was wollte Aziza im Keller antworten, als sie sagte: Deine Frage verwundert mich, schließlich wittere ich dein Blut in …“

Es war hirnrissig gewesen, Mom diese Frage zu stellen. Doch er hätte Aziza nicht für fähig gehalten, sein Blut in Amy zu wittern, weil er Amy niemals etwas gegeben hatte. Und nun verlangte Amy nach der Wahrheit. Sie hatte ein Recht darauf. Wahrscheinlich ahnte seine pfiffige Schnüfflerin die Antwort bereits. Seine? Innerlich stöhnte er auf. Ihre Nähe, ihr Duft, ihre Anmut, ihre Wissbegier und vor allem ihr Mut betörten ihn, nahmen ihn wie unsichtbare Fesseln gefangen. Er war nicht machtlos, sie ließ ihm stets die Wahl und dennoch entmachtete sie ihn immerzu. Es fiel ihm schwer, sich auf die Vergangenheit zu konzentrieren, wo Amy direkt vor ihm kniete.

„Nachdem ich an Elisabeths Grab stand, verfolgte ich den Familienklan der Evans nicht weiter. Erst als ich auf dich traf, in jener Nacht, vor dem Tor zum Baker Schloss, um Jonas und Cira zu suchen, erst als ich kurz darauf in Jonas’ Schlafzimmer von deinem Blut kostete, begann ich, die Vergangenheit der Evans aufzurollen.“ Er blickte auf, sah jedoch keinen Tadel in ihren Augen. „Elisabeth wurde 1922 sofort nach meinem Verschwinden verheiratet, als ihre fürchterlichen Wunden verheilt waren. Sie gebar eine Tochter, Rosalie, bevor sie sich das Leben nahm.“

„Meine Uroma“, flüsterte Amy. „Rosalie gebar Elfriede und Elfriede Grace, meine Mutter.“

Amy schien in ihren Gedanken versunken und er betrachtete sie eine Weile im milchigen Schein. Tiefe Furcht wühlte sein Inneres auf. Nun verstand Amy allmählich, er hatte ihrer Familie Leid zugefügt. Gleich würde sie von ihm verlangen, sie zurückzubringen nach San Francisco, würde nur weg von ihm wollen. Es war nicht nötig, Amy all seine weiteren schrecklichen Taten, die nach 1922 folgten, auch noch aufzubürden. Er hatte erreicht, was er beabsichtigt hatte. Sie zog sich freiwillig zurück. Der unsägliche Verlust schmerzte ihn bereits und er bemerkte erst, dass er ihre Wange streichelte, um sie ein letztes Mal zu berühren, als sie ihn auf einmal strahlend ansah. Verwirrt zog er die Hand fort.

„Du hast Elisabeth von deinem Blut gegeben. Oh mein Gott! Ich habe etwas von deinem Blut in mir! Deshalb habe ich diese Antenne für Wesen, deshalb spüre ich, ob es ein Gargoyle ist oder nur ein dämlicher Stein. Ha!“ 

Sie warf juchzend die Arme in die Luft und stürzte nach vorn, geradewegs in seine Arme, umschlang ihn und überflutete ihn mit ihrem Glück. Er hatte nicht geahnt, wie sehr es ihr zu schaffen machen musste, nicht zu wissen, woher diese Empfindungen für Wesen kamen. Sie schien unendlich erleichtert zu sein, jetzt den Grund zu kennen. Vielleicht hatte sie geglaubt, verrückt zu werden oder zu sein. Ein Unheil mehr, das er unbewusst angerichtet hatte, aber es verblasste hinter den überschwänglichen Emotionen, die Amy mal wieder wie ein Blizzard in ihm auslöste. Er drückte sein Gesicht in ihre Halsmulde und umarmte sie fest.

„Sind wir deshalb füreinander bestimmt?“

Er versteifte sich. Wie kam sie denn darauf? Sie konnte aufgrund des wenigen, verwaschenen Vampirblutes in ihren Genen doch nicht derart empfinden wie er. Das war unmöglich. Oder doch nicht? Er lebte in ständiger Angst, sich zu vergessen, bei irgendetwas die Kontrolle zu verlieren, aber seine tief empfundene Zuneigung zu Amy versicherte ihm, nicht fähig zu sein, ihr ernstlich zu schaden. Doch durfte er das riskieren? Was, wenn doch? In ihm herrschte das reinste Chaos.

Ohne ein Wort hob er sie auf die Arme. Amy entwich ein erschrockener Laut, der in ein nervöses Kichern überging, als er schnurstracks auf das glitzernde Meer zuging.

„Was hast du vor?“, flüsterte sie. 

Ihr Puls hämmerte rasch, pochte in ihren Kniekehlen, rauschte lauter als die donnernden Wogen des Atlantiks in seinen Ohren.

„Ich werde jetzt deine Wunden schließen. Jede einzelne. Aber zuvor müssen wir sie kurz einweichen und reinigen.“

Amy sah zu ihm auf, leicht skeptisch, aber entspannt. Er war nicht sicher. Sie wohl auch nicht, deshalb setzte er hinzu: „Du sollst keine Schmerzen haben. Du erträgst sie schon viel zu lange.“ Er schritt bis zu den Oberschenkeln ins Wasser, dessen Wellen an Amys Rücken schwappten und ihr Kleid durchnässten.

„Reizt dich mein Blut so sehr?“, fragte sie leise.

Nyl ging nochmals in sich und spürte, wie sich ein warmes, wohliges Lächeln in ihm ausbreitete und sich auf seinem Mund sammelte. „Der Duft deines Blutes berauscht mich, lockt mich mit lüsterner, übermenschlicher Macht, doch mein Wunsch, dir Linderung zu verschaffen, überlagert meine Gier, dich zu beißen.“

Amy schloss kurz die Lider und lächelte auf unendlich süße Weise. „Wie schon in deinem Zimmer im ‚Ekstase‘.“ Sie lehnte den Kopf vertrauensvoll an seine Schulter.

Amy war immer noch bei ihm, war nicht gegangen. Er schluckte. Ein Geschenk, das er zurückgeben wollte. Das Mondlicht fiel blass in ihr Gesicht und er wusste, er würde niemals wieder eine andere Frau betrachten wollen als Amy.




 

~~

 




Nyl trug sie vorsichtig wie etwas Kostbares zurück an den Strand. Aus ihrem Kleid und seiner Kleidung lief das Wasser, ihre Wunden brannten ein wenig, doch sie wusste, die Reinigung hatte gutgetan. Er legte sie sanft in den von der Sonne noch warmen Sand und betrachtete ihren Körper. Ein behagliches Kribbeln überfuhr sie, der angeklatschte Stoff verriet jede Rundung.




„Schließ die Augen.“

Amy blinzelte. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, weil der Mond in seinem Rücken stand, sein Antlitz ins Dunkel getaucht. Seine mächtige Silhouette zeichnete sich beinahe bedrohlich ab, die breiten Schultern, die zu einer kräftigen Brust führten, weiter zu einer schmalen Hüfte verliefen, die von imposanten Oberschenkeln getragen wurde. Jetzt, wo er keinen Mantel trug, sah sie endlich, wie atemberaubend sein Körperbau war. Anziehend, beeindruckend. Er versteckt seinen Körper, verstand sie nun. Sie erfasste die geschmeidigen Bewegungen seiner arbeitenden Muskeln und fragte sich, was in ihm vorging. Bedächtig schloss sie die Lider.

Sie hörte nichts, außer dem Rauschen des Meeres, den Wellen, die an den Strand klatschten, bis seine weiche Stimme rau zu ihr herüberwehte. „Entspann dich.“

Eigentlich war ihr eher nach einer Dusche, denn sie mochte Salzwasser nicht sonderlich, aber der Gedanke verglühte bei der ersten Berührung seiner zarten Hände, die ihren Fußballen gefühlvoll hoben. Seine Finger streichelten die Sandkörner fort, bis ihr Fuß warm und durchblutet, umsorgt und behütet in seiner Handfläche lag. Seine warme Zungenspitze berührte wie ein prickelndes und gleichzeitig betäubendes Schwämmchen ihre geschundene Haut, tupfte sich hingebungsvoll über feinste Schnitte und Kratzer. Mit dem Verklingen des Schmerzes floss ein Hauch Wärme in winzigen Wogen ihren Körper herauf. Er massierte ihren Spann, strich über ihre Fesseln, und als er das kleine Tattoo am linken Knöchel küsste, spürte sie das Vibrieren seiner Lippen. Das sexy Knurren, das sie nur fühlte, aber nicht hörte, prickelte ihre Beine herauf. Wie in einer wundervollen Trance spürte sie, wie er sich ihrem zweiten Fuß mit ebensolcher Hingabe widmete. Sie meinte, er liebkoste jede Stelle ihrer Füße und eine Sinnlichkeit durchströmte sie, die sie schweben ließ. Alles versank, nur das ewige Rauschen des Ozeans untermalte ihr Wohlbefinden, das seine Zärtlichkeiten auslöste. Als Ny’lane sich ihren Waden zuwandte, brannte sie bereits lichterloh. Immer mehr erotische Wellen paarten sich, schwappten gegeneinander, die lustvollen Schauder erhitzten sich und sie öffnete ihren Mund, um so unauffällig wie möglich ihren rasenden Puls, ihren raschen Atem freizulassen.

Nyl nahm sich viel Zeit, jeden Kratzer, jeden blauen Fleck mit seiner unglaublichen Zunge zu versiegeln und zu heilen. Inzwischen glaubte Amy, in ihrem Rausch ein Zischen wahrzunehmen, mit dem ihre Haut gesundete. Seine warmen Handflächen schoben ihr Kleid über ihr Knie und ein Zittern breitete sich in ihr aus, das sie nicht verhindern konnte. Ihr Bauch bebte, ihre Beine bebten. Ny’lanes Finger fuhren behutsam über jede Hautpartie ihrer Oberschenkel. Fast spürte sie die Intensität seiner Magie, die sie durchdrang, um nach kleinsten Verletzungen zu suchen. An der Außenseite ihres Schenkels glitt seine Hand empor, weiter und weiter, bis er über die Seite ihres Hinterns strich. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle, so nah, sie wusste, er beugte sich über sie. Er hatte registriert, dass sie keine Unterwäsche trug. Das rollende Knurren verebbte nur zögerlich, nachdem seine Hand über ihren Hüftknochen den Oberschenkel hinabglitt. Amy japste unweigerlich nach Luft. Ny’lane brannte ebenso wie sie, doch er hielt sich zurück, um sie zu versorgen. Das heftige Pochen ihres Herzens schlug ihr den Hals herauf. Ihre Lider zitterten.

Nyl kniete sich über ihre Mitte, seine Knie lagen nur flüchtig an ihrer Taille. Er strich über einen Arm und hob ihn sanft an. Liebevoll küsste er sich von den Fingerspitzen zur Schulter empor, und als er einen winzigen Augenblick auf ihrem Schlüsselbein verharrte, schnappte sie erneut nach Luft. Die feinen Härchen auf seiner ansonsten so glatten Glatze rieben über ihr Kinn, während er den Ausschnitt des Kleides ihr Dekolleté entlangküsste. Ihr Brustkorb hob und senkte sich so rasch, ihr wurde beinahe schwindelig. Lust sammelte sich an ihrer intimsten Stelle, pulsierte feucht, heiß und willig.

Seine Finger schoben sich unter den Träger des Sommerkleides. Er neigte sich tief herab, um den Streifschuss mit Leidenschaft zu verschließen. Seine Brust streifte ihre aufgereckten Nippel und ein prickelnder Schwall reinen Verlangens ließ sie die Hände im Sand neben ihrem Körper verkrallen. Sie spürte seine Brustmuskeln vibrieren, war kurz davor, ihren Unterleib anzuheben, um sich an ihn zu pressen. Gott, hatte sie jemals jemanden mehr gewollt als Ny’lane?

Als er den Kratzer über ihrem Augenlid mit einem langen Kuss verschloss, wütete das heißeste Feuer in Amy, das sie je erlebt hatte. Sie konnte unmöglich länger stillhalten und seine sie verrückt machenden Liebkosungen ertragen. Doch als sie die Arme um seinen Nacken schlingen wollte, war er bereits aufgestanden. Eine Panikwelle durchströmte sie und sie riss die Lider auf. Wieder erkannte sie nur seinen Umriss. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schien auf sie herunterzustarren. Ein dicker Kloß bildete sich urplötzlich in ihrem Hals. Die Situation erinnerte sie an den Kuss im ‚Ekstase‘. Wie hielt dieser Teufel sich so sehr unter Kontrolle? Noch nie hatte jemand sie derart verwöhnt und noch nie hatte sie vor Sehnsucht solche Lüsternheit verspürt. Das konnte unmöglich schlecht sein, das durfte nicht so enden. In ihren Augen sammelten sich Tränen. Vor Wut, Lust, Frust. Sie hatte sich geschworen, kein weiteres Mal auf Ny’lane hereinzufallen, aber …

„Ich bringe dich jetzt in eine sichere Unterkunft.“

Amys Herz machte einen Satz. Nyls Stimme vibrierte rau und tief vor Begehren. Er war nicht imstande, sein Verlangen hinter seinem Anstand zu verbergen.

Amy sprang auf, schwankte, weil ihr Körper sich anfühlte wie ein heißer Pudding, und schlang die Arme um Ny’lanes Hals. Seine Hände legten sich zögerlich auf ihre Hüften. Sie drehte ihn ein wenig, damit sie endlich sein Antlitz sehen konnte, seine spitzen Fänge, die im Mondlicht erstrahlten, seine verhärteten Wangenknochen, weil er die Zähne aufeinanderbiss. Die feurig glühenden Silberpunkte in seinen Iris, die pures Sehnen offenbarten.

Keiner sagte etwas. Das war auch nicht nötig. Geredet hatten sie genug. Sie wollte ihn, er wollte sie. Aller Schwüre zum Trotz. Sie zog seinen Kopf zu ihrem herab, seinen Mund bis knapp vor ihren und sah ihm tief in die Augen. Seine Hände an ihren Hüften legten sich fester an, drückten ihren Bauch an seine Erektion. Rasende Brust an rasender Brust. Erotisch langsam stupste sie mit der Zungenspitze seine Oberlippe an und entlockte ihm ein leises Keuchen. Sie zog ihn noch näher, ihre Lippen tauschten ein zartes Prickeln aus.

„Erst küssen …“, hauchte sie an seinen Mund und leckte über einen hervorstechenden Reißzahn, „dann ficken. Habe ich das richtig behalten?“




 

~~

 




Ein Stöhnen entwich ihm, als Amy ihren Mund auf seinen legte. Unermessliche Sehnsucht überflutete seinen Körper und seinen Geist. Seine Hand wanderte in ihr Haar, fasste hinein und drückte ihren Kopf näher. Sie öffnete die Lippen für seine Zunge und seine Zurückhaltung erlosch. Gierig eroberte er ihren weichen, feuchten, heißen Mund, versank in der Leidenschaft, die nur sie in ihm auszulösen vermochte. Seine Muskeln bebten vor Lust, unendliche Kraft durchströmte ihn. Er sank auf die Knie, zog Amy mit hinunter. Sie bog ihren Oberkörper nach hinten und er umfasste fest ihren Rücken, ertrank in der Hingabe ihres Kusses. Je fordernder er sie verschlang, desto hemmungsloser hauchte sie erotische Laute. Sie lieferte sich ihm aus und er küsste und küsste sie, presste seine Hände auf ihre Rückseite, vergrub sie ihn ihrem Haar, rieb über ihre Schultern, ihren Hintern, würde niemals genug von ihr bekommen. 




Amy zerrte an seinem T-Shirt und er riss es sich über den Kopf, um augenblicklich wieder leidenschaftlich mit ihrem süßen Mund zu verschmelzen. Ihr Geschmack benebelte ihn unvergleichlich. Ihre rauen Laute steigerten sein Verlangen ins Unermessliche. Ein Stöhnen entwich ihr wie ihm, als sie ihm über die Brustwarze leckte. Amys Finger glitten über seine Brustmuskeln, hinab über seinen Bauch, ihr Mund küsste gierig hinterher. Heiße Flammen loderten in ihm auf, als sie seine strammen Bauchmuskeln mit der Zunge umkreiste. Ihr Kinn streifte seinen Hosenbund und ihr Brustkorb seine pochende Erektion. Er wühlte sich in ihr weiches Haar, zog ihren Kopf zu sich empor, bis seine Lippen ihre Ohrmuschel berührten.

„Ich will dich“, raunte er und biss sanft zu. „Sag mir, dass du mich auch willst.“

Amy stöhnte rau auf, schmiegte ihren Körper an seinen, während sie ihm über die angespannten Rückenmuskeln kratzte. Ihre Leidenschaft überwältigte ihn. Er küsste sich stürmisch über ihren Hals in ihr Dekolleté, zerriss den nassen Stoff des Kleides mit einem Ruck bis zum Bauchnabel. Amy bäumte sich ihm entgegen. Allein ihr Anblick brachte ihn fast zum Kommen. Er umschloss ihren dunklen Nippel heißhungrig mit den Lippen. Seine Zungenspitze drehte sich über ihren Warzenhof. Ein Strudel aus Wollust erfasste ihn und er knetete ihre wundervollen Brüste, leckte sie, um gleich darauf wieder ihren Mund zu begehren, ihn zu erobern. Er lechzte nach allem gleichzeitig. „Sag es.“

Amy ließ sich nach hinten sinken und einen Wimpernschlag lang betrachtete er ihre Vollkommenheit im Mondlicht. Er wollte ihr sagen, wie schön sie war, doch keine Worte würden ihre Anmut beschreiben können. Sie schob ihre Beine zwischen seine und griff nach dem Bund seiner Jeans, zog ihn ruckartig hinunter. Er stemmte die Arme neben ihrem Kopf in den Sand und legte sich breitbeinig auf sie. Er konnte nicht anders, als lüstern aufzustöhnen. Nackte Haut auf nackter Haut. Es schien zu knistern. Er fühlte ihre weichen Brüste unter seinen harten Brustmuskeln, ihren raschen Herzschlag. Sein Schwanz schmerzte vor Gier und ihm war schwindelig vor Glück und Lust. Für einen Atemzug zwang er sich, innezuhalten und suchte ihren Blick.

Amys Lider waren geschlossen. Ihre Wangen glühten wie ihre Lippen. Ihre Hände erkundeten hungrig seinen Rücken, seine Hüften und umfassten fest seinen Hintern.

Ihre Blicke fanden sich, und da er weder Bereuen noch Furcht las, obwohl er längst zur wilden Bestie mutiert war und seine Fänge gierig hervorstachen, trieb es ihm vor Glückseligkeit Tränen in die Augen. Amy schloss die Lider, drückte ihren Kopf in den Sand und stöhnte lustvoll, als sie ihren Unterleib hob und an seinen presste, seine Backen knetete und ihn niederdrückte. Eine ungestüme Welle Wollust riss ihn mit. Er küsste sich eher grob als zart über ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste zu ihrem weichen Bauch. Die Haut über ihrem Bauchnabel erbebte, als er sie zart biss und seinen Bart an ihr rieb.

„Ja! Ich will dich!“, stöhnte sie endlich, unterstrich ihre Lust mit ihren Fingernägeln in seinen Rückenmuskeln.

Mehr brauchte er nicht. Er sprang auf und zerrte seine Jeans von den Beinen. Mit einem kräftigen Ruck zerriss er den Rest ihres Kleides. Ihm stockte der Atem, als er ihre vollkommene Schönheit sah, und wäre erstickt, wenn er Luft gebraucht hätte. Er flüsterte ihren Namen, sank zwischen ihren langen Beinen nieder und leckte, küsste, streichelte sich an ihren inneren Oberschenkeln empor. Ein Reißzahn kratzte über ihre empfindsame Haut, doch wider Erwarten wallte eine Erregungswelle durch Amys Leib, die über seine Zungenspitze zu ihm überschwappte. Es gab kein Halten mehr. Seine Hände fuhren ihr über den flachen Bauch, reizten ihre harten Nippel, während er sein Gesicht in ihrer Scham versenkte. Ihr ungehaltenes Stöhnen könnte nicht süßer sein, ihre Zuckungen nicht erregender. Er griff unter ihren Hintern und hob sie auf seine Knie. Ihre Beine legte er sich auf die Schultern, strich mit seiner rauen Wange die Innenseite ihres Schenkels hinab, bis seine Zunge erneut ihre feuchte Mitte fand, sie reizte, in sie eindrang, bis Amy ihn hilflos keuchend anflehte.

Ny’lane kroch wie ein Tiger langsam über seine Beute. Ihre Nacktheit, ihre wilderotische Schönheit raubte ihm den Verstand. Ihr verlockendes Aroma betörte ihn, drängte ihn, Amy als sein zu markieren, sie an sich zu binden, sich von ihrem Blut vollends berauschen zu lassen. Aber er tat es nicht. Es war nicht das, was Amy begehrte, und auch wenn er alles falsch machte, sich benahm wie Dracula, würde er niemals etwas gegen Amys Willen tun. 

Amy trieb ihn mit ihren lüsternen Blicken an, ihren sinnlichen Lauten, ihren lasziven Bewegungen, anmutig wie bei einer Raubkatze. Ihre Hände glitten begierig über seinen Körper, hinterließen Funken sprühende Spuren voller kribbelnder Leidenschaft. Er wusste, er würde gleich seine Grenze übertreten, doch als er Amys Finger vorn an seiner engen Boxers spürte, löste sich der Gedanke in Wohlgefallen auf. Er warf den Kopf in den Nacken und zischte, als sie ihm über den Stoff seine Erektion entlangstrich. Seine Beinmuskeln zitterten, ein heißes Ziehen zog sich seinen Bauch herauf. Amy streifte die Hose in einem Rutsch über seinen Hintern. Ihr beinahe animalisch klingender Laut der puren Gier fuhr ihm in die Spitze, und er stöhnte vor ungeahnter Intensität. Schmerzhaft steif zuckte sein Schwanz zwischen ihren Körpern. Er zerriss den Stoff an seinen Knien, weil er unfähig war, aufzustehen. Ihre Hände glitten über seine Seiten, kneteten seine Backen, drängten ihn vor und hinunter zu ihrem Gesicht. Noch nie hatte ihn ein solches Feuer erfasst. Die Reißzähne bohrten sich in seine bebende Unterlippe, als Amy über seine Eichel leckte. Ein brennendes Zittern durchfuhr ihn. Er wandte seinen Blick vom Himmel in dem Moment auf Amy hinab, in dem sie den Mund öffnete und gierig anfing, an ihm zu saugen.

Lüsterner Schwindel überfiel ihn. Ein Blitz schoss ihm über das Rückgrat in die Hoden. Stöhnend entzog er sich ihrer warmen Mundhöhle, der Zunge, den Zähnen. Das Zittern ließ nicht nach. Er stand kurz davor, zu kommen. Für ihn kein Wunder. Für sie eventuell eine Überraschung.

Ny’lane begleitete seine Hände mit leidenschaftlichen Küssen über ihren glühenden Körper und spreizte ihre Schenkel. Er führte seinen Schwanz an ihre feuchtheißen Schamlippen. Ihr heiseres Flehen, das intensive Gefühl der intimen Berührung erfüllten ihn mit sehnsüchtigem Verlangen. Ein lang gezogenes Stöhnen entglitt ihm mit einem Knurren, als nur seine Spitze in sie eindrang und sie dehnte. Ihre Hitze umschloss fest seine pochende Eichel, während er stillhielt und zugleich zitterte. Er lauschte Amys erotischen Lauten. Sie zuckte unter dem Druck seines Schwanzes, aber sie begehrte mehr von ihm. Heißer konnte keine Frau sein. Es kostete ihn all seine Beherrschung, sich bedächtig vor- und zurückzuschieben, vor und zurück, in ihre enge, reibende, unvergleichliche Gluthitze.

Amy seufzte immer wieder seinen Namen. Sie hatte sich nach ihm gesehnt, lange und intensiv, jedes ihrer Worte verriet, wie sehr. Dies war Amy, Amys heiße Mitte, in die er sich nun ein wenig ungestümer schob, zurückglitt, um erneut tief in sie einzudringen. Funkenblitze zerstoben vor seinen Augen, es war ihm fast unmöglich, den ruhigen Rhythmus beizubehalten.

„Mehr!“, forderte sie und seine Mäßigung erlosch. Er rammte sich zügellos in sie. Mit brachialer Heftigkeit rauschte ein Orgasmus auf ihn zu. Amys lustvolles Stöhnen, wenn er in ihr anstieß, ihr kehliges Wimmern peitschten ihn vorwärts. Die Enge, die Hitze, das Klatschen nackter Haut aufeinander. Ihr Duft. Seine so lange gebändigte Lust. Gefühle ungeahnten Ausmaßes überrollten ihn. Er wollte … was, wusste er nicht mehr. Sie warnen, sich zurückziehen. Doch als der Orgasmus über ihn hereinbrach, umschlang Amy ihn mit ihren Beinen. Er zuckte und stöhnte, während er im gnadenlosen Takt in sie stieß. Am Höhepunkt explodierte er, kam, ergoss sich in langen Wellen in ihr, immer wieder. Ihre spitzen Schreie, die harten Kontraktionen ihres Inneren machten es ihm unmöglich, aufzuhören. Er kam in Ekstase, stieß in sie, zitterte und kam erneut, bis er schließlich irgendwann über ihr zusammenbrach.

Es dauerte, bis das Zittern seines Körpers nachließ. Heilige Jungfrau. Er fühlte sich, als wäre er gerade neu geboren. Seine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft und dümpelten gleichzeitig selig benebelt auf einer Wolke aus Erfüllung. Er hatte versucht, sich irgendwie zurückzuhalten und hatte wohl vollends versagt. Das war eher ein Überfall gewesen. 

Er wollte sich aus ihr zurückziehen, sehen, ob sie heil geblieben war, sich entschuldigen, doch Amys Beine hielten ihn fest umschlungen. Sie öffnete die trägen Augenlider. Ein schelmisches Lächeln legte sich um ihre Mundwinkel. Es wirkte, als hätte sie ihm Viagra injiziert.

Erleichterung überschwemmte ihn wie eine Droge aus Erregung, die niemals verklungen war. Er glitt auf die Knie und zog Amy mit Leichtigkeit mit sich. Nun saß sie breitbeinig auf seinem Schoß, er tief in ihr. Steif wie ein Baseballschläger. Er zog sie in eine innige Umarmung und flüsterte an ihrer pochenden Schläfe. „Seit ich dich am Tor der Bakers zum ersten Mal traf, habe ich davon geträumt.“ Er küsste sie leidenschaftlich, konnte nicht anders, musste spüren, schmecken, dass Amy wirklich bei ihm war. „In dem Diner, als du vor Sorge um Cira zu viel getrunken hattest, in Jonas’ Schlafzimmer, beim Tanz auf der Hochzeit, als du nach dem FBI-Übergriff in meinen Armen lagst.“ Seine Küsse wurden zärtlicher, bis er nur noch ihr Gesicht streichelte und sie ansah. „Stattdessen habe ich dich brutal von mir gewiesen. Es tut mir leid. Ich bin ein Wrack.“ Amy öffnete den Mund, doch er verschloss ihn rasch mit einem langen Kuss. Als er sich löste, lächelte sie ihn an. 

Seine Hände hielten ihren Hintern fast in der Luft. Er sah ihr in das verschwitzte und entspannte Gesicht. In ihre glänzenden Augen, auf die geröteten Wangen. Ihre dunkelbraune Mähne lag ihr so verrucht und zerzaust um den Kopf, er konnte nicht anders, er zog sie nur ein wenig am Hintern zu sich heran und stahl ihr das Keuchen mit einem Kuss aus dem Mund. Ihre Schammuskeln krampften sich um ihn, sodass seine Arme sie erneut anhoben, senkten, hoben. Der langsame Rhythmus quälte ihn mörderisch. Jedes Mal stieß seine zuckende Spitze in ihr an, jagte ihm unstillbaren Hunger nach mehr, nach hartem und weichem Sex, nach wilden und zärtlichen Küssen, nach Liebe lüsterner Ewigkeit durch den Leib, durch sein Herz ins Gehirn. 

„Ich will dich noch mal schreien hören“, raunte er und zog ihren Unterleib fest auf sich, spießte sie gnadenlos wieder und wieder auf. Amy verzerrte das Gesicht vor Lust, die er ihr bescherte, warf ihren Kopf in den Nacken und schrie immer wieder auf. Sie war das schönste Geschöpf auf Erden, das er jemals gesehen hatte.




 

~~

 




Noch nie hatte ein Mann ihren Kopf ausgeklinkt. Noch nie war es ihr passiert, dass Emotionen ihren Körper führten. Lust und Gier waren ihr bekannt, aber nun schien es, als hätte sie das ganze Thema Sex erst verstanden, als wären Sehnsucht und Begierde in sie gefahren, um ihr zu zeigen, was loslassen, was wahrhaftige Leidenschaft bedeutete. 




In der kurzen Verschnaufpause hatte ihr Geist Luft geschnappt, war sich ihres überwältigenden Verlangens, des unglaublichen Aktes bewusst geworden, um sich bei seinem nächsten ungezügelten Kuss sogleich wieder zu verflüchtigen. Ny’lane bewegte sie quälend langsam, hob und senkte sie, ließ sein stahlhartes Glied herein- und hinausgleiten, rieb sie in den schieren Wahnsinn. Sie konnte nicht anders, als sich seiner Lust hinzugeben, und ihre Ekstase über die Lippen zu keuchen.

Seine Zungenspitze stieß ihre Nippel an. Normalerweise spürte sie dort nicht viel, aber allein das schickte ihr heiße Blitze in den Unterleib, der sich in unzähmbaren Kontraktionen wie eine Faust um seinen Schaft schloss, worauf Nyl mit Knurren reagierte. Sie waren eins, mehr als der körperliche Kontakt auszusagen vermochte.

Er behielt den behutsamen, atemraubenden Rhythmus bei. Küsse flatterten über ihr Gesicht, ihren Hals, seine Zunge spielte mit ihr, während seine Hände an ihrem Po den Takt vorgaben. Hemmungslos ausgeliefert. Kleine Orgasmen detonierten an verschiedenen Stellen. Sie versuchte, sich seinem unglaublichen Mund zu entziehen, weil sie sonst gleich wie ein Vulkan kommen würde, aber er ließ es nicht zu.

„Auf-hö-ren“, bat sie, doch als seine Lippen sich von ihrem Busen lösten, wusste sie, sie meinte genau das Gegenteil. Sie stieß ihm die Hände vor die Brust, sodass er mit ihr im Arm auf den Rücken im Sand landete. Seinem erstaunten Gesichtsausdruck begegnete sie, indem sie ihr Becken auf seine Hüften rammte und ihnen beiden ein Stöhnen entlockte. „Nimm mich härter“, zischte sie.

Sie hatte kaum einen Stoß getan, da entzog er sich ihr, packte ihre Handgelenke, zog sie empor und trieb sie bis an einen Baumstamm zurück. Er ragte bedrohlich vor ihr auf, aber sie sah das Lächeln in seinem Gesicht. Verführerisch. Arrogant. Hingerissen. Ny’lane ergriff ihre Hand, drehte sie wie beim Tanz herum und drückte sie hinunter. Keuchend drang er von hinten ein und schob sich in einem Rutsch ganz in sie. Ihre Finger gruben sich in die Rinde, ihre Arme federten seine Stöße ab und sie biss sich vor Lust stöhnend in den Unterarm. Lustblitze jagten durch ihre Nerven, bäumten die Welle lüsterner Ekstase sofort wieder auf. Er stieß sie mit wohlbemessener Kraft, hielt sich immer noch zurück. „Härter!“, forderte sie rau.

Er verharrte und sie wimmerte vor Lust. Sein bebender Körper umschlang ihren fester. „Alles“, flüsterte er an ihrem Hals. Lippen und Fänge streiften sie, auf die sie mit heißen Schaudern reagierte. „Du bekommst alles von mir.“

Keine Sekunde später spürte sie Wind, wusste, er rannte, dann ein gewaltiger Sprung und sie platschten gemeinsam in tiefes Wasser. Vor Schreck schluckte sie und stellte fest, dass es Chlorwasser war. Nyl tauchte mit ihr auf, drückte sie wieder fest an sich und hielt sie mühelos über Wasser.

„Ich brauchte eine Abkühlung“, sagte er kehlig, während seine Lippen bereits wieder ihren Hals liebkosten, an ihm saugten, sodass ihr Hören und Sehen verging.

Das Poollicht ging plötzlich an, hüllte sie in bläulichen Schimmer. Ny’lane brachte sie zur seichtesten Stelle des riesigen Luxuspools. Sie fühlte Boden unter sich und sein heißer, nackter Körper schob sich über sie. Es fühlte sich so gut an. Sein Kopf schien umrahmt vom Sternenhimmel. Sie lächelte ihn an, sah, wie er zurücklächelte, bis ihres mit einem Keuchen verrutschte, weil er unter Wasser in sie eindrang.

„Oh Gott“, stöhnte er, bäumte sich auf und vögelte sie endlich hart durchs Wasser, „du weißt, ich werde niemals wieder aufhören.“ 

Kurz bevor sie beide kamen, entzog er sich ihr und ihr entwich ein wilder Entsetzensschrei. Doch anstatt ihn zu sich herunterzuziehen, ihn willenlos anzuflehen, erklomm sie den Rand des Pools. Auf allen vieren präsentierte sie ihm lasziv ihr Hinterteil, gewährte ihm einen Blick von unten zwischen ihre Schenkel, ehe sie sinnlich über den Rasen davonkroch.

Eine Hand griff ihr ins Haar und ballte sich zu einer Faust, drückte ihr Gesicht seitlich auf den grünen Boden. 

„Flucht ist zwecklos.“ 

Sein gigantischer Körper presste sich an ihre Rückseite. Fingernägel kratzten ihr das Rückgrat hinab, zwischen ihren Pobacken hindurch. Ein Finger glitt in sie, um gleich darauf wieder zu verschwinden. Ein abenteuerlustiges Zittern des Ungewissen packte Amy. Hatte sie Ny’lane endlich entfesselt? 

Ihre Gedanken verloren sich in den Berührungen seiner Hände, seiner Zunge, seines harten Gliedes, das er an ihr rieb. Es bereitete ihm Vergnügen, ihr ungezähmte Laute zu entlocken, die sie noch niemals freigelassen hatte. Seine mächtige Gestalt, seine Kraft machten es ihm möglich, sie in jede Stellung zu bringen. Er vögelte sie von hinten, von oben, von unten. Im Stehen, in der Außendusche, auf einer weichen Liege, auf dem Holztisch und im Blumenbeet. Niemals gönnte er es ihr, völlig zu kommen. Unzählige Male rauschte ein Orgasmus auf sie zu, türmte sich die Welle der Erregung in unermessliche Höhen auf, bis sie schrie, ihn inzwischen anflehte, sie endlich zu erlösen. Aber er schien zu wittern, wann er aufhören musste, jagte sie Hügel um Hügel der Lust hinauf, die sie noch nie ansatzweise erklommen hatte, bis er sie irgendwann mit volltönendem Knurren über die Spitze stieß, sie weit darüber hinauskatapultierte, sie ins unendliche Weltall schoss, bis sie sich beide dem explodierenden Funkenregen des Höhepunktes ergaben und er sich in zuckenden Stößen in ihr ergoss.

Aus dem proletenhaften Granitblock war ein zärtlicher und leidenschaftlicher Liebhaber geworden. 

Sie hatte es gewusst … jetzt würde sie mit niemand anderem mehr schlafen wollen … wenn er ging. Amy schluckte über ihren Gedanken. Der erste in einer langen Reihe von Männern, die ihr alle nie genügt hatten, die ihr alle nicht das Wasser hatten reichen können, sie alle nicht befriedigt hatten. Und nun lag dieser dunkelhäutige Vampir mit seinem mächtigen Körper auf ihr, füllte sie bis zur Gänze aus, stützte sein Gewicht mit den Ellbogen ab und bedeckte ihr schweißnasses Gesicht mit zarten Küssen. Er streichelte sanft ihr Haar. Die dauerhafte Härte seines dicken Schwanzes war Sinnbild dafür, wie sehr er sie begehrte, wie geil er nach unzähligen Stunden immer noch auf sie war. Nur langsam drang in ihr Bewusstsein, dass sie bei sternenklarer Nacht auf einem fremden Grundstück auf dem Rasen lag.

„Geht es dir gut?“, fragte er, den Mund auf ihrer Nasenspitze.

„Ja“, hauchte sie. Ihr Körper fühlte sich auf wundervolle Weise ziemlich mitgenommen an. „Und dir?“

Ny’lane sah ihr in die Augen. Seine bargen einen Ausdruck von Grenzenlosigkeit, sie schimmerten heilig und unendlich wie das Universum. Seine Lippen bewegten sich, als suchte er nach Worten, dann lächelte er über das ganze Gesicht und schloss verlegen die Lider. „Du bist einmalig“, flüsterte er und öffnete seine Augen, in denen nun ein ebenso einzigartiger Glanz lag. Mehr als Zuneigung. „Hast du Hunger?“, fragte er rasch und stemmte die muskulösen Arme auf.




Amy lächelte. „Nun ja, wer Sport treibt, muss gut essen.“

Er zog sich aus ihr zurück und stand auf. Amy sah sein steil aufragendes Glied an. Er zwinkerte ihr zu und hob sie auf die Arme, was anscheinend zu seiner Lieblingsbeschäftigung geworden war. „Er steht halt auf dich.“

Er setzte sie liebevoll in den warmen, plötzlich blubbernden Whirlpool und verschwand für einen kurzen Augenblick. Schon glitt er neben sie und drückte ihr ein hohes Glas in die Hand. Amy lachte auf. „Ein Caribbean Sunrise! Und sogar mit Schirmchen.“

„Ich versuche immer, meine Versprechen zu halten“, sagte er, schob sich dicht an sie und begann, sie mit Stracciatellaeis zu füttern. Er nahm einen kleinen Brocken zwischen die Zähne und küsste sie auf den Mund. Amy genoss das Eis und lachte, als sich Nyl die Lippen leckte und sein Gesichtsausdruck sich veränderte.

„Nee, dann doch lieber Amy pur.“ Er strich ihr das nasse Haar zurück. „Sorry, der Kühlschrank war leer. Ist hier wohl nur ein Feriendomizil.“

Amy hielt inne, nur ihr Blick flitzte umher. „Ich dachte, es wäre eines von Azizas Häusern“, flüsterte sie.

Er grinste nur.

„Hoffentlich waren und sind die Eigentümer auch wirklich weg.“

Sein Grinsen verbreiterte sich, seine Eckzähne lugten hervor.

„Was?“, hauchte sie und sah sich nun skeptisch um. „Hat uns jemand beobachtet?“

„Jungs, zeigt euch“, sagte Ny’lane und schob sich im Wasser über sie, blickte ihr halb dahintreibend, halb auf ihr liegend ins Gesicht. Seine schimmernden Iris hinter den gesenkten Lidern enthüllten seine eindeutigen Gedanken.

Unzählige Lichtchen blitzten in der Dunkelheit der hohen Bäume hinter der Holzabzäunung auf, als Dutzende Tiere ihre Augen dem Licht zuwandten. Winzige Weiße vielleicht von Nagern, mittlere Blaue von Vögeln und Grellgelbe von großen Katzen. Amy öffnete den Mund und schloss ihn mit rasendem Herzen. Sie lachte leise. Es war fantastisch, wie er mit Tieren kommunizieren konnte.

Amy spürte seine Hand an ihrem Oberschenkel. Das Gefühl kribbelte ihr heiß in den Unterleib. „Ich könnte schon wieder“, brummte er nahezu beschämt, ließ aber seine Handflächen über ihr Bein nach unten gleiten und hob ihren linken Fuß aus dem blubbernden Wasser. „Was bedeutet es für dich?“, fragte Nyl und küsste die kleine, regenbogenfarbene Taube.

Amy lächelte. Noch nie hatte jemand sie danach gefragt. Alle hatten das Bild hingenommen, wie es war. „Der Regenbogen steht für die Versöhnung, wie in der Bibel, die Taube für den Frieden und ihre Fähigkeit, davonzufliegen, für ihre Freiheit. Meine Ziele. Für mich, in meinem Inneren und auch für das, was ich bewegen möchte.“

Ny’lane küsste ihren Knöchel.

„Und bei dir?“

„Es ist dir also aufgefallen“, neckte er sie.

„Sicher.“ Sie lachte. „Nun ja, ich war zeitweise etwas abgelenkt. Zeig noch mal her.“

Ny’lane setzte sich mit einem Schwung auf den Rand des Beckens und bot ihr seine imposante, leckere Rückseite dar. Dunkelrote Linien überzogen seine dunkelbraune Haut. Sein Tattoo verschwand bei einem flüchtigen Blick wie ein Schattenriss, sah man genauer hin, erkannte man dicke und feine Striche, die zu einem komplexen Muster auf seinem Rücken verliefen. Kontrastreich gezeichnet und doch unsichtbar und zart, das Bild schien lebendig. Es bedeckte sein kräftiges Kreuz von den Schulterblättern bis zu den Lendenwirbeln. Das dunkle Rot schien wie Blut zu pulsieren. Amy stemmte sich aus dem Whirlpool und strich die Linien nach. Langsam begann sich ein betörendes Bildnis abzuzeichnen, so unfassbar bezaubernd und erotisch, dass sie den Atem anhielt und erst nach weiteren erkennbaren Konturen seufzte. „Sie sind atemberaubend schön.“

„Leider habe ich keine bedeutsame Erklärung auf Lager wie du.“ Er zog sie nach vorn zu sich auf den Schoß. Ein tiefes Grollen stieg aus seiner Kehle empor, als er sich zu ihr beugte und sich über ihre Stirn hinab über ihren nackten Körper küsste. Seine Finger glitten wie Federn über ihre Haut. „Ich bin mit dem Tattoo geboren, doch es erschien erst mit meiner Wandlung und der Blutlust. Ich fand die eingeklappten Flügel immer lächerlich, absolut unmännlich. Zum Glück muss ich sie nicht ständig betrachten. Aber die Damenwelt war verrückt danach.“

„Das kann ich verstehen“, hauchte Amy mit geschlossenen Augen und gab sich Ny’lanes Leidenschaft hin.




 

~~

 




Jonas hob Cira aus der Beaver und drückte sie an seine Brust. „Es gibt keinen besseren Piloten als dich.“




Cira lachte, nahm ihn bei der Hand und sie verließen das Rollfeld. „Hast gedacht, dein letztes Stündlein hätte geschlagen, als sie uns über den Abhang schoben, was?“

„Ach wo“, rief er spielerisch bestürzt aus.

„Hast du die tiefe Liebe zwischen Sirius und Alan gespürt?“, fragte Cira.

Jonas lächelte. „Ja. Sicher genauso wie sie die zwischen uns verspürt haben.“ Er blieb stehen und strich Cira über die Wange. „Ich weiß, Fays Jungs werden es bei ihnen gut haben und es ist richtig, sie unter ihresgleichen aufwachsen zu lassen. Trotzdem möchte ich in meine Entscheidung auch die Meinung der Burschen mit einbeziehen.“ Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche. „Eine SMS von Nyl. Amy + ich, Privatjet nach SF, Landung 7 Uhr, haben wichtige News bzgl. Engel.“

„Wie geht’s Amy?“

Jonas sah Cira an. „Steht da nicht.“

„Ruf ihn an.“

„Schon dreimal versucht. Es hebt keiner ab.“

„Was ist?“, fragte Cira unvermittelt und sah ihn prüfend an. „Ist dir schlecht?“

Jonas strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. Er konnte eben nichts mehr vor ihr verbergen. „Ja, ich fühle mich unwohl, weil ich mich gerade entschieden habe, bei meinem besten Kumpel einzubrechen, solange er weg ist.“

Cira nickte. „Du willst sicher allein …“

„Ja.“

„Gut. Ich hole die Jungs ab und gehe mit ihnen zu Greg, Elvis und Fire besuchen. Josephine und Alex sind auch im Schloss. Also, mach dir keine Sorgen.“ Sie küsste ihn und huschte aus der Schalterhalle hinaus in die Dunkelheit. Er atmete tief durch und lächelte. Wie sehr er seine Cira doch liebte.




 

Keine halbe Stunde später sprang er an Deck der größten Luxusjacht im Hafen. Der weiße Rumpf der ‚Silver Angel‘ funkelte vom silbrigen Schimmer des Meerwassers. Jonas schaltete kein Licht ein, durchlief die langen Flure, bis er Ny’lanes Geschäftszimmer betrat. Durch die getönten Fenster leuchtete der matte Schein des Mondes, beschien den modernen Schreibtisch, den Getränkewagen, die Sesselgruppe und den großen, bunten Seidenteppich auf dem Boden. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Was tat er bloß? Er verdankte Ny’lane unendlich viel. Sein Freund hatte ihm ein ums andere Mal das Leben gerettet, und Cira ebenfalls. 




Er strich sich das Haar nach hinten. Hier hatte sich Nyl vor nicht allzu langer Zeit bei ihm entschuldigt und ihm offenbart, einst geliebt zu haben. Beides war untypisch für Nyl, der nie viel preisgab. Nun machte es ihn stutzig. Vielleicht steuerte sein Kumpel wirklich auf den Abgrund zu und suchte nach einem Halt.

Jonas tastete über die breite Narbe an seiner linken Seite, als er daran dachte, dass Ny’lane ihn in jener Nacht ebenso danach gefragt hatte. Sein Versuch, 1945 der erdrückenden Einsamkeit eines trockenen Süchtigen durch Selbstmord zu entkommen. Nyl hatte seinen Tod verhindert, obwohl sie sich damals nicht gekannt hatten. Auch jetzt sah er sich nicht in der Lage, sich zu erinnern, was im Wald geschehen war. Ny’lane hatte ihm nie gesagt, warum er ihn gerettet hatte.

Aber allein aus Neugierde wollte Jonas nicht nochmals über den magischen Gedankenteppich reiben. Er mochte Nyl nicht hintergehen. Ihn interessierte zwar brennend, weshalb er etwas hatte erkennen können, aber das würden Ny’lanes Erinnerungen, die der Teppich bewahrte, ihm nicht verraten. Das konnte nur Nyl. Doch der verstockte Eigenbrötler bekam das Maul nicht auf, verkroch sich in seiner Hölle und dachte nicht im Traum daran, jemanden an sich heranzulassen. Nyl verhielt sich ebenso, wie er sein Schicksal bis vor Kurzem gehandhabt hatte.

Jonas kniete sich vor den Seidenteppich und erinnerte sich daran, wie Fay ihnen Gedankenteppiche erklärt hatte, die zu weben nur Gestaltwandler in der Lage waren. Unausgesprochene Vergangenheiten. Jahrhundertealte Geheimnisse. Persönliche Erlebnisse. Für immer für die Zukunft gebannt, gewebt, so fein wie die Reminiszenzen eines jeden Lebewesens auf Erden. Jonas legte sanft die Hände auf den weichen Stoff. 

„Ich will dir helfen“, murmelte er. Er wollte und würde alles für Ny’lane tun, so wie Nyl es stets für ihn getan hatte, seit sie sich 1945 zum ersten Mal begegnet waren. Er kämpfte mit seinem Gewissen, aber er musste Nyl hintergehen, um zu erfahren, wie er dem Tribor helfen konnte.

Jonas rieb über den weichen Stoff, dessen Magie ihn zu umhüllen schien. Funken stoben wie Feenstaub umher, zeigten ihm einen Film, in den er von oben hineinblickte. Was er sah, ließ ihn vor Schreck erstarren.

Jonas hatte alles erwartet, aber nicht, sich selbst zu sehen. Sein junges Ich lag in einer tiefen Mulde, zusammengekrümmt, die dunkle Muttererde um ihn herum getränkt von Blut. Er erinnerte sich, diesen Platz in den weiten Wäldern mit Bedacht gewählt zu haben, bevor er ihn ausgehungert aufsuchte und sich mit einem Messer tief unter der Achsel bis zur Hüfte schnitt. Links, nahe am Herzen. Es war ihm nicht möglich, dort die Wunde mit seinem Speichel zu versiegeln. Das Blut war aus der Achselarterie geschossen und hatte seinen Arm sofort unbeweglich gemacht. Das hartnäckige Leben eines Reinblüters wich aus ihm, während sich das Tageslicht wie im Zeitraffer zurückzog und sich mit der Dunkelheit immer mehr Tiere näherten, vom Geruch angelockt. Es war eine mondlose, düstere Nacht.

Die dichten Blätter raschelten, als eine große, schwarze Gestalt zu ihm in die Grube sprang, als hätte sie Flügel. Alle Tiere wichen in die sichere Finsternis der Büsche zurück, als das stärkste Raubtier, das es gab, ein unheilvolles Grollen ausstieß. Jonas schluckte, als er das wilde Gesicht von Ny’lane erkannte. Die Augen des Tribors leuchteten silbrig und blutunterlaufen, stählerne Muskeln arbeiteten unter dem Leder, aber der ältere Jonas verspürte auf seinem Beobachtungsposten keine Furcht. Er wusste ja, Ny’lane hatte ihm damals das Leben gerettet. Ein Geräusch fuhr ihm wie ein Stromstoß durch Mark und Bein. Er krümmte sich, so schmerzlich zog sich sein Herz zusammen. Ny’lane bleckte die Reißzähne und vergrub sie brutal im Hals des jungen, wehrlosen Jonas.

Jonas sah und hörte in der Höhe Nyls gieriges Schlucken. Er riss den Mund auf, doch kein Laut erklang. Nein, schrie er, nein! Das hatte Ny’lane damals nicht getan! Doch niemand, nicht einmal er, vernahm seine Schreie. Er war nur Zuschauer.

Ny’lane labte sich lange an ihm, und als er wie ein Wolf das dunkle Gesicht gen Himmel reckte, lief ihm Blut über das Kinn. In seinen silbrig glühenden Augen glomm der Wahnsinn. Mit einem gewaltigen Satz sprang Nyl aus der Grube und verschwand wie ein Albtraum im Unterholz. Zurück blieb ein blutleerer, in jedem Moment sterbender Körper.

Jonas rollte vom Gedankenteppich und blieb schockiert auf dem Rücken liegen. Nyl war ein Lügner. Hoffentlich hatte sich Amy ihm noch nicht hingegeben.
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A


ls der Jet seine Flughöhe erreicht hatte, schnallte sich Amy ab und betrat das Cockpit, in dem Ny’lane gerade die Kopfhörer abnahm. Die Nacht präsentierte sich wundervoll klar über den Wolken und sie schienen ein unvergleichliches Sternenzelt zu durchfliegen. Weit und breit niemand außer ihnen. Sie hatte schon viel erlebt, ihr Leben oft am Maximum geführt. Mit der Bekanntschaft von Ny’lane nahm es eine weitere unvorhersehbare Wendung. Durch seine Macht als Vampir und sein unvorstellbares Vermögen konnte er alles tun, wovon so gut wie jeder Mensch träumte. Er müsste das glücklichste Wesen auf Erden sein, wenn er sich nicht die Schuld an Elisabeths Tod gegeben hätte und sich vor jedem verschließen würde. In ihm steckte wahrhaftig keine schlechte Seele und das dachte sie nicht erst, seit er sie körperlich und emotional in unglaubliche Sphären katapultiert hatte.




Nyl wandte sich ab, um sein Handy zu benutzen. Amy lehnte sich im Durchgang an und lächelte. Jeder Gedanke an die vergangenen Stunden erregte sie erneut. Ihre Glückshormone tanzten Samba. Das Kribbeln ließ nicht nach. Und wenn er sie mit einem Blick ansah, der offenbarte, wie sehr er sie ebenso begehrte, fühlte sie sich wie ein Schneemann in der Sahara. Er schaute zu ihr hoch, ein leichtes Lächeln um die Mundwinkel, das ihre Knie weich werden ließ.

„10.000 Dollar sofort und ab nächsten Monat 1.000 Dollar monatlich. Ja, an Ibrahim Akello Cociga. Adresse weiß ich nicht. Ein Fischer oberhalb von Freetown. Er hat kein Konto? Dann schicken sie immer einen Boten. Ja, ich bin sicher. Danke.“ 

„Wer ist das?“

„Hm“, machte er, schaltete das Handy aus und legte es beiseite. „Eine lange Geschichte. Sagen wir so, er hat es sich verdient.“ Ny’lane stand auf und schob sie fest an den Hüften gepackt in den Passagierbereich des Privatjets.

Amy schmiegte ihren Hintern an seine Vorderseite, als er stehen blieb. „Wusste ich doch, du musst nicht die ganze Zeit im Cockpit hocken.“

„Was würdest du jetzt am liebsten tun?“, fragte er, die Handflächen warm auf ihrem Bauch ruhend, die Lippen an ihrem Hinterkopf. Unvermittelt öffnete er ihren Jeansknopf. Amy durchströmte prickelnde Vorfreude. „Bist du sicher?“, flüsterte er ihr heiser ins Haar, in dem er sein Kinn rieb.

Er konnte unmöglich wissen, woran sie gedacht hatte, dennoch hauchte sie ein kehliges Ja, obwohl sie nicht wusste, worauf sie antwortete. Sie wusste nur, was in etwa folgen würde und sie begehrte es mehr denn je. Nyl zog ihr rasant die Hosen hinunter und drehte Amy um. Er hob sie auf den Tresen der Bar, spreizte ihre Schenkel und drang mit der Spitze in sie ein. Amy warf den Kopf nach hinten und stöhnte wild auf. Vor leidenschaftlicher Gier, lüsterner Überraschung, hemmungslos erträumter Lust. Woher ahnte er …? Ny’lanes Finger gruben sich in ihre Hinterbacken und mit einem Ruck drang er ganz in sie und wieder und wieder, dehnte sie, rieb sie in ungezügelte Raserei. Amy stützte die Hände hinter sich ab und setzte die Füße auf den Tresenrand, damit er vollends in sie stoßen konnte. Er kam über sie wie ein Vulkanausbruch. Heiß, gewaltig und unaufhaltsam. Ny’lane flüsterte ihren Namen, bis sie sich nur noch spitz schreien hörte. Sie kam und kam, bis er seinen Samen in Wellen in sie spritzte. Er zitterte, sie zitterte. Ihr Leib zuckte vor Kontraktionen und sie atmete stockend, als würde sie weinen, während sie sich an ihn klammerte.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Nyl nach einer Weile. Er stand wie ein Berg zwischen ihren Beinen und drückte sie an sich, barg ihren Kopf mit einer Hand an seinem Hals. Er klang unsicherer, als seine vorherige Handlung hätte vermuten lassen. Dabei hatte er alles genau so gemacht, wie sie es sich oft heimlich erträumt hatte.

„Es ist alles wunderbar“, murmelte sie.

„Warum weinst du dann?“ Nyl küsste die hinablaufenden Tränen am Kinn fort.

„Weil es so schön war“, sagte sie, obwohl das nicht im Mindesten ihre Gefühle ausdrückte. Sie fühlte sich tief mit ihm verbunden, viel mehr, als bloßer, guter Sex auszudrücken vermochte. Sie hatte nicht gewusst, wie fein Vampire in einem Menschen lesen konnten. Falls dieser hier vorhatte, sie ein Weilchen glücklich zu machen, würde sie das Geschenk annehmen. Denn auf wundersame Weise schien er ihre wunde Seele zu berühren. Sie verlangte nicht die Ewigkeit, aber ein kleines Stückchen Glück wollte sie sich vom großen Kuchen des Lebens stibitzen, jetzt, wo sie ihn so tief in sich spürte, in ihrem Herzen, so stark, dass ihr die Tränen kamen.

Amy neigte den Kopf und sah an seinem faszinierenden Oberkörper hinab. Sie strich zart mit den Fingerkuppen über sein strammes Sixpack. Seine schokobraune Haut war warm und samtig weich, spannte sich über den harten Muskeln, die mit leichten Zuckungen auf ihre Berührungen antworteten. Bis vor Kurzem hatte sie geglaubt, nur sein Äußeres würde sie anziehen, doch was sie empfand, ging weit über das Körperliche hinaus. „Es ist so schön, dich zu fühlen“, murmelte sie an seine Schulter gelehnt und dachte im gleichen Moment darüber nach. Er war ein erfahrener Mann, dazu ein eigenwilliger Vampir. „Du willst sicher nicht reden.“

„Ja, das denkt man von mir“, sagte er leise, ohne sich zu bewegen.

Amy wägte kurz die möglichen Antworten ab. Es widerstrebte ihr, doch sie musste es aussprechen. Sie war schon froh, nicht emotional drauflosgeplappert zu haben, wie sie es sonst oft tat. „Ich glaube nicht, dass du mit deinen Frauen hinterher immer darüber sprichst.“

Sein Griff auf ihrem Rücken verstärkte sich. Durch seinen nackten Körper schienen Wellen von Energie zu fließen. „Es gibt keine anderen Frauen.“

Was sollte das jetzt wieder? Sie wusste es doch! Rasch presste sie ihre Lippen aufeinander, um nichts kaputt zu machen. Wenn er nichts weiter sagte, wovon auszugehen war, würde sie nicht weiter nachhaken.

Ny’lane neigte den Kopf, bis er ihren Hals berührte. „Ich trinke nur von ihnen.“

Amy schluckte. „Kein Sex?“

„Kein Sex“, betonte er langsam.

„Nie?“

Sie spürte Ny’lanes Lächeln, weil sich seine Lippen in ihrer Halsmulde bewegten und sie kitzelten. „Nie.“

„Warum?“

„Es würde mir die Kontrolle über meine Sucht nehmen.“

Amy versuchte, die neue Information einzuordnen. Sie hatte geglaubt, Ny’lane würde sich durchs Leben vögeln, dabei … Wenn es denn überhaupt stimmte, aber wenn, dann … und außerdem … Himmel! Er brachte alles durcheinander. 

„Du hast fast ein Jahrhundert mit niemandem …?“

„Was sind schon 91 Jahre?“, raunte er. 

„Und was ist mit mir?“, hauchte sie so leise, dass sie meinte, er könnte sie unmöglich verstanden haben. Wieso hatte sie bloß gefragt? Wollte sie hören, dass er sie benutzte, und dass es vorbei war, sobald sie in San Francisco landeten? Oder dass er sie liebte und ewig bei ihr bleiben wollte? War es weniger oder mehr wert, dass sie Körperflüssigkeiten, aber kein Blut ausgetauscht hatten? Für sie? Für ihn? Ihr Gedankenchaos eskalierte und sie schnitt es ab. Die Frage war gestellt. Es gab kein Zurück. Unweigerlich klammerte sie sich fester an ihn, kniff die Lider zusammen.

„Ich vergehe vor verlangender Gier, deinem Körper mit meinem Lust zu verschaffen.“ Nyls Finger massierten ihre Kopfhaut. „Ebenso vergehe ich vor unbändiger Gier nach deinem Blut. Jede Sekunde ist sie präsent, jede Sekunde vibrieren meine Reißzähne, die nach nichts anderem lechzen, als sich in deine Haut zu schlagen.“ Seine Stimme kratzte über die Silben. Seine Muskeln spannten sich. „Ich kann kaum darüber sprechen, ohne es zu tun. Es ist mehr als Gier und Lust, mehr als Verlangen, es ist Sucht, gepaart mit Überlebenswillen, Macht und unzähmbarer Leidenschaft. Vor allem bei dem Duft, der dir zu eigen ist, und der für mich wie das stärkste Aphrodisiakum wirkt. Aber vor meiner Gier, egal welcher, stehen deine Sicherheit und dein freier Wille.“

Amy schnappte nach Luft. Ihr Körper kribbelte. Sie fühlte, wie Ny’lane bei seinen Worten in ihr anschwoll. Ebenso hatte sie das zarte Kratzen seiner Fänge beim Sprechen auf ihrer Haut verspürt. „Schadet dir mein Blut?“

„Nein“, keuchte er an ihrem Hals.

„Macht es dich süchtiger?“

„Nein.“

Sie spürte, wie er sich versteifte, die Lippen aufeinanderpresste. „Wirst du mich umbringen?“

„Nein, niemals.“

Er klang überzeugt, obwohl sie das wegen seines Zitterns in der Stimme nicht genau sagen konnte. Er hatte vor dem Flug noch getrunken, das wusste sie.

„Dein Blut …“ Ny’lane schluckte, „es duftet nach Heilung, nach Rettung, ja, sogar nach bedingungsloser … Hingabe. Deshalb weiß ich nicht, ob ich es trinken darf. Es ist zu verführerisch …“

„Und wenn ich es dir anbieten möchte?“ Amy befürchtete, sie würde vor Aufregung, Erregung, Vorfreude und Furcht einen Herzinfarkt erleiden.

Ny’lane leckte zärtlich, aber mit gewissem Druck mit der Zungenspitze über ihre Halsschlagader. „Dann sollte ich es dennoch nicht tun.“

Erotische Schauder überliefen Amy heiß und kalt. Ihr Mund öffnete sich, um den stockenden Atem hinauszulassen. Sie bot ihm ihren Hals dar. Wusste, er würde ihr Blut nehmen, wusste, sie wollte ihm Rettung und Heilung schenken.

Ny’lane massierte weiter ihre Ader. Seine Hände vergruben sich in ihrem Haar auf ihrem Rücken und Hinterkopf, ballten sich zu Fäusten. Er bebte. „Es ist ein Trugschluss.“ Er stöhnte und presste ihren Oberkörper beinahe brutal mit den Armen an seinen. „Ich werde dich nie mit meinem Blut an mich binden.“

Amy hielt es nicht mehr aus. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie umschlang seine Hüften mit den Beinen und drückte ihn tiefer in sich. „Willst du meinen Körper?“

„Ja, ich will deinen Körper.“

Sie drängte ihre Halsseite an seinen Mund. „Willst du mein Blut?“

„Mehr als alles andere“, flüsterte er heiser.

„Dann nimm mich!“

Ein scharfer Einschnitt ließ sie zusammenzucken, ein Schmerz überrollte sie, der augenblicklich verklang und in Ny’lanes wildem Schnaufen und ihren explodierenden Glücksgefühlen unterging. Er schob sich in ruhigem Rhythmus seiner genießerischen Schlucke tief in sie, umklammerte sie fest wie ein Ertrinkender. Seine berauschenden Laute umhüllten sie wie eine nebulöse Droge. Enthusiastisch, triumphal und animalisch stöhnte er schneller und schneller, gieriger. Jeder Schluck entfachte eine Ekstase, die auf der vorherigen aufbaute, die sie erbarmungslos mitrissen. Seiner Kraft und seiner Euphorie ausgeliefert, tauchte sie in einen Tornado aus ungeahnten Empfindungen, die alles Bisherige vergessen ließen. 




 

~~

 




Oh Gott, was hatte er getan? 




Ny’lane katapultierte sich von dem leblosen Körper, stürzte über die Sitze in der Kabine und blieb gekrümmt zwischen ihnen liegen. Amys Blut rauschte durch ihn hindurch, betäubte ihn beinahe vor unbeherrschbarer Kraft. Ihr frischer süßlicher Geschmack erfüllte ihn, ängstigte ihn, bemächtigte sich seiner, sodass seine Augen vor Scham und Furcht in Tränen schwammen. Nyl fühlte sich wie unter starke bewusstseinserweiterte Drogen gesetzt. Er brannte vor unbändiger Macht.

„Amy!“ Er wollte aufstehen, doch es gelang ihm nicht. Panik lähmte ihn. Er vergrub das Gesicht hinter den zitternden Händen. Er hatte die Kontrolle verloren. Er wusste es. Er war zu gierig gewesen. Es war zu mächtig, zu einmalig, zu wunderbar.

Ein Geräusch ließ ihn wie unter einem Schlag zusammenfahren. Mit einem gewaltigen Satz hockte er neben Amy. Sie lag nackt auf dem Teppichboden vor der Bar. Der Boden getränkt von Schweiß, ihre Schenkel glitzerten von seinen unzähligen Samenergüssen. Sie sah blass aus, aber ihr Herz schlug. Er schluckte hart, als ihm alles hochkam. Seine Lippen bebten, es fiel ihm schwer, sich zu fangen. Er blinzelte, fühlte vorsichtig ihren Puls. Er irrte nicht, sie lebte.

Langsam floss das Leben zurück in seinen Körper. Er hob sie behutsam auf und trug sie in die Schlafkabine des Jets. Durch das gewaltige Rauschen ihres Blutes in sich vernahm er nun ihren Herzschlag, was ihn beruhigte und gleichsam ängstigte. Was hatte er bloß getan? Er war völlig in seiner Blutlust versunken. Hatte sich gehen lassen, weil Amy mit Leib, Seele und Blut wie nur für ihn allein geschaffen zu sein schien. Wie passte es nur zusammen, sie in Watte packen, sie beschützen und umsorgen zu wollen, ihr aber ebenso durch sein animalisches Wesen derart Unverzeihliches zufügen zu können?

Mit einem Lappen und Seife wusch er ihren schlanken Körper. Einige blaue Flecken von seinen groben Fingern traten an ihren Schultern, Hüften und Oberarmen hervor und er küsste sie verstohlen, mit schlechtem Gewissen, fort. 

Er ging kurz ins Cockpit, danach setzte er sich neben das Bett, zog die weiche Decke noch ein wenig höher, hielt Amys Hand und schenkte ihr gedanklich all seine Energie, die sie wahrlich benötigte. Ohne bewusst darüber nachzudenken, begann er zu beten. Als er sich dessen gewahr wurde, erschreckte es ihn zuerst, doch dann ließ er die Worte über die Lippen sprudeln, widmete Amy aus tiefstem Herzen jede Silbe. Beichtete ihr die Sünden seines Lebens. Er liebte sie, und wenn sie ihn ebenfalls liebte, würde er versuchen, ihr das schönste Leben auf Erden zu schenken, sie umsorgen und behüten, bis sie eines Tages in seinen Armen verstarb und auch danach würde er immerwährende Liebe auf ewig für sie empfinden.

Amy hob langsam die Lider. „Nyl.“ Sie lächelte matt und es stach ihm ins Herz.

„Amy.“ Mehr brachte er nicht hervor. Er legte zögerlich seine Hand an ihre Wange. Sie schmiegte sich hinein.

„So wie ich mich fühle, hast du ein wenig die Kontrolle verloren, nicht wahr?“

Er zuckte zusammen. Wusste sie es? Nein, sie zog logische Schlussfolgerungen. Er holte tief Luft und nickte. Das war nicht genug, er musste bekennen. „Ja, Amy. Ich bin zu weit gegangen.“

„War es schön für dich?“

Ny’lane öffnete den Mund, ohne zu wissen, was er sagen sollte. Er war sprachlos, leckte sich über die Lippen, starrte sie an, bis seine zuckenden Mundwinkel meinten, unbedingt ein Lächeln auf sein Gesicht zaubern zu wollen.

„Für mich auch.“ Er schaute verschämt weg, weil Amy so süß zurücklächelte. „Du siehst aus wie ein Schuljunge nach seinem ersten Kuss.“ Sie zog einen Arm unter der Decke hervor und legte die Finger in seinen Nacken. Ihre Augen strahlten. „Es war unbeschreiblich. Nur ein wenig viel, aber das kriegen wir noch hin.“ Sie zwinkerte und jegliches Gefühl wich aus seinem Körper, um mit Brachialgewalt zurückzukehren.

„Warum bist du nicht sauer?“

„Ich habe mit so etwas gerechnet“, sagte sie.

Er stöhnte auf, hob ihre Hand und küsste sie immer wieder. „Du bist unmöglich“, murmelte er liebevoll.

„Nennt man dich deshalb den ‚Silver Angel‘?“

Ny’lane blinzelte verwirrt und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. „Es gibt nur einen Engel hier und das bist du.“

Amy lächelte. „Ich meine dein Tattoo.“

Wahrscheinlich sah sie seinen Rücken in dem großen Deckenspiegel über dem Bett und sicherlich pulsierten die Muster dunkelrot von ihrem Blut. Er küsste jede Fingerkuppe einzeln. „Ich habe früher allen möglichen Mist in meinen Schuppen wie dem ‚Ekstase‘ gepredigt. Habe die Massen begeistert, wie es ein DJ bei den Menschen tut. Sie kamen in Scharen in meine Klubs, um mich reden zu hören und ich weiß nicht einmal, was genau ich im Rausch des Blutes von mir gab. Das Tattoo der Flügel machte mich zum ‚Angel‘. Gewiss nicht der Inhalt meiner Reden. Es ist keine Zeit, an die ich mich gern erinnere.“

„Du hast nackt gepredigt, von einer Kanzel aus? Ich wäre auch gekommen … wortwörtlich.“ Amy kicherte.

Trotz seiner trüben Gedanken lachte er leise und fuhr ihr mit dem Daumen über die von stürmischen Küssen geröteten Lippen. „Na ja, oben ohne sozusagen, mit Ledermantel drüber, den ich am Ende auf Zurufe von mir schmiss. Ein Running Gag. Nun ja. Lange her. Aber das Wort ‚Silver‘ kommt sicher daher, dass meine Augen ab und zu silbrig glühen.“

„Oh“, machte sie und Ny’lane wusste, hinter diesem einen Wort musste mehr stecken. Der Silberschein bedeutete unter anderem das Eindringen in tief liegende Erinnerungen seines Gegenübers. Ahnte sie es? Nur Jonas kannte sein Geheimnis. Außerdem tat er es allein aus Selbstschutz so selten wie möglich. Er nahm ihr Kinn zwischen zwei Finger und sah ihr ins Gesicht. „Was?“

Amy schluckte, hob den Arm und zeigte an die Decke zum Spiegel. Nyl wandte den Kopf empor und erstarrte. In den dunkelroten Linien seiner Rückentätowierung lief geädertes Silber. Deutlich hoben sich die eingeklappten Flügel nun von seiner dunklen Haut ab, pulsierten wie durch Magie erwachtes Quecksilber. Es strömte lebendig wie ein mystisches Lebewesen durch die Engelsflügel. „Heilige Jungfrau Maria!“

„Das ist neu, hm?“

„Und ob“, sagte er und war außerstande, seine Überraschung zu verbergen.

 




Er hatte Amy den Rest des Fluges schlafen lassen, ihr danach ein fürstliches Mahl serviert und schließlich landeten sie in den Morgenstunden auf dem San Francisco International Airport. Dank seiner mentalen Fähigkeiten waren Passkontrolle oder sonstiger zeitraubender Blödsinn niemals nötig und sie passierten unbehelligt die Kontrollen. Er legte einen Arm um Amys Schultern, obwohl er das drängende Gefühl hatte, sie tragen zu wollen, als sie aus der Halle ins Freie traten.




Augenblicklich schrillten seine Alarmglocken. Er spürte einen unbekannten Vampir in der Nähe. Er schüttelte sich innerlich. Am Flughafen verkehrten viele Wesen. Er war noch in seinem Blutrausch gefangen, was ihn überreagieren ließ. Amys Elixier glich einem exzessiven Aufputschmittel. Ihn beschlich das Gefühl, Amy könnte für ihn bestimmt sein, so wie er auf ihren Duft, auf ihr Blut und ihren hinreißenden Körper ansprach.

Sie sprangen in ein Taxi und Nyl zwang sich, seine Hand ruhig auf ihrem Oberschenkel liegen zu lassen, nicht schon wieder aufdringlich zu werden, wenngleich er sie heiß und innig begehrte. Nun, er hatte viel nachzuholen. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Die Devise Abstand halten konnte er wohl vergessen.

Vor Amys Penthouse bezahlte Nyl den Fahrer, obwohl er sie sonst mental fortschickte. Als er ausstieg, versteifte sich sein Nacken. Er hörte eine Autotür in der Ferne. Adrenalin puschte ihn, er wusste nicht, weshalb. Seine Sinne erkannten kein bekanntes Gedankenmuster. „Amy, geh rein. Sofort.“

Sie wandte sich auf den Eingangsstufen rasch zu ihm um. „Was ist los?“

„Wir werden verfolgt.“

„Ich …!“

„Du gehst rein. Sofort!“ Sie folgte seiner Anweisung und er huschte in die nächste Gasse zwischen den emporragenden Hauswänden. Zorn wütete in seinem Magen. Er würde den Verfolger mit einem Hieb niederstrecken. Warum konnte er dessen Aura nicht spüren? Ein Vampir, aber wer? Es blieb keine Zeit, nachzudenken, seine Sinne intensiver auszusenden. Eine riesige Gestalt ging an dem dunklen Durchgang vorbei. Nyl preschte mit einem Satz vor, die Krallen und Fänge ausgefahren.

Plötzlich flammte vor ihm eine eisblaue Wand auf, gegen die er mit voller Wucht krachte. Eiskristalle schnitten wie skalpellscharfe Diamanten in seine Haut, während eine Explosion sein Trommelfell zerriss und ihn in hohem Bogen zurückschleuderte.




 

~~

 




Amy gab ihren Geheimcode ein und der Lift öffnete sich. Seltsamerweise stand Henry Snow nicht hinter dem ausladenden Marmortresen. Sie erinnerte sich an keinen einzigen Tag, an dem der Concierge nicht dort verweilte, um jeden Bewohner des Hauses zuvorkommend zu behandeln. 




Sie betrat den Fahrstuhl, sah noch einmal durch die Glasfront der Lobby nach draußen, doch Ny’lane erschien nicht. Sie war fix und fertig, dennoch wollte sie sich nur kurz frisch machen und umziehen, dann zum Schloss der Bakers fahren, um endlich Fire in die Arme zu schließen und gleich darauf Cira. Nyl würde schon wissen, wie er in ihr Dachappartement kam. Sie rieb sich die müden Augen und ließ den Aufzug emporgleiten. Hier wurde alles per Computer gesteuert und durch Codes gesichert. Ihre Adresse ließ sich nicht so leicht herausfinden, wenn es jemand auf sie abgesehen hatte, sogar wenn man ihren Namen und ihre Ausweisnummer hatte. Trotzdem fühlte sie sich mit Ny’lanes Schutz wohler. Aber wegen der Presse und ihres Alten sollte sie einen Umzug in Betracht ziehen oder andere Maßnahmen ergreifen. Wie ihr siedend heiß einfiel, war Brandon vermutlich am Montag, dem 2. Mai entlassen worden, kurz nach seinem 50. Das hatte sie vollkommen verdrängt. Sie war sich nicht im Klaren darüber, inwieweit er zu Handgreiflichkeiten neigte, um an Geld zu kommen. Fünfzehn Jahre Knast hatten ihn bestimmt verändert. Sie hoffte, zum Guten. Aber im Endeffekt war es ihr egal, denn sie hatte noch nie viel mit ihm zu schaffen gehabt.

Amy gähnte herzhaft, trat in den Flur und gab den Code an der Tür zu ihrer Wohnung ein.

Plötzlich flogen beide Flügel der Rundbogentür auf. Sie stolperte rückwärts und krachte mit dem Rücken an die Wand. Männerstimmen erteilten scharfe Befehle. Handschellen klickten um ihre Gelenke und wurden straff zugezogen.

„FBI! Amy Evans, wir nehmen Sie in Gewahrsam. Sie haben das Recht …“

Amys Knie wollten nachgeben. Es kostete sie nach dem Schock ihre verbliebene Kraft, nicht vor den Beamten zusammenzubrechen. Wo um alles in der Welt steckte Nyl?




 

Wie einem Schwerverbrecher las man ihr ihre Rechte vor und transportierte sie in einem Van ab. Nun saß sie in einem typischen, kargen Verhörraum, vor ihren immer noch in Handschellen gefesselten Händen ein weißer Pappbecher mit einer dunkelbraunen Plörre, die als Kaffee durchgehen sollte. Sie fühlte sich bereits wie durch die Mangel gedreht, obwohl sie bisher niemand befragt hatte. Dennoch versuchte sie, ein leidenschaftsloses, ernstes und waches Gesicht aufzusetzen. Man beobachtete sie, das war klar. Sie sollte sich Gedanken machen, was sie denen am besten sagte, warum sie vor einigen Tagen geflohen war, wo sie war, doch ihre Gehirnmasse kreiste nur um die Frage, wo Nyl abgeblieben war. Hatte es tatsächlich einen Verfolger gegeben? Hatte er Ny’lane überwältigen können? Eher unwahrscheinlich … Hoffentlich! Aber wo war er dann bloß? Der Mistkerl hatte doch keine Angst vor den Bullen. Oder doch? Amy zwang sich, nicht das Kinn aufzustützen, obwohl an ihrem Kopf die gesamte Welt zu hängen schien. Als wenn sie in der vergangenen Woche nicht genug durchgemacht hätte, aber davon konnte sie den Herren vom FBI wohl kaum ein Sterbenswörtchen erzählen.




Das Chaos in ihrem Schädel machte sie fertig und sie überwand sich, den Kaffee Schluck für Schluck zu trinken. In einem Verhör war sie noch nie gefallen, sie hatte immer nur das ausgesagt, was sie aussagen wollte. Egal, wie mies sie sich fühlte. Und es war ihr schon weitaus schlechter gegangen. Jawohl! Aber die dämliche Warterei ging ihr auf den Zeiger. Sie war sich bewusst, Ruhe bewahren zu müssen, doch sie hatte sich so auf Fire gefreut. Sie hatte Cira und Jonas von den neuen, schrecklichen Erkenntnissen über den Nephilim erzählen wollen, und wenn das uralte Manuskript von Ny’lanes Opa Yohaness die Wahrheit enthielt, würden in nur zwei Tagen unendlich viele Frauen in der ewigen Verdammnis schmoren, also voraussichtlich unschuldig sterben. Amy kam unvermittelt Galle hoch und sie schluckte schwer. Ihr schwindelte und sie schloss die Augen. Nein! Sie hatte im Traum halb tot nicht mit irgendwem gesündigt. Das war völliger Nonsens. Schweiß trat ihr auf die Stirn und sie biss die Zähne zusammen. Konzentriere dich! Bleib locker! Es gibt Wichtigeres! Beinahe widerwillig öffnete sie die Lider, weil sie ein Geräusch aus Richtung Tür hörte. 

Amy blinzelte, doch das Trugbild blieb. Ein hochgewachsener, kräftiger Mann stand im Türrahmen. Er trug einen schwarzen Anzug über dem athletischen Körper, der dunkelrote Schlips war akkurat über dem weißen Hemd gebunden. Amy bemühte sich, sich nicht zu räuspern, ihren raschen Herzschlag zu beruhigen, obwohl ihr der Blick auf ihre Halsschlagader nicht entging. Sogar im Zweireiher sah Nyl aus wie ein eleganter Triathlet. Aber dem Himmel sei Dank war er endlich da!

Nyl wandte sich einem Beamten zu. „Nehmen Sie ihr bitte die Handschellen ab.“

Wie in Trance hielt Amy dem FBI-Agenten die Arme entgegen und rieb sich befreit die Gelenke. Ein weiterer Mann mit grauen Schläfen betrat den Verhörraum. Er sah nicht glücklich aus.

„Ihr Anwalt konnte alles für Sie regeln, Ms. Evans. Alle Anklagen wurden fallengelassen. Dennoch bitten wir Sie, das Land nicht zu verlassen und uns weiterhin für Fragen zur Verfügung …“

„Sicher wird sie das“, unterbrach Ny’lane im barschen Ton und half ihr galant auf. Erst jetzt spürte sie, wie weich ihre Knie waren. Sie stützte sich auf Nyls Arm und drückte den Rücken durch.

„Selbstverständlich werde ich das. Guten Tag.“

Kaum auf der Straße fiel sie Ny’lane um den Hals. „Wo warst du? Was hat das FBI gegen mich? Wo hast du den Anzug her?“

Seine Lippen legten sich auf ihre und er küsste sie zärtlich, bis alle Gedanken in den Hintergrund rückten. Ein Hauch kribbelte durch ihren Kopf. Sie entzog sich seinen verführerischen Liebkosungen. „Manipulierst du mich?“, fragte sie alarmiert.

„Ich wollte dir ein wenig Ruhe gönnen.“

„Lass das! Das entscheide ich allein.“ Sie nahm seine Hand und sie schlenderten wie ein normales Paar in Richtung ihres Penthouses. „Erzähl endlich.“

Ny’lane informierte sie leise über den Zeitungsbericht, der sich in groben Zügen mit der Vergangenheit ihrer Familie, ihren Artikeln unter Pseudonym und unter ihrem Geburtsnamen beschäftigte und von dem Foto, das ihn in Aktion zeigte. Von der Ermittlungsarbeit des FBI gegen sie, weil die Regierung längst nicht an ein Wetterphänomen glaubte, wie sie es der Bevölkerung zur Beruhigung weismachen wollte. Man verdächtigte sie, mit Wesen unter einer Decke zu stecken, weil sie als Erste wahrhaftige Nichtmenschen entdeckt und mehrfach über sie berichtet hatte, anscheinend, ohne dabei in Gefahr zu geraten. Die Fotografie von ihnen beiden mit den FBI-Agenten hatte die Regierung in der Annahme bestätigt. Das FBI war ratlos, wieso die Presse dennoch plötzlich von Folgeartikeln abgesehen hatte und er vermutete, Jonas und ihre Freunde hatten sich des Problems angenommen, während sie in Afrika und nicht erreichbar gewesen waren.

Amy schwieg eine Weile. „Du hast ihre Erinnerungen verändert.“

„Ja. Ich habe die Akte über dich verschwinden lassen und die wichtigsten Personen besucht. Bestimmt muss ich da noch weitere Stippvisiten abhalten, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich regle das.“

Nein, deshalb machte sie sich die geringsten Sorgen. Sie drückte seine Hand. „Und weshalb warst du auf einmal verschwunden? Wurden wir verfolgt?“

„Es war Timothy.“

Amy runzelte die Stirn und blieb vor dem Gebäudekomplex stehen, in dem ihr Penthouse lag. „Das erklärt es aber nicht.“

Nyl knurrte leise, was Amy verwundert aufblicken ließ. „Jonas hat ihn geschickt, um uns gleich am Flughafen in Empfang zu nehmen. Ich erkannte ihn nur nicht.“

„Verstehe ich nicht.“

„Ich mag Timothy nicht. Er ist undurchsichtig. Als ich ihn angriff, wusste ich nicht, wer es war.“

„Ist er verletzt?“, flüsterte Amy. Sie mochte Timothy sehr gern. Er war ein ruhiger, rücksichtsvoller Mann, der sich rührend und feinfühlig um sie und vor allem um Sam gekümmert hatte. Sie verdankte ihm viel.

„Nein, dem geht’s ausgezeichnet.“

„Und dir?“ Amy beäugte ihn.

„Ging mir schon mal besser. Lass uns raufgehen.“

Amy beschlich das Gefühl, nicht die Wahrheit gesagt zu bekommen. Nicht zum ersten Mal, wie sie sich eingestand. „Weißt du, ich brauche mal ein wenig Zeit für mich. Ich lege mich in die Wanne und von mir aus können wir uns heute Abend im Schloss der Bakers treffen.“

Ny’lane senkte den Kopf und drückte ihre Hand, doch das Knurren konnte er nicht verbergen. Es gefiel ihm nicht, aber das war ihr momentan egal. In seiner Nähe war es ihr unmöglich, geradeaus zu denken. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn auf den Mund, haderte sogleich mit ihrer Entscheidung, und verschwand rasch hinter der Glasfront zur Lobby, bevor er widersprechen und sie es sich anders überlegen konnte. 

Sie winkte Henry hinter dem Tresen zu, der sie verblüfft und erleichtert ansah. Sicherlich hatten ihn die FBI-Männer gezwungen, seinen Posten zu verlassen, damit er sie nicht vorwarnte. Sie zwinkerte ihm zu und er nickte zaghaft lächelnd. Er hatte verstanden, sie war ihm nicht böse.

„Demnächst mal ins Theater? Oder Oper?“, rief er.

Amy lachte. Die Fahrstuhltüren schlossen sich bereits. „Ja, wenn’s mal ruhiger ist.“ Das hatte sie ihm inzwischen schon einige Male versprochen. 

In ihrer Wohnung machte sie nostalgisch gestimmt heavy Metall Balladen aus den 90ern an und füllte ein Tablett mit Leckereien. Mit einem großen Bissen Schokomuffin im Mund ließ sie sich in das heiße Badewannenwasser gleiten. Sie senkte die Lider. Entspannung und Wärme hüllten sie in einen wohligen Kokon und sie genoss den leisen Sound und die Leere in ihrem Kopf, bevor sie sich an die gewaltige Aufgabe begeben wollte, alles gedanklich zu sortieren. 

„Hallo Amy.“

Wie ein Stromschlag im Wasser traf Amy der Schock, den diese Stimme auslöste. Sie riss die Augen auf und die Arme schützend hoch, das Tablett schepperte samt Essen auf die Fliesen. Amy starrte in die Mündung einer Pistole. Doch der Mann dahinter jagte ihr weitaus mehr Angst ein.

„Nun werde ich mir meine fünfzehn Jahre wiederholen, die ich nur wegen dir hinter Gittern verbringen musste.“




 

~~

 




Ny’lane hing am Hals einer Schwarzen und zwang sich, zu trinken, obwohl sein Instinkt ihm einzubläuen versuchte, dies war die falsche Frau, das falsche Blut. Nun ja, er hatte vorher gewusst, es würde ihn hinterher martern. Aber gerade jetzt sah er es als seine höchste Pflicht an, in Amys Gegenwart die Kontrolle zu behalten. Deshalb musste er sich nähren, ständig.




Er kreiste die schmerzenden Schultern. Warum hatte er Timothy nicht gewittert? Weil er ihn nicht mochte? Weil er seine Gedanken nicht lesen konnte? Bestimmt schirmte dessen magische, eisblaue Aura sein Denken vor ihm ab. Amy hingegen fand das Halbblut sympathisch. Er hatte es deutlich gespürt und es hatte ihm nicht geschmeckt. Nun wusste er zumindest, Timothy war ihm mit seiner Gabe als Krýos haushoch überlegen. Der erste Gegner, gegen den er keine Chance hatte. 

Nyl tastete über seine gebrochenen Rippen, die ihn noch quälten, aber heilten. Timothy war kein Feind. Er hatte ihn nicht absichtlich davongeschleudert. Timothys einmalige Gabe hatte seinen Wirt nur beschützt, als er angegriffen wurde. Außerdem hatte er ihm sofort geholfen. Dennoch beunruhigte der blonde Koloss ihn. Vielleicht, weil er immer über alles die Kontrolle zu behalten schien? Im Gegensatz zu ihm. Die brennenden Schnitte, die er sich allein durch den Aufprall auf die Aura zugezogen hatte, schlossen sich bereits. Wie gut, dass er keine Wunden im Gesicht abbekommen hatte. Amy hätte sich Sorgen gemacht und sie musste momentan weiß Gott genug durchmachen.

Ohne Vorwarnung traf ihn eine schwindelerregende Welle Unbehagen. Er war sofort sicher, Amys Gefühle zu spüren. Mit einem Zungenschlag versiegelte er den Biss und ließ die Frau zu Boden sinken. Schneller als der Wind sauste er durch die belebten Straßen, hangelte sich an der Außenfassade des neoklassizistischen Komplexes empor und verharrte wie ein düsterer Albtraum vor dem Fenster zu Amys Schlafzimmer. Nur mit äußerster Beherrschung zwang er sich, es für Menschen unhörbar aufzuschieben und ins Zimmer zu schlüpfen. Er spürte Amys Aufregung und ihre Furcht, die sich mit ihrem typischen Widerwillen paarte. Sie war unverletzt und er musste sich erst einmal einen Überblick verschaffen, bevor er einen unüberlegten Mord beging.

Er verschmolz mit den Schatten des Raumes, umrundete einen Schrank und sah schließlich die offene Tür zum Badezimmer. Ein großer Mann stand halb verdeckt mit dem Rücken zu ihm im Rahmen. Er trug einfache Kleidung und stank nach Unreinheit. Ny’lanes Fänge schmerzten vor Wut, die durch seinen angespannten Körper rauschte wie ein Hurrikan.

„Sag es mir, sofort!“, herrschte der Kerl Amy an, die er nicht sehen konnte. „Wo versteckt sich Grace?“

Die Klangfarbe der älteren Stimme ließ Nyl aufhorchen. Er drang in dessen Gedanken ein und filterte den Geruch. Irgendetwas verwirrte ihn, doch er verdrängte es, um sich auf den Mann zu konzentrieren. Die Erkenntnis überraschte ihn nicht im Mindesten. Amys Vater.

„Du kannst mich mal, Brandon. Verschwinde! Auf der Stelle. Du hast hier nichts mehr verloren und ich weiß nicht, wo Mom ist. Sie will dich nicht wiedersehen.“

„Das ist mir egal!“, brüllte Brandon. „Du konntest dein Maul mit dreizehn nicht halten. Ich werde es dir jetzt stopfen, sobald du mir die Konten …“

Nyl hatte genug gehört. Was Brandon sagte, war nicht halb so schlimm wie das, was er dachte. Ihr Dad musste bis an sein Lebensende weggesperrt werden. 

Er huschte einige Schritte näher, stockte aber, als er die Pistole in Brandons ausgestreckter Hand sah. Beinahe wäre ihm ein Knurren entwichen. Der Mistkerl könnte aus Reflex abdrücken, wenn er über ihn herfiel. 

Abermals lenkte etwas Ny’lanes Konzentration ab, etwas Sonderbares … etwas Unglaubliches … etwas schockierend Zerstörendes. 

Seine Seele brach mit der Erkenntnis entzwei. 

Nun war alles egal. Lautlos wie ein todbringender Nachtmahr fiel er über Brandon her und schlug ihn mit einem Faustschlag bewusstlos zu Boden. Der Schuss krachte in die Wand. Die Waffe zerquetschte Nyl in seiner Faust. Sein wütender Blick richtete sich auf Amy.

Amys Ausdruck wandelte sich von stur in überrascht, zu glücklich in fragend, doch ihn konnte sie nicht mehr um den Finger wickeln. Er brodelte vor Enttäuschung, heiße Tränen brannten wie Lava in seinen Augen. 

„Wem hast du dich hingegeben?“, zischte er.

Amy schluckte ihre Freude über sein Auftauchen und ihre Verwirrung hinunter. Sie schüttelte den Kopf. „Was?“

Er schnaufte und ballte die Fäuste, um seine schäumenden Emotionen in den Griff zu bekommen. Er hatte kein Recht … Zwecklos, seine Bestürzung ließ sich nicht aufhalten. „Mit wem“, knurrte er voller Zorn, sodass ihm kaum die Silben über die Lippen kamen, „hast du dich vor mir eingelassen?“

„Was ist denn nur los?“, fragte sie nun ebenso aufgebracht. Ihr standen Tränen in den Augen und sie verdeckte ihre Brüste mit den Armen. „Ich habe lange vor dir niemanden …“

„Du lügst!“, brüllte er außer sich.

„Tu ich nicht!“

„Oh doch! Ich kann Gedankenmuster von Ungeborenen erkennen, aber nicht nach einem Tag! … ach, scheiße!“

„Du kannst was?“

„Wer? Wer war es?“ Amy schien langsam zu verstehen, dass sie mit ihrer Lüge nicht durchkam. Er brodelte vor Enttäuschung und Eifersucht. Er hatte sich hingegeben und schon wieder alles verloren. Es gelang ihm kaum, sich zurückzuhalten, sie nicht zu packen und zu schütteln, um den Namen aus ihr herauszubekommen. Aber er hatte kein Recht, sie so zu behandeln. Er hatte kein Recht auf die Wahrheit. Er hatte kein Recht … auf sie.

„Du kannst Gedanken lesen?“ Amys Gesicht nahm eine ungesunde Rötung an. Wut überstrahlte ihre Scham. „Meine? Du rücksichtsloser, beschissener …“

Nyl trat einen Schritt auf sie zu und ballte die Fäuste. „Ja, ich habe diese Gabe!“, brüllte er und riss die Arme in die Luft. „Oh ja, ich bin reich beschenkt worden. Von wem auch immer. Vielleicht von meinem sagenumwobenen Dad, der allerdings zufällig Jahrhunderte vor meiner Geburt verschwand. Ha! Ja, ich kann Gedanken lesen. Deshalb bin ich so gut in dem, was ich tue. Ich weiß genau, wen ich vor mir habe, was dessen Wünsche sind. Ich kann sogar in Erinnerungen eindringen und weiß, wie ich sie zu meinem Vorteil ausnutzen kann.“ Falls er gedacht hatte, Amy damit zum Verstummen zu bringen oder sie zu schocken, hatte er sich wieder mal getäuscht.

„Das überrascht mich nicht im Geringsten“, zischte sie derart kühl, dass es ihm kalt den Rücken hinunterlief. „Ich hoffe für dich, deine Gabe hat wie alles im Leben auch eine Kehrseite!“

Ny’lane zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Er kniff die Lider zu, um irgendwie seine Fassung wiederzugewinnen, doch sein Hass auf denjenigen, der ihm Amy kurz vor ihrer Reise bereits weggenommen hatte, überlagerte alles. Seine Bitte formte sich zu einem schneidenden Befehl. „Sag mir, wer es war!“ 

Amys Augen verschossen Blitze. „Bist du bescheuert? Deine Unterstellung ist eine Frechheit! Gerade von dir, dem Huren und Damen willig zu Füßen liegen, ob wegen deines Tattoos, deines Körpers oder deiner gedanklichen Manipulation. Du bist eine beschissene Legende und nutzt sie alle nur aus. Und jetzt wagst du es …“ Sie stand schwungvoll auf. „Raus!“, schrie sie. Ihre Stimme überschlug sich. Ihr Finger zeigte aus dem Badezimmer. „Verschwinde, auf der Stelle! Lass dich nie wieder blicken!“




 

Ny’lane rauschte aus der Wohnung, durch Stadtteile, verletzt und ungehalten, bis er seine Wut und seinen Frust nicht mehr in sich behalten konnte. Sie explodierten in einem gewaltigen Brüllen. Unzählige Fenster zersprangen in Millionen Scherben, Menschen warfen sich zu Boden, die Hände schützend über den Ohren.




Er fand sich keuchend auf den Knien in einem Hinterhof wieder, die Fäuste auf die Augen gepresst, das Hemd durch das Spannen der Muskeln zerrissen. Er zitterte vor Frustration und ging eher wie in Trance an sein Handy, als es anfing zu vibrieren.

Wie aus weiter Ferne vernahm er Jonas’ wutschnaubende Stimme. „Nyl, du verdammter Bastard, wo ist mein Teppich? Was versuchst du, zu vertuschen?“

Ny’lanes Kiefer bebte, er fand keine Kraft, zu antworten.

„Und warum zum Teufel hast du mich damals zum Sterben liegen gelassen?“




 

~~

 




Oft spüre ich schon, dass ich die Augen nach dem Sprung lieber geschlossen halten sollte. Vom Regen in die Traufe. Oh Mann! Das nervt, nicht wahr? Jedes Mal andere Schuh- und Schlüpfergrößen, langes Fell oder nackt, kurzsichtiger Maulwurf oder Adlerauge, schwerhörige Greisin oder bettnässendes Kleinkind, manchmal auch andersherum. Das nimmt alles kein Ende. Wenn nicht ständig neue Menschen, Tiere und Wesen produziert würden, hätte ich vielleicht irgendwann mal alle durch und dürfte allein deshalb in die ewigen Jagdgründe eingehen. Echt, mir ist längst zum Kotzen zumute, wenn ich in eine neue Haut einziehen muss, was wohl derzeit zusätzlich an meiner Neigung liegt, mich unentwegt auf Hundehaufen niederzulassen.




Ich seufze theatralisch, schnüffle unter meinem Flügel und seufze abermals. Mist, Mist, Mist! Mit ’ner Biene hätte ich kein Problem, aber eine Schmeißfliege … Also wirklich. Doch ich habe keine Zeit, noch einen Tag zu vertrödeln, um mein Glück in einer anderen Gestalt zu suchen. Die Zeit drängt. Jetzt oder nie!

Ah, da kommt er. Ich bin Jonas zufällig und unerwartet über den Weg gesummt, als ich kurz vor Sonnenaufgang auf der hammergeilen Riesenjacht im Hafen nachsah, ob sich einer meiner Ringträger dort versteckt hält. Denn als ich nach meinem Sprung endlich zum Hausboot el Bordello zurückkehren konnte, waren alle ausgeflogen. Logo, ich verpasse sie immer, wenn’s mal wichtig ist. Jonas hatte sich mit Cira getroffen, und weil er völlig außer sich war, bemerkte er mich nicht. Seine aggressive Depristimmung verrauchte nicht und war sogar durch den Schornstein des Schlosses zu mir emporgekrochen. Dann rauschte er wie ein Wirbelwind aus dem halben Palais. Ich hatte meine liebe Müh, ihm zu folgen. Ihr wisst ja, Gegenwind und so.

Nun sitze ich manierlich auf einem Ast in einem Park, strafe die leckeren Haufen mit meiner desinteressierten Miene und warte, bis Jonas sein Telefongespräch beendet. Zum Glück ist er keine Frau, sonst wäre ich tot, bevor er aufhört. Aber verflixter Fliegendreck, ich hab’s eilig! 

Ha, Jonas legt auf. Nur sieht er keinesfalls erfreuter aus als schon den ganzen Morgen. Im Gegenteil. Vielleicht ist er ein Morgenmuffel? Er macht den Anschein, als will er sein Handy auf dem Gehweg zertrümmern. Nun, ich hätte ihn lieber in guter Stimmung erwischt, doch – wie Himmel noch mal bereits erwähnt – steht die Hälfte meiner Beine – ich weiß ja nicht, wie viele ich in dem Moment haben werde – schon im Grab. Mir geht der Arsch auf Grundeis, da lege ich mich eher mit einem zahmen Vampir an. Ich hole tief Luft, starte in selbige und summe vor mich hin, bis ich auf Jonas’ linker Schulter Platz nehme.

„Ey!“ Eine riesige Hand saust auf mich zu. Ich falle wie ein trudelnder Brummkreisel, bis meine Flügel den Sturz auffangen. Nun genauso missgelaunt wie der wilde Blutsauger lasse ich mich, unerschrocken, wie ich nun mal bin, wieder auf der Schulter nieder. Diesmal die rechte. „Bist du irre, nach mir zu schlagen, du ungehobelte Fledermaus? Flügelverstauchung ist ’ne ernste Angelegenheit.“

Jonas’ Kopf ruckt zu mir herunter. Die überdimensionalen, jadefarbenen Augen funkeln mich wütend an. Er hat mich erkannt. Ich funkle ebenso wütend zurück, wir sind schließlich auf Augenhöhe.

„Was willst du, Dämon?“, zischt er.

„Oh, nichts weiter. Ich genieße die Sonne auf einem stinkenden Kothaufen eines parasitendurchzogenen Katers, suche nach Puck, der Stubenfliege, zwecks eines analen Stelldicheins, frage mich nebenbei, ob du etwa was Bestimmtes suchst …“

Ein gewaltiger Finger fuchtelt vor meinem Gesicht herum und droht mir. „Wenn du doch etwas weißt, dann rede endlich!“ 

„Zuerst einmal solltest du dich beruhigen. Die Tattergreise da auf der Bank starren dir bereits auf deine Beißerchen.“ Plötzlich sitze ich im Dunkeln. Nanu, Sonnenfinsternis? Ein jadegrünes Licht dringt durch einen Schlitz zwischen seinen Fingern hindurch in mein Gefängnis seiner hohlen Faust. Ich seufze, schon wieder. „Also, so werden wir nie Freunde.“

„Ich habe genug Freunde.“

Es schüttelt mich ohne Vorwarnung durch, als säße ich in einer Schneekugel gefangen. „Hey, mir wird schlecht!“ Als er die Hand öffnet, sind wir an einem schattigen Plätzchen, das er für uns gesucht hat. Wie nett! Er hebt mich vor sein Gesicht. Wie fein und wohlgebräunt seine Haut doch ist, so wunderschön geschwungen die Lippen. Alles ein wenig titanisch momentan aus meinem Blickwinkel, aber … Jonas wartet. Ich tippe seinen Handballen mit meinem Leckrüssel an, um meiner Aussage den nötigen Wert zu verleihen. „Du bist mir einen Gefallen schuldig, Jonas Baker.“ Nachnamen wirken immer sehr dominant und aussagekräftig, deshalb habe ich ihn benutzt. Darfst dir auch Notizen machen.

„Dessen bin ich mir bewusst.“

„Echt?“ Ups, das ist mir so rausgerutscht. Egal. „Ich meine, hier ist meine Forderung. Du sollst mit deinem ganzen Sternträgerratswissen in Erfahrung bringen, wo ich verdammt noch mal einen Körper auftreibe. Ich bin ja wohl nicht die erste Körperdämonin, die diesen Dreck durchmachen muss und sicher kann mir der alte Sack weiterhelfen. Das will ich!“

Jonas starrt mich an. „Du meinst den Ältesten?“

„Yep!“

„Soweit ich weiß, existiert der nicht wirklich.“

„Ach, papperlapapp! Gerüchte, Scheißhausparolen, Klatschgeschichten. Den gibt’s! Und du wirst mit deinem Ring und deinen weiblichen Groupies, die beide nur dank mir überlebt haben, einen Weg finden, das für mich zu klären.“

„Eine hat nur dank dir überlebt, nachdem du versucht hast, beide umzubringen.“

„Ach, nun sei nicht eingeschnappt. Machst du’s nun?“

Jonas entblößt seine Reißzähne. 

Lacht er oder fletscht er sie? Ob er Fliegenfilet mag? „Schön weiß. Gut gepflegt.“

„Was hast du anzubieten?“

„Hey, ich habe schon längst mein Soll erfüllt!“

„Ich meine, damit ich dich nicht zwischen den Fingern zerquetsche wie eine dämliche Schmeißfliege.“

Vor Schreck pupe ich ihm auf die Hand. Zum Glück ist es viel kleiner als bei der Taube. Hoffentlich bemerkt er den winzigen Fleck nicht. „Monströser Spielverderber!“

„Du hast doch die Finger im Spiel und dich an fremdem Eigentum vergriffen.“

„Ich dachte, das wäre kein Spiel“, erinnere ich ihn, und damit an seine eigenen Worte bei unserem letzten Treffen auf der Brücke und entlocke ihm sogar ein Zucken eines Mundwinkels. „Nur ’ne einfache Absicherung, damit nicht irgendein Blutsauger auf die hirnrissige Idee kommt, mich“, ich schlucke schwer, weil mir irgendwie die Stimme versagt, „also, einen unschuldigen Körper zu misshandeln.“

Jonas’ Fänge ziehen sich zurück und er lehnt sich an einen Baumstamm, was mich einen Salto rückwärts drehen lässt. „Du hast meinen Gedankenteppich versteckt.“

Seine Miene ist so traurig, ich kann nicht anders und sage die Wahrheit. „Ja, habe ich. Aber nur, damit mir armem Dämonlein nichts geschieht.“

„Okay, verstehe ich.“

Hm? „Dem Teppich geht’s gut.“ Ich versuche, ihn aufzumuntern. Schließlich will ich noch mehr von ihm.

„Schön“, brummt er abwesend.

Na, der hört mir ja kaum noch zu. Auch einer Fliege gebührt Aufmerksamkeit, also lege ich nach: „Außerdem kann ich euch sagen, was Nephilim auf der Erde will.“

Jonas zuckt zusammen, sodass ich von seiner Handfläche falle. Mit der anderen fängt er mich knapp über dem Boden – Stein, das hätte wehgetan – auf. „Du kennst den Engel also doch! Hast mich auf der Bay Bridge belogen.“

Ich schüttle meine Flügel aus. „Und ob. Schon ziemlich lange.“

„Es ist wirklich nur einer?“

„Yep! Der Letzte seiner Art.“

Jonas’ schwarze Brauen verengen sich über seinen schönen grünen Augen. „Und weshalb willst du mir das erzählen?“

„Weil ich auf meinen Hintern achtgeben muss.“

„Du hast ihn verärgert?“

„So könnte man sagen.“ Verarscht, gehänselt, verhöhnt, wobei wohl ersteres am besten ausdrückt, was er mir von Angesicht zu Angesicht entgegenbrüllen würde.

„Das ist also der zweite Deal. Deinen Arsch vor Nephilim retten gegen meinen Teppich und dir einen Körper verschaffen für Ciras Leben.“

Ich strahle. „Bist ein helles Bürschchen!“

Jonas steht geschwind auf. „Dann ab zum Teppich.“

„Nix, erst eine Séance mit deinen Freunden. Wir haben nur noch zwei – ich wiederhole es, wegen der Dringlichkeit – zwei Tage Zeit, bis auf der Erde ziemlich sicher alles den Bach runtergeht, um es mal nett zu formulieren.“

Jonas verzieht mürrisch das Gesicht. „Warum zwei Tage?“

„Weil er immer am 1. Mai runterkommt und am 7. Mai vieles zerstört. Dieses Mal vielleicht sogar alles und jeden! Weil er sauer ist, ein aufbrausender Charakter eben, wie Chefs nun mal so sind, unhaltbar, weil er allmächtig ist, weil er seine Liebe nicht finden kann, weil …“

„Und dieses Mal soll ich dir alles glauben?“

„Oh!“ Ich grummle kurz und zieh ’ne Schnute, bevor ich ihm in die riesigen Augen sehe, wodurch mir fast schwindelig wird. „Der macht mich platt, wenn du mir nicht hilfst.“

Jonas nickt. „Okay! Dann komm.“

„Moment! Ich muss erst den Körper wechseln. So ’ne Fliege lebt ja nicht lange und stirbt mir noch während der Schlussszene einfach so weg und dann wäre ich nicht dabei, wo ich doch jetzt dazugehö…“ Ich lege mir affektiert den langen Saugrüssel auf die Brust und falle stumpf und mause… ähm fliegentot auf die Seite. Ich warte. Da nichts weiter passiert, flattere ich auf. „Okay, okay, die Dramatik wirkt in dieser Gestalt wohl nicht. Ich sag’s ja die ganze Zeit!“ Mann, bin ich nervös. „Ähm, wenn es mich in ein lahmes Vieh haut, lass ich dir eine Info zukommen. Dann musst du Taxi spielen.“




„Klar. Ich ruf alle zusammen. In zwei Stunden auf Sams Hausboot. Kennst du das?“

„Die Fickbude, klar.“ Jonas lacht auf und verschwindet.

Ich sehe ihm hinterher und seufze leise. Körper und Mann sind ja leider schon vergeben.




 

~~

 




Amy legte das Smartphone auf den Küchentresen und barg ihr Gesicht in den Händen ihrer aufgestützten Arme. „Wann nimmt dieser Tag endlich ein Ende?“, murmelte sie halb benommen vor Müdigkeit und Kummer. Dennoch befahl sie ihrem Körper, sich vom Hocker zu erheben, sich frisch zu machen und sich umzuziehen.




Die Polizei hatte auf ihren Notruf hin Brandon Evans sofort in Gewahrsam genommen. Sie tätigte die Aussage, er hatte ihr Leben bedroht, und durfte gehen. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihre verstörten, unzusammenhängenden Auskünfte von vor über fünfzehn Jahren ihren Vater schlussendlich überführt hatten. Dabei hatte sie im Internat kaum etwas von seinen kriminellen Machenschaften mitbekommen, bis er wegen Rechtsterrorismus verurteilt worden war. Zum Glück hatte Nyl eingegriffen, sonst hätte es böse geendet. Das Schlottern ihrer Knie hatte aufgehört, doch an dem Schock würde sie noch eine Weile zu kauen haben.

Amy verließ das Penthouse und stieg in ein Taxi, das sie zu Samanthas Hausboot brachte. Sie fühlte sich viel zu durcheinander, um selbst zu fahren oder an einem Treffen teilzunehmen, aber die Zeit drängte. Sam hatte sie nachdrücklich gebeten, vorbeizukommen. Auch sie hatte wichtige Informationen für alle. Sie wollte sich nicht darauf verlassen, dass Ny’lane zu Jonas ging, um ihm Bericht zu erstatten, also musste sie so rasch wie möglich ihr Wissen mit den anderen teilen.

Amy ballte eine Faust und streckte die Finger, ballte eine Faust und wieder von vorn. Wie konnte dieser Hurenbock ihr unterstellen, sie hätte erst vor Kurzem mit einem Mann geschlafen? Zum Donnerwetter! Das war Monate her und sowieso geschützt und wäre sie schwanger, dann stände sie kurz vor der Geburt und hätte nie in die Jeans gepasst. Ganz zu schweigen von ihrer regelmäßigen Periode. Mieser Dreckskerl.

Amy lief über den breiten Steg bis zum luxuriösen Hausboot. Die Tür öffnete sich, bevor sie geklopft hatte und Sam fiel ihr um den Hals. Ein Schwall von Fragen, besorgten und glücklichen Ausrufen, traf sie, während Sam sie herzlich knuddelte. Kaum bekam sie Luft, hörte sie Fires Bellen und schon sprang er an ihre Brust und hätte sie vor Freude umgerissen, wenn Cira sie nicht von hinten gestützt und umarmt hätte. Das freudige Hallo und die begeisterten Rufe wollten kein Ende nehmen und Amys Herz gedachte, vor Glück zu zerspringen. Cira ließ sie nicht mehr los, als wäre sie fünf Jahre weggewesen, Timothy, Jonas und sogar Greg herzten sie und alle redeten lachend durcheinander.

„Kommt endlich rein ins Wohnzimmer“, rief Sam und verschwand in der Küche. Kerzen beleuchteten den gemütlichen Raum, zauberten ein wohliges Flackern auf die Gemälde. Sam stellte eine Buffet-Platte auf den Tisch zu den Erfrischungen. „Greift zu.“ Sam lachte. „Also, die etwas davon haben. Cira gebührt der Dank.“ Sie schenkte Getränke aus. Timothy betrachtete Sam liebevoll und in dem Moment fiel es Amy auf.

„Timothy, deine Stirn!“, sie sprang auf und umarmte beide gleichzeitig. Sam hatte ihr erzählt, dass Timothys Fluch verschwinden würde, sobald er sich auf ewig verband. „Ach wie schön, ihr habt euch vereinigt. Das Schwarz des Totenkopfes ist schon ganz blass, man sieht ihn kaum noch. Oh, ich freue mich so für euch!“

Sam und Timothy lächelten sich spitzbübisch verliebt an. Timothy legte sanft seine Hand auf ihre Schulter und neigte den Kopf. „Danke, Amy.“

„Guten Abend zusammen.“

Amy blickte in Richtung des Flurs, in dem Ny’lane stand. Gewandet in einen schwarzen, bodenlangen Mantel. Er schien frostige Kälte mitgebracht zu haben. All die gute Laune verflog und in ihrem Hals steckte ein dicker Kloß aus Frust, Bedauern, Wut, Unmut und … 

Timothy war der Erste, der sich rührte, was Amy nicht mehr hätte verwundern können. Er klopfte Nyl freundschaftlich auf den Oberarm. „Willkommen auf unserem Hausboot, Ny’lane. Schön, dass du kommen konntest. Setz dich.“

Amy sah zu Jonas und blinzelte überrascht. Jonas’ Gesicht zeigte kaum eine Regung, aber sie fühlte, wie er unter der Oberfläche brodelte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Himmel, was lief denn hier schon wieder ab? Amy erschrak, als Cira ihr einen vollen Teller in die Hände drückte und sie auf die Wange küsste, bevor sie sich zu Jonas auf das Sofa setzte. Amy entging nicht, wie Cira Jonas beruhigend die Hand auf den Oberschenkel legte. Sie warf Cira einen dankbaren Blick zu, nicht nur für das Essen. Sie aß und lauschte den Gesprächen, während sie Fire kraulte, der sich dicht an ihre Beine schmiegte.

„Amy, wegen der Presse“, sagte Cira. „Wir haben das alles so weit wie möglich eingedämmt, doch die Polizei wurde eingeschaltet und hat …“

„Das FBI hat bereits auf sie gewartet“, brummte Ny’lane, ohne aufzusehen. „Die habe ich unter Kontrolle.“

Amy wechselte einige Worte mit Cira darüber, ließ Nyl aber nicht aus den Augen. Sie war immer noch sauer auf ihn und doch hätte sie ihn gern in den Arm genommen.

Greg verabschiedete sich plötzlich und sie folgte ihm und umarmte ihn im Flur stürmisch. „Danke, Greg. Lieb von dir, wie sehr du dich um Fire gekümmert hast. Er ist so sensibel, und wenn er mal in eine Pension musste, war er danach verstört. Jetzt geht es ihm richtig gut, ich spüre es und das habe ich nur dir zu verdanken. Dir und Elvis. Danke.“ Sie ging in die Knie, um auch den Labrador zu knuddeln.

Greg nickte verlegen. „Sehr gern, Amy. Fire ist ein toller Hund. Wenn du mal wieder einen Platz für ihn suchst, jederzeit. Elvis und ich freuen uns.“

„So“, sagte Sam, als Amy in ihrem Sessel saß, „es kann losgehen mit den News.“

Amy zwang ihre wirren Gefühle und Überlegungen in den Hintergrund, um sich zu konzentrieren. Allerdings gestaltete es sich schwierig, da sie Ny’lanes unauffällige Blicke durch die Sonnenbrille wie feinste Nadelstiche auf der Haut spürte. Mann, der hatte überhaupt kein Recht, sie abzustrafen. Sie hatte nichts gemacht!

„Okay, ich fange mal bei uns an. Wir haben uns vereinigt, aber das ist ja schon alter Käse. Außerdem bin ich durch Timothys Blut noch nicht verrückt geworden, sagt er.“

Sam machte einen Spaß, dennoch blieb es eine ernste Angelegenheit. Elena-Joyce vegetierte seit der mehrfachen Einnahme von Timothys Blauem Blut als Schatten ihrer Selbst in einer sicheren Anstalt dahin. Dann ließ Sam eine unerwartete Bombe platzen.

„Einige von euch werden sich gleich tierisch aufregen, aber ich bitte euch alle, Ruhe zu bewahren und erst einmal zuzuhören, bevor ihr ausrastet. Ja? Gut, also dann.“ Sam klang nervös, als sie sich umwandte. „Kannst reinkommen!“

Einen Moment später betrat eine kleinere Dame den Raum. Ihr silberweißes Haar umrahmte in typischer leicht gelockter Omafrisur ihr faltiges Gesicht. Amy beäugte sie und schüttelte unsicher den Kopf in Sams Richtung. Wer war das? Die Frau hatte starke Ähnlichkeit mit Rose Nylung von den Golden Girls. Der absolut unschuldige Blick mit einem naiven Lächeln, den sie der Runde schenkte, passte ebenfalls, dennoch wirkte sie nicht wie die Unschuld vom Lande. Plötzlich begann Ny’lane wie ein auf ein Nagelbrett geworfener Tiger zu knurren.

„Du Ausgeburt der Hölle!“ 

Nyl sprang mit einem gewaltigen Satz über sie hinweg, prallte aber gegen Jonas, Cira und Timothy, die sich vor der Oma aufgebaut hatten und ihn festhielten. Amy erhob sich. Irgendetwas beunruhigte sie zutiefst.

Sam war zurückgewichen, der Gast stand selbstgefällig an derselben Stelle, als hätte die Frau gewusst, dass man sie vor dem Berserker Ny’lane schützen würde. „Ny’lane“, sagte Samantha in energischem und doch verständnisvollem Ton, „ich habe auch ein gewaltiges Hühnchen mit der Dame zu rupfen, aber sie hat wichtige Informationen für uns. Amy, in dieser Frau steckt Lilith, die Körperdämonin.“

Amy sackten ihre Gefühle weg und sie fand sich in Ciras starken Armen wieder. Ny’lane wütete immer noch und aus irgendeinem Grund gab ihr das die Kraft, tief durchzuatmen. „Ist gut, Nyl“, sagte sie sanft. „Lass uns zuhören.“

Ny’lanes Kopf wandte sich ruckartig ihr zu. Hinter seiner Sonnenbrille loderte es hell. Er schluckte sichtbar, richtete sich zur vollen Größe auf und drehte sich zu der anderthalb Köpfe Kleineren herum. Seine Fänge blitzten. „Ein falsches Zucken von dir, ein Versuch, uns erneut zu täuschen und ich werde dich jagen, bis du in der Verdammnis verrottest.“ Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Standuhr und ließ die Frau nicht aus den Augen.

Das graue, toupierte Haar wippte, als Lilith wie ein Gnom kicherte. „Witzig, was du da sagst, Bad Boy.“

Amy schaltete auf Journalistin. Sie wollte das Ausbrechen eines erneuten sinnlosen Streits verhindern und inzwischen glaubte sie mehr denn je, die Ereignisse der vergangenen Wochen standen in irgendeinem Zusammenhang. „Wieso hast du mich umgebracht?“, brachte sie so unbeteiligt über die Lippen, als redete sie über das Wetter.

„Das war keine Absicht.“ Die tief liegenden Augen der Dame funkelten.

Amy fixierte sie. „Ich will wissen, warum.“

„Ich wollte bei den drei Ringen bleiben.“

Die drei Sternringe von Cira, Sam und Jonas. Was hatten die damit zu tun? Musste das jetzt auch noch so kompliziert sein? Sie kam gedanklich nicht mehr mit. Jonas schien ihre Verwirrung zu spüren und antwortete.

„Lilith ist auf der Suche nach einem Körper, den sie für immer besetzen kann.“

„Und das schon verflixt lange. Unendlich, unermesslich lange!“

„Als sie in dem Gestaltwandler Lex-Vaun die Macht seines Sternringes verspürte, glaubte sie, endlich einen Körper gefunden zu haben, den sie nicht durch das Aussaugen der Körperenergie umbringt, somit nicht gezwungen ist, weiterzuziehen.“

„Sehr nett zusammengefasst.“

Jonas warf Lilith einen abstrafenden Blick zu. „Sie versuchte, aus Lex-Vauns Gehirn alle nötigen Informationen über die Ringe und die Sternträger herauszubekommen, doch Lex-Vaun war ihr mental überlegen.“

„Das war die Macht des Ringes. Ansonsten kann ich in jeden Schädel …“

„Lilith! Wir sind ziemlich entgegenkommend. Halt die Klappe!“

„Ich will mich bei meinen neuen Freunden aber nicht verstellen. Entweder ihr habt mich lieb, wie ich bin, oder ich gehe.“

Beinahe hätte Amy aufgelacht. Diese Dämonin hatte doch echt nicht alle Zacken in der Krone. Aber irgendwie empfand sie auch Mitleid mit dem Wesen, das vielleicht schon seit Jahrhunderten ein Zuhause suchte … Freunde suchte. Sie war ebenso einsam wie einige andere auch. Amy schluckte. „Bitte erzähl weiter, Jonas.“

„Lilith verblieb zu lange in Lex-Vaun. Sie brachte ihn und unwissentlich auch Diandro, meinen Dad, damit um, die durch die Verbindung ihrer beiden Sternringe untrennbar miteinander verbunden waren. So wie Sam, Cira und ich.“

Amy nickte, als sie sich daran erinnerte, wie Cira und sie nach dem Beinahe-Flugzeugabsturz im Internet ein Foto von Jonas und der Familie Baker gefunden hatten, am Grab von Diandro. Himmel. Allmählich ergab wirklich alles einen Sinn.

„Das war ein Missgeschick. Und es tut mir leid“, murmelte Lilith.

„Und deshalb hast du es bei mir noch mal getan?“, fragte Amy mit frostiger Stimme.

Lilith sah sie an. „Manche Fehler macht man eben zweimal. Oder etwa nicht?“

Amy wollte der Dämonin böse sein, doch dann nickte sie langsam und warf Ny’lane einen langen Blick zu.

Jonas fuhr fort. „Lilith dachte, die Macht von zwei Ringen würde einem Körper die Kraft schenken, sie als Besetzer auszuhalten. Auf der Bay Bridge, als sie beide Ringe von mir bekam, wurde sie dahingehend enttäuscht. Sie erfuhr aber von einem weiteren Ring, nämlich Sams und blieb in Amy, damit sie den drei Ringen folgen konnte.“

„Und wieso ist sie jetzt hier? Warum spielt sie nicht weiter Verstecken oder die unschuldige Mörderin?“, blaffte Nyl.

„Hör mal, Lederpüppchen, ich kann auch ganz schnell wieder …“

„Lilith!“ Jonas ermahnte sie erneut, sah Nyl aber nicht an, was Amy verwunderte. „Ich habe Lilith auf der Brücke versprochen, ihr zu helfen, wenn sie mir hilft, Cira das Leben zu retten. Ohne ihren Hinweis, Cira sei als Vampir vor Nephilim geschützt, hätte ich sie vielleicht nicht verwandelt.“

„Ohne diese Idee wäre sie nicht gestorben“, knurrte Nyl, sah aber ebenso nicht auf.

„Ja“, mischte sich nun Cira ein. „Hätte Nyl die zwei von Lilith geklauten Ringe nicht besorgt und hätte Sam ihren bei Timothy nicht gefunden, wäre ich bei der Metamorphose gestorben. Aber die Verbindung der drei Sternringe gab mir die Kraft, zu überleben.“ Sie sah alle der Reihe nach mit ihrem typisch sanftmütigen Gesichtsausdruck an und die Stimmung beruhigte sich. „Jonas hat Diandro durch sie verloren. Ich denke, wenn wir Lilith nicht trauen, sollten wir aber Jonas vertrauen.“

„Danke, Ciramaus. Und bevor ihr total ausflippt, einige mehr, einige weniger, erzähle ich euch, warum ich überhaupt hier bin. Verzeihen gehört zu einer guten Freundschaft dazu und ich denke, danach fällt es euch leichter.“ Lilith strahlte in die Runde. „Ich war über 650 Jahre lang der Handlanger von Nephilim. Das ist der Name und auch die Wesensbezeichnung des Engels da oben“, begann Lilith zu erklären, während sie sich durch das Büffet fraß und alles, was sie nicht mochte, auf einen Teller spuckte, der sich rasch füllte. „Meine Aufgabe war es, für ihn eine Menschenfrau zu finden, die ihm eine Tochter schenkt. Klingt irre leicht, ist es aber nicht.“ Lilith sah von einem zum anderen. Ernst und abschätzend. „Ich berichte euch nun, was niemand außer mir weiß, also hört gut zu. So vor 10.000 Jahren schickte Nephilims Gottvater all seine Söhne als Sterbliche auf die Erde, weil sie sich entgegen seiner Anweisung frevelhaft mit Menschenfrauen vergnügt hatten. Nach und nach starben sie, logo, und der Gottvater weinte 2.000 Jahre lang. Die Sintflut um 7.000 v. Chr. ist wohl jedem ein Begriff. Die Tränen brachten das Schwarze Meer zum Überlaufen, ganz einfach. Der Gottvater verschonte nur einen einzigen seiner Söhne – unseren, jetzt ziemlich nervigen, Nephilim. Doch er belastete ihn mit einem Fluch, weil auch er gesündigt hatte. Nur alle 700 Jahre darf Nephilim für sieben Tage auf die Erde herab, um seine Triebe mit Menschenfrauen zu befriedigen. An diesem 1. Mai war es wieder einmal so weit.“

Amy schnappte nach Luft. Ihr Blick streifte Ny’lane, obwohl sie es zu vermeiden versuchte. Er war blass geworden. In Yohaness’ Manuskript stand die Wahrheit. Lilith sprach weiter und Amy zwang sich, das Nachdenken auf später zu verschieben.

„Um 1.310 n. Chr. nahm ich den Job bei Nephilim an, Menschen zu besetzen, um in seinem Auftrage nach einer Frau für ihn zu suchen, die ihm eine Tochter gebären konnte. Denn, und jetzt kommen wir zum Clou überhaupt, der Fluch verbannte Nephilim nicht nur in den Himmel, nein, es war ihm auch unmöglich, weibliche Nachkommen zu zeugen. Die Menschenfrauen brachten immer und immer und immer wieder nur Söhne zur Welt. Die ganzen 7.000 Jahre lang.“

Der Engel war einsam, sehnte sich nach Liebe und einer Familie. Aber berechtigte ihn das, alle 700 Jahre Frauen zu ermorden? Aus Rache? Warum tat er das nur?

„Nun, ich hatte schon lange keinen Bock mehr auf den exzentrischen Engel, und als ich die Macht des Ringes in Lex-Vaun spürte, begann ich, meine eigenen Pläne zu schmieden, mir endlich einen eigenen Körper zu suchen. Lexis letzte Worte galten Cira Jane Anderson, seiner Nachfolgerin. Und die suchte ich dann auch auf.“

„Um mich umzubringen“, ergänzte Cira platt, „bevor ich den verschollenen Sternring von Lex-Vaun erhielt.“ Amy hatte Mühe, den Mund geschlossen zu halten. 

„Nun ja, leider. Als ich wegen Jonas nicht an Cira herankam, erzählte ich Nephilim, Cira sei seine für ihn bestimmte Frau, die ihm eine Tochter schenken kann.“

„Deshalb war er hinter mir her, bis Jonas mich zum Vampir machte“, sagte Cira.

„Genau, Schatz. Tut mir echt leid.“ Lilith legte den Kopf schräg. „Und seitdem ist mein Ex-Boss Nephilim eben ziemlich sauer. Auf seinen göttlichen Alten, auf seine Misserfolge, auf Jonas, auf alle Frauen, die in seinen Augen versagen und ganz besonders auf mich. Ich vermute, er wird am siebten Tage völlig durchdrehen, wenn es dieses Mal wieder nicht klappt.“

„Was nicht klappt?“, fragte Amy, ohne nachzudenken.

Lilith lachte auf, aber es klang nicht erfreut. „Na, ist doch sonnenklar. Am 1. Mai kommt er mit Getöse auf die Erde und vergnügt sich mit unzähligen Menschenfrauen. Er ist ein Engel und hat einen wundervollen, männlichen, muskulösen Astralkörper, soweit mal absolut klar. Sechs Tage bumst er sich sozusagen von Kontinent zu Kontinent, um so viele wie möglich zu beglücken. Am siebten Tag kommen alle Engelchen zur Welt und er wird erneut feststellen müssen, es sind nur Söhne. Dann rastet er aus, bringt sie und auch die Frauen um … Dieses Mal wird es in einer Apokalypse enden. Darauf wette ich.“

Amys Blick verschwamm. Sie bewegte die Lippen, aber sie konnte nicht sprechen. Ein finsteres Kribbeln rieselte ihr über den Kopf, über den Hals hinab, betäubte sie, wie die Erkenntnis. Der Engel hatte sie in der Nacht zum 1. Mai besucht. Sie war schwanger von ihm und Ny’lane hatte das Baby in ihr gewittert. Ihre Sicht trübte sich, schwarzes Pech lief ihr über die Augen. 

Ny’lanes aschfahles Gesicht tauchte vor ihrem auf und er fing sie, als sie ohnmächtig zusammensackte.




 

~~

 




 

Um nichts in der Welt würde er wieder von Amys Seite weichen. 




Vor allem, weil sich die Dämonin weiterhin auf dem Hausboot aufhielt. Steif wie ein Brett stand er an Samanthas Bett und überprüfte Amys Pulsschlag. Am liebsten hätte er sie berührt, doch noch wusste er nicht, inwieweit Amy die komplexen Zusammenhänge verstanden hatte. Ahnte sie, dass er nur eifersüchtig und enttäuscht gewesen war, weil er dachte, sie wäre von einem anderen Mann schwanger? Würde sie ihm verzeihen? Ungestüm fuhr er sich über den kratzigen Schädel. Sein Magen drehte sich. Ihm war schlecht vor Machtlosigkeit. Gott, wie hatte es geschehen können, dass Amy einen von Nephilims Engeln austragen sollte? Nyl ballte die Fäuste. Er hätte es verhindern müssen, irgendwie. Sie schwebte in Lebensgefahr und er war davon mehr denn je überzeugt, weil sich Liliths Aussage mit der aus dem Manuskript und seinen Recherchen aus den Jahren 611 und 1311 deckte.

„Verdammt!“, knurrte er und rieb sich die brennenden Augen. Amy erwachte bald. Sie mussten sich schleunigst etwas einfallen lassen, vielleicht konnten sie die Katastrophe doch noch abwenden. Sie mussten es! Amy durfte nicht sterben.

Er wirbelte herum, als die Tür zum Schlafzimmer mit einem Ruck aufflog. Jonas preschte wie ein Güterzug herein und stieß ihm mit beiden Händen unerwartet vor die Brust. Er fiel unkontrolliert nach hinten auf Amy, sprang erschrocken augenblicklich auf und ging seinerseits auf Jonas los. „Bist du völlig bescheuert? Amy ist …!“

Jonas boxte ihm mehrmals ins Gesicht. Sein Genick knackte. Er ballte nur die Fäuste an den hängenden Armen, ließ die Prügel und die Vorwürfe über sich ergehen. Die längst fällige Abrechnung. Nyl registrierte, wie die anderen den Raum betraten, und die Schläge verebbten, als Cira etwas zu Jonas sagte.

Amy glitt aus der Bewusstlosigkeit und Sam und Cira setzten sich zu ihr ans Bett. Die Dämonin witterte er an der Tür im Hintergrund. Jonas schlug einen vernünftigen Ton an, der ihn reizte, ihm die Zähne einzuschlagen, doch er senkte nur den Kopf. Es war gut. Auch Amy sollte hören, was Jonas zu wissen verlangte. „Du hast recht, Jonas. Mein Gedankenteppich hat dir gezeigt, was 1945 geschah, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Ich folgte dem Blutgeruch, fand dich in entkräftetem Zustand, nahm all dein Blut und ließ dich zum Sterben liegen.“

„Heiliges Kanonenrohr! Ich dachte, ihr seid wie Brüder!“, quiekte Lilith auf.

Jonas musterte ihn kalt. Ny’lanes Herz verkrampfte sich, doch er zeigte seine Regung nicht. „Ich bin süchtig“, fuhr er fort. „Zu der Zeit lotete ich, wie du es einst tatest, meine Grenzen aus, hungerte und streunte durch die Nacht. Blut von einem Reinblüter wie dir konnte ich unmöglich widerstehen. Ich trank es ohne Reue, bis beinahe zum letzten Tropfen und jagte weiter.“ Es war Nyl, als spürte er, wie sich die Herzen seiner Freunde von ihm abwendeten. „Nachdem ich irgendwo und irgendwann das leckere Elixier von zwei Frauen zu mir genommen hatte, bemerkte ich, dass der Geschmack deines Blutes mir immer noch auf der Zunge lag.“

Jonas stieß ein schockiertes Keuchen aus.

„Ich war kein gläubiger Vampir wie meine Familie. Eigentlich glaubte ich an gar nichts, aber in dem Moment wusste ich, es musste ein Zeichen sein. Du, Jonas, warst mein Schicksal, meine Rettung. Vormals hatte ich von dem Mythos gehört, es gäbe bestimmtes Blut, das den Vampirkörper niemals verlässt. Dem schenkte ich keinen Glauben, doch nun passierte es mir am eigenen Leib und ich hatte dich zum Tode verurteilt. Ich musste dich retten. Es war fast das stärkste Bedürfnis, das ich je verspürt habe. Ich fand dich in den allerletzten Lebenszügen. Deine tiefe Schnittwunde an der Seite ließ sich nicht ohne Weiteres verschließen … Es gab Augenblicke, in denen ich glaubte, du würdest es nicht schaffen.“ Nyl versagte die Stimme. 

Jonas nickte einige Male, bevor er den Kopf hob. „Du hast mir dein Blut gegeben, habe ich recht, Ny’lane? Deshalb bist du immer zur Stelle, wenn ich dich brauche.“

„Ja.“

Jonas knurrte. Nicht wütend, eher erkennend, als setzte sich für ihn endlich ein Bild zusammen. „Deshalb gelang es mir, in deinen Gedankenteppich einzutauchen. Dein Blut ist in mir, das war mir nicht bewusst. Und verflucht, du hast es mir sogar schon einmal gesagt. Damals, als ich vor Grace Cathedral verzweifelt auf der Suche nach Cira gewesen bin, als sie kurz aus ihrer Narkose erwachte. Du wusstest, ich witterte mein Blut in Ciras Kreislauf, da es niemals aus ihrem Körper verschwindet, weil wir durch das Schicksal zusammengeschweißt sind, ebenso wie durch die Sterne.“ Jonas holte zittrig Luft. „Du konntest nur wissen, dass der Mythos des ewigen Blutes wahr ist, dass man sein eigenes Blut noch nach Jahren in einer anderen Person wittern kann, weil du es selbst erlebt hast.“ Jonas legte sich die Fäuste vor den Brustkorb, der ihm schmerzlich eng geworden zu sein schien.

Nyl starrte auf seinen besten und einzigen Kumpel hinab. „Du bist mein Schicksal, Jonas. Deine Heilung im Wald dauerte eine Woche, die Narbe blieb. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Wir wurden Freunde. Nur dank dir fand ich die Kraft, mein Leben zu ändern. Ich verdanke es dir.“

Jonas schnaufte abfällig. „Ich dir verdammt noch mal meins ja auch.“

„Wir werden geboren und das hat Gründe, die wir erst einmal herausfinden müssen“, rief Lilith begeistert und lachte auf, als sich alle zu ihr umdrehten.

„Das ist nicht witzig!“, knurrte Ny’lane. 

„Ich habe auch keinen Humor, von dem ich wüsste“, konterte Lilith trocken.

„Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren“, sagte Amy matt. 

Ny’lane hätte sie am liebsten fest an sich gedrückt. Machtlosigkeit machte sich in ihm breit.

„Was war los? Wieso bist du ohnmächtig geworden?“, wollten Sam und Cira wissen.

Amy holte tief Luft. Nyl hatte sowieso das Gefühl, alle würden ihn anstarren und verdächtigen, der Grund für Amys Unwohlsein zu sein. Deshalb nahm er Amy kurzerhand die Bürde ab, das Drama auch noch aussprechen zu müssen. „Das von Lilith prophezeite Vorhaben von Nephilim stimmt. Amy ist eine von den Frauen, die der Halbgott sich am 1. Mai aussuchte. Sie trägt einen Engel unter ihrem Herzen und wird wie alle anderen Frauen sterben, wenn wir nicht sofort etwas unternehmen.“

Die erschrockenen Laute im Raum verbanden sich mit seiner unermesslichen Angst, die ihn seit der Erkenntnis ergriffen hatte. Er fühlte sich hilfloser als je zuvor, doch er würde nicht aufgeben, zu versuchen, seine Liebe zu retten. Amy lehnte äußerlich gefasst am Bettrahmen und er bewunderte sie. Doch wer war er schon? Was lag in seiner Macht? Sich mit seinem Vampirkörper vor Amy zu stellen, wenn der Halbgott sie mit einem Fingerschnippen erledigte? Innerlich krümmte er sich vor Schmerz, äußerlich gefasst. Jede Minute würde er nutzen, um dem Engel das Handwerk zu legen, egal, wie aussichtslos der Kampf erschien. Dazu benötigte er seine Freunde, falls er sie noch als solche bezeichnen durfte. Jetzt galt es mehr denn je, zusammenzuhalten.

„Ich brauche eure Hilfe“, sagte er, zog eine Vergrößerung eines Fotos des uralten Manuskriptes aus der Mantelinnentasche und breitete sie auf der Bettdecke aus. Dann begann er so ruhig und sachlich wie möglich, alle Informationen wiederzugeben, die er von Aziza erhalten und die er nachrecherchiert hatte. Alles passte zusammen, ergab ein logisches Bild, das aber leider keinerlei Lösung offenbarte, das Unheil abzuwenden.
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er Gongschlag der Standuhr schreckte alle aus ihren Gedanken auf. Mitternacht.




Lilith steckte die runzligen Daumen in den Mund. „Auweia. Nur noch ein Tag.“

Amy zwang ihren Verstand, nicht darüber nachzudenken, wie ihnen die Zeit wie feinster Sand durch die Finger rann. Alle hatten ihr Wissen und ihre Vermutungen geäußert, doch an den Gesichtern erkannte Amy, dass zumeist Verwirrung zurückgeblieben war. So wie bei ihr. Aber das würde sie nicht hinnehmen. Sie stellte den leeren Kaffeebecher auf den Wohnzimmertisch. „Falls Ny’lanes Mom Aziza die Wahrheit sagt und Nyl der Sohn des verschollenen Jitu ist, dessen Vater Yohaness das alte Manuskript verfasste, das vor dem alle 700 Jahre wiederkehrenden, grausamen Ereignis warnt, dann hat Nyl höchstwahrscheinlich mit all dem zu tun.“

Nyl starrte entgeistert auf sie herunter. „Was soll ich bitteschön mit dem vor 7.000 Jahren verfluchten Halbgott zu tun haben?“

„Du könntest einer seiner Söhne sein. Vielleicht hat er nicht immer alle getötet. Denk an dein Tattoo.“

Nyl nahm die Brille ab und rieb sich fluchend über die Augenpartie. Amy ahnte, er bewahrte nur ihr zuliebe die Fassung und zeigte den anderen auf ihren Wunsch hin seine nun blutrot wabernde Tätowierung der Flügel auf seinem Rücken.

„Die Linien pulsierten silbern wie Quecksilber, nachdem er ausgiebig von mir getrunken hat.“

Der Schock der Anwesenden währte eine Sekunde, dann sprangen Jonas und Timothy auf und griffen sich Nyl. 

„Stopp! Nein!“, rief Amy rasch. „Ich wollte es!“

Die beiden ließen Ny’lane verwundert los, der keine Miene verzog. „Da sieht man mal wieder, was ihr mir alles zutraut.“

Jonas schnaufte. Es war offensichtlich. Er war immer noch sauer und enttäuscht über Ny’lanes geheim gehaltene Tat und er verarbeitete es nicht ohne Weiteres, von seinem Freund hintergangen worden zu sein. „Bist wohl ein Sensibelchen geworden. Hm? So, wie du dich in letzter Zeit verhalten hast, lag das Gegenteil auf der Hand.“

Cira seufzte. „Vielleicht hat Amy auch etwas mit dem großen Ganzen zu tun?“

Amy strich über ihren flachen Bauch. „Mein Blut könnte die Veränderung bei Nyl hervorgerufen haben, weil das Engelsbaby in mir ist.“ Amy schluckte hart. Die Angst, in nur einem Tag zu sterben, war das schwerste, das sie bisher zu bewältigen hatte. Sie spürte einen Blick und hob den Kopf. Nyl sah sie an, die Miene undurchsichtig, und sie fühlte, wie er ihr Kraft schenkte. Er gab sich die Schuld für etwas, wofür er nichts konnte. Verflucht! Sie durfte jetzt nicht an sich denken, sondern musste den Grips anstrengen. Es gab immer eine Lösung! Sie stand auf. „Wir spekulieren nur. Das bringt uns nicht weiter. Wir brauchen Tatsachen. Die Katastrophen in den Jahren 611, 1311 und 2011 sind Fakten. Was noch?“

„Die Schwängerung der Frauen“, sagte Lilith.

„Ja“, bestätigte Timothy an Sams Computer, „sie starben am jeweiligen 7. Mai.“

Alle stellten betretene Gesichter zur Schau. „Das kann doch nicht alles sein?“, brummte Amy und schritt auf und ab.

Samantha stieß plötzlich einen Laut aus. „Es gibt noch was! Himmel, warum ist mir das nicht gleich aufgefallen?“ Sam nahm Timothys Hand. Es sah aus, als klammerte sie sich an ihn. „Es existiert ein eindeutiger Beweis, dass Ny’lane mit dem Rat der Wesen zu tun haben muss!“ 

„Und der wäre?“, fragte Nyl.

„Wir können mit dir über die Fürsten reden“, sagte Sam. „Cira hat es mir erzählt. Normalerweise dürfen und können wir nicht über die Sternträgertätigkeiten sprechen, wenn Nicht-Träger dabei sind. Ich weiß es, in Timothys Gegenwart geht es nicht!“

Amy runzelte die Stirn und wandte sich an Cira. „Konntest du mir deshalb nichts von dem erzählen, was du da machst?“

Cira drückte sanft ihre Schulter. „Sonst hätte ich es doch getan.“

Jonas nickte, sah aber ratlos aus. „Es stimmt. Ich habe mit Nyl über das Thema geredet, sogar über Details, ohne darüber nachzudenken.“ 

„Also ich kann nicht über meine Aufträge oder meine Macht reden, wenn ich mit Timothy allein bin“, sagte Samantha.

„Schon probiert?“, fragte Jonas.

„Klar! Häufiger, weil es nervt, es nicht zu tun.“

Alle starrten Ny’lane an, der die Arme verschränkte. „Schwachsinn!“

„Versucht es“, sagte Timothy, bot der Oma und ihr seine angewinkelten Arme an und führte sie aus dem Hausboot, obwohl Lilith lauthals protestierte, weil sie nichts verpassen wollte. 

Amy rief Fire und betete, dass sie endlich eine Spur gefunden hatten.




 

~~

 




Die Nacht empfing sie mond- und sternlos, als sie vor die Tür traten. Das gewaltige Rauschen des Meeres kündigte einen Wetterumschwung an. Windböen spielten mit Amys Haaren. Timothy blickte auf sie hinab. Er spürte, sie nahm seinen Arm als Stütze gern an. Nur vage konnte er sich vorstellen, unter welchem Druck sie stand. Er wollte ihr und all den anderen Frauen unbedingt helfen. 




„Amy, ich weiß, du machst gerade viel durch, aber würdest du mich kurz begleiten? Ich glaube, es ist wichtig.“ Inzwischen hatte er verinnerlicht, seinem Instinkt zu vertrauen, der mit der Gewissheit über seine Gabe als Krýos erschienen war.

Amys schwarze Augen mit den winzigen Sprenkeln wirkten riesig, als sie zu ihm emporblickte. Er fühlte ihr Vertrauen ebenso wie ihre Furcht vor dem Unaussprechlichen. Sie nickte. „Sicher.“

„Und was ist mit mir?“, brauste Lilith zur seiner Linken auf.

Timothy lächelte die alte Dame an. „Du darfst natürlich auch mitkommen, Lilith. Wir sind doch Freunde.“ Das Strahlen auf dem faltigen Gesicht erfreute ihn, dennoch blieb er der Dämonin gegenüber argwöhnisch. Ihre Launen hatten zu viele das Leben gekostet. Trotzdem würde er sie nett behandeln, vielleicht konnte sie tatsächlich helfen, die Wissenslücken zu füllen. Lilith kam ihm mit ihrer Art eher wie ein naives Koboldkind vor als wie ein intriganter Killer. Und falls sie ihre Taten wirklich bereute, verdiente auch sie eine zweite Chance.

Er führte sie über den breiten Steg bis zur ‚Lisa II‘, die Jonas nach dem Untergang der treuen Motorjacht ‚Lisa‘ für Samantha gekauft hatte. Die rasante und luxuriöse Nachfolgerin würde Sams und seinem ‚ExtremE‘ einige neue Kunden bescheren … wenn die Erde demnächst nicht unterging und sie ihren gemeinsamen Traum weiter verwirklichen konnten. Sein Familiengrundstück in den Kiefernwäldern hatte er samt dem Landhaus verkauft. Weder seine Schwester Josephine noch Elena-Joyce noch er würden jemals dahin zurückkehren. Den spärlichen Gewinn nach Abzug der Schulden hatte er auf Jonas’ Konto überwiesen, um die Kosten für Moms sichere Unterbringung auszugleichen. Nur aufgrund der Vereinbarung hatte sich Jonas breitschlagen lassen, das Geld anzunehmen. Nun würde er mit Sam zusammen für ihren Unterhalt arbeiten und er freute sich auf eine Zukunft mit ihr an seiner Seite. Er durfte nicht zulassen, von Nephilim alles zerstören und Unschuldige verletzen oder gar umbringen zu lassen. Timothy stieg in das Innere der Jacht hinab.

„Och nö. Du hast auch so ein hässliches Ding“, rief Lilith, als sie den Gedankenteppich von Zeemore auf dem Boden sah.

„Woran erkennst du ihn?“, fragte Timothy und bot Amy und Lilith einen Platz an. Fire blieb als Wachhund an Deck. Eine Aufgabe, der er sich voller Inbrunst widmete.

„Ach, die sind alle schäbig, unscheinbar und verflixt fein gewebt. Unverkennbar, wenn man mal einen von den seltenen Seidendingern in den Fingern hatte.“

Timothy runzelte die Stirn. Ny’lane hatte sich einen Teppich aus seinen Gedanken weben lassen. Der sollte auf der ‚Silver Angel‘ liegen. Hatte Lilith Jonas’ Seidenteppich gestohlen und erpresste ihn damit? Er wunderte sich, weshalb Jonas auf der Seite der Dämonin zu stehen schien, die Cira, Amy und Sam fast das Leben gekostet hätte. Er behielt seine Überlegungen für sich und ging vor dem Teppich auf die Knie. „Vor elf Tagen händigte mir Fay Havelland den magischen Gedankenteppich meines Vaters aus. Bisher fand ich keine Zeit, mich Zeemores Erinnerungen zu widmen.“

„Es ist viel passiert“, sagte Amy und lächelte ihm matt zu. „Du glaubst, das alles ist kein Zufall. Deine Begegnung mit Sam, der Tochter einer Sternträgerin, Nyls wie auch immer geartete Verbindung zu Jonas und dem Nephilim, die übernatürlichen Anziehungskräfte unter uns … Paaren, ist Schicksal.“

Timothy strich zärtlich über den seidigen Stoff, folgte der regenbogenfarbenen Lichtspur und lächelte. „Du sprichst aus, was ich denke, Amy. Ich fühle es, seit ich weiß, dass mein Blaues Blut kein Fluch ist, seit ich mich und meinen Vampirduft wiedergefunden habe, seit ich glücklich mit Sam zusammen bin. Höhere Mächte sind im Spiel und ich dachte, ich gehöre nicht dazu. Jetzt vermute ich, ich bin ebenso wie du und Nyl Teil des Ganzen.“ Er ließ sich mit gespreizten Fingern nach vorn über den Teppich rutschen und tauchte tief in Zeemores Erinnerungen ein.

Timothy trat durch den niedrigen Durchgang und schritt in die alles umfassende Finsternis. Er befand sich im Bewusstsein seines Vaters; er war Zeemore, der diesen Augenblick aus seinem Leben für ihn verewigt hatte. Zeemores Körper war jung, erst vor wenigen Jahren durch Metamorphose zum Vampir geworden. Er hielt sich also ungefähr im Jahre 1660 auf und er wusste auch, an welchem Ort, obwohl er nichts sah und nichts fühlte und obwohl die Erinnerung zeitlich Dekaden vor seiner Geburt lag.

Zeemore verspürte die Macht der neun Fürsten und ging auf die Knie. Er neigte sein Haupt, da er das Gesetz des Rates übertreten hatte, als er einem Menschen mit seinem Blut ins Leben zurückhalf, weil dieser für seine Familie sorgen musste. Leise Furcht durchzog seine Nerven. Keiner kannte das weise Tribunal oder den Ältesten, die alle Wesen richteten. Nur Gerüchte über deren Existenz mehrten sich zurzeit wie die Tuberkulosekranken unter den Homo sapiens.

Timothy erlebte, wie sein Vater dazu verurteilt wurde, niemandem jemals wieder sein Blut geben zu dürfen, was Zeemore erst Jahrhunderte später zum Verhängnis werden würde, weil er seine Zukünftige Elena-Joyce nicht nähren durfte.

Nachdem die neun verschieden klingenden Melodien Zeemore durchdrungen hatten und nicht mehr spürbar waren, erschien wie auch ihm im Jahre 2011 eine verhüllte Gestalt, die kaum wahrnehmbar leuchtete, aber ebenso ein Hirngespinst sein könnte. Der Älteste. Das magischste Wesen auf Erden, das Gedanken lesen, Herzen durchdringen und jeden Fluch sprechen und vollziehen konnte. Timothy fühlte wie sein Vater damals den Respekt und die Angst vor dem Richter, den niemand beschreiben oder sich an den Urteilsspruch erinnern konnte. Vielleicht würde auch er vergessen, was Zeemore jetzt erlebte, wenn er aus dessen Gedanken emportauchte.

Die schwarz wabernde Klauenhand ergriff Zeemores Arm, nahm und gab einen Blutstropfen. Der Älteste sprach mit markerzitternder Kraft. „Trotz deiner Verurteilung hast du eine reine Seele, Zeemore Ledoux. Endlich begegnen wir uns. Ich wartete lange Zeit auf jemanden wie dich. Du bist bestimmt, etwas für mich zu tun. Ich schenke dir mit meinem Blut die seltene Gabe des Blauen Blutes. Ab nun wirst du ein Krýos sein. Die blaue Aura schützt dich vor allem Unheil und allen tätlichen und geistigen Übergriffen, damit du deine Aufgabe erfüllen kannst, die ich dir jetzt mental übermitteln werde. Achtzig Jahre nach der Wandlung des Vollblutvampirs namens Nilané Bavarro wirst du ihm Folgendes mitteilen. Höre! …“

Zeemores Bewusstsein verblasste wie die Erinnerung. Timothy klammerte sich verzweifelt an die Gedanken seines Vaters, doch dieser wurde wie alle Verurteilten mit einer Ohnmacht aus den geheimen Gefilden des Rates entlassen. Er lag auf dem Bauch, den Teppich unter sich, spürte das starke Schaukeln der Jacht. Fires energisches Bellen holte ihn vollends ins Jetzt zurück. Amy sprang auf, als sie Jonas’ Ruf hörte.

„Ein Gewitter zieht auf. Amy, Timothy, Lilith, wir brauchen eure Meinungen!“




 

~~

 




„Gut“, fasste Amy zusammen, „Ny’lane steht also mit dem Rat in Verbindung, weil er mit euch über die Sternträger reden kann.“




Ny’lane verschränkte die Arme vor der Brust, sagte aber nichts. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut. Das Gesagte klang logisch, dennoch gab es niemanden, der weniger zum weisen Rat passte als er. Kaum jemand hatte gesetzeswidriger gelebt als er, weil keine Strafe bei ihm gewirkt hatte.

„Außerdem übergab der Älteste eine Aufgabe an Timothys Vater, die leider durch Zeemores Suizid nicht mehr an Nyl weitergegeben wurde. Um das Überbringen der Nachricht sicherzustellen, schützte das Blaue Blut Zeemore gegen Angriffe, doch nicht gegen den eigenen Wunsch zu sterben.“ Amy legte Timothy die Hand auf den Arm, was Nyl beinahe ein Knurren entlockt hätte. „Wie geht’s nun weiter?“

Amys Stimme zitterte bei den letzten Worten und Nyl ballte verzweifelt die Fäuste in den Manteltaschen. Er konnte ihr das FBI, die Presse und ihren brutalen Vater vom Leib halten, aber was um Himmels willen lag in seiner Macht, ihr Leben vor dem Unausweichlichen zu bewahren? Er vernahm als Einziger die Gedankenmuster des Ungeborenen in Amys Bauch. Er wollte es aus ihr heraushaben, es packen und vernichten, damit Amy nichts geschah. Niemand wusste, wie Engel geboren wurden. Nur ein Unterschied zwischen der Geburt eines menschlichen oder vampirischen Babys schien eindeutig, da Amy keine Anzeichen einer Schwangerschaft zeigte. Das bedeutete, alle Frauen, die der Nephilim im Traum besucht hatte, waren ahnungslos. Sie starben innerhalb der nächsten vierundvierzig Stunden, wie Amy. Seine Muskeln zuckten, weil er sie beschützend in den Arm nehmen wollte, aber er tat es nicht. Was die anderen von ihm dachten, war ihm egal, doch er meinte, von Amy mit Blicken und Gesten auf Abstand gehalten zu werden. Hatte er sie mit seinen Lügen verloren? Er hob den Kopf. „Ich wittere Besuch.“

„Wir benötigen jede Hilfe, die wir bekommen können“, sagte Jonas und öffnete die verriegelte Hausboottür. 

Josephine, Sitara und Alexander kamen von kräftigen Windböen begleitet mit ernsten Mienen herein und grüßten. Jonas hatte sie mental bereits auf den neusten Stand gebracht. Hinter ihnen zwängten sich die Gargoyles der Familie Baker durch den Flur, ohne Vasen oder Gemälde hinunterzureißen. Ihre massigen Steinkörper erstarrten im Durchgang zum Wohnzimmer. Nur ihre Magmaaugen verrieten das pulsierende Leben, als sie ihre Unterstützung anboten. Nyl nickte Elassarius und Gentarras zu. Es war keine Selbstverständlichkeit von den beiden, ihr jahrtausendealtes Kollektivwissen und ihre Stärke zur Verfügung zu stellen.

„Krass, ist ja wie im Zoo hier“, sagte Lilith, dann zuckte die Gestalt der Oma furchtbar zusammen. „Hey! Raus aus meinen Gedanken, ja!“

Elassarius verzog die steinernen Lippen zu einem breiten Grinsen. „Wie du mir, so ich dir. Wir haben nicht vergessen, wie du Rekktikur-Re besetzt und für deine Zwecke missbraucht hast. Ob du es zulässt oder nicht, wir werden dein Gehirn nun ausquetschen wie eine Zitrone zwischen zwei Felsbrocken.“

„Das ist doch …!“ Lilith sprang auf. 

Cira hielt rasch die Hände der Dame fest. „Lilith, es ist wichtig. Wir müssen Schlimmes verhindern. Vielleicht finden sie etwas, das uns weiterhilft. Wir müssen alles über Nephilim erfahren. Bitte, sei uns eine gute Freundin.“

In Nyl brodelte der Hass auf die hinterlistige Dämonin, aber er wusste, Cira hatte den richtigen Weg mit ihr eingeschlagen. Ihre sanftmütige und beruhigende Art war bewundernswert und er wünschte sich, ebenfalls ein wenig dieser Ruhe und Zuversicht in sich zu tragen. Aber von Minute zu Minute stach ihm die Furcht tiefer ins Fleisch. Wenn er doch alle retten könnte. „Was können wir gegen den Engel unternehmen?“

„Nichts“, flötete Lilith. „Der ist viel zu mächtig.“

„Mächtiger als der Rat?“, fragte Sam.

In Nyls Hirn fügte sich etwas zusammen. Die Frage hatte er sich schon mal gestellt. „Warum greifen die Fürsten eigentlich nicht ein? Nephilim ist doch ein Wesen.“

Alle Blicke richteten sich auf ihn. Zustimmendes Gemurmel wurde laut. Nur Jonas sah ihn scharf an. „Hattest du je mit den Fürsten zu tun, Nyl? Gerüchten zufolge hast du früher oft die Gesetze gebrochen, aber von einer Verurteilung weiß ich nichts.“

Ny’lane nickte. Es war Zeit, reinen Tisch zu machen. Er glaubte zwar nicht, außer seiner verkorksten Vergangenheit irgendetwas Sinnvolles beisteuern zu können, aber bitte. „Die Fürsten riefen mich wegen meiner Gesetzesübertretungen nie zu sich.“ Jonas riss die jadefarbenen Augen auf. „Seltsam, nicht wahr? Nun, zuerst freute ich mich und verriet es niemandem. Irgendwann wunderte es mich und ich begann mit der Suche nach ihnen, weil ich tief in meinem Inneren jemanden brauchte, der mir einen Riegel vorschob, mich aufhielt. Doch so intensiv ich den Rat der Wesen auch suchte, ich fand ihn nicht.“ Er sah Timothy an. „Deshalb wusste ich, du würdest sie nicht finden, wenn sie dich nicht herbeiordern.“

Nyl fuhr sich über das Gesicht. „Als Jonas vor nicht allzu langer Zeit verurteilt wurde und der Fluch bei ihm nicht wirkte, bestätigte mich das in meiner Annahme, Jonas gehört zu mir. Ich musste weiterhin wie seit 1945 auf Jonas aufpassen, vor allem, als er sich in Gefahr begab, um Cira zu helfen oder meinte, ohne sie nicht leben zu können. Denk nicht, ich hätte es nicht auch nur aus Freundschaft getan. Denn ich hatte niemals einen besseren Freund als dich.“

„Verdammter, eigenwilliger Lügner“, knurrte Jonas. Ein Blitz erhellte die Dunkelheit, gefolgt vom Donner, der das Hausboot erzittern ließ. Der Wind klatschte immer höhere Wellen gegen den Rumpf, als wollte ein Gewitter den Untergang ankündigen.

Alexander trat zwischen ihn und Jonas. „Alle hier scheinen unsicher, einschließlich dir, Ny’lane. So unsicher, wie einst mein Bruder Jonas war. Aggressiv, stur, süchtig und immerzu am Lügen, um sich zu schützen. Jeder schrieb ihn ab, er sich sogar selbst. Und jetzt ist er ein glücklicher Vampir, ein Fürst, der fraglos weise und ohne Vorbehalte seine Urteile fällt.“ Nyl hörte Jonas’ nervöses Schlucken. „Ny’lane, ich kenne dich kaum, aber deine feinfühligen Worte bei meiner Hochzeit fanden Einzug in meine Seele und hiermit möchte ich sie dir zurückgeben. Soweit ich aus Jonas’ Erzählungen herausgehört habe, zweifelst du vor allem an dir. Vertraue auf dein Herz, es zeigt dir deinen Weg.“

Josephine legte Alexander die Hand auf die Schulter, sah aber ihn an. Leise wiederholte sie seine Worte: „Die Liebe ist das größte Mysterium auf Erden. Sie zu verschenken heißt, selbst unendlich reich beschenkt zu werden.“

Normalerweise prallten solche Gefühlsduseleien an seinem Panzer ab, den er sich nach Elisabeth zugelegt hatte, doch das überraschende Vertrauen in ihn wühlte ihn derart auf, dass sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog. Er wagte nicht, Amy anzusehen. Nur mühsam brachte er über die Lippen, was er dachte. „Danke. Aber was hat meine Liebe mit unserem Problem zu tun? Ein Engel tötet Frauen und legt die Welt in Schutt und Asche.“ Ihm war schlecht vor Sorge, weil sie tatenlos herumstanden und nichts tun konnten.

„Wir wissen, du gehörst zum Rat. Wir müssen herausfinden, welche Macht in dir steckt. Meine Liebe zu meinem Bruder Jonas rettete ihn vor dem Untergang, obwohl ich ihn damals hasste. Die Liebe meiner ersten Frau Alisha half mir, den richtigen Weg zu finden, so wie Josephine jetzt. Ebenso Cira und Jonas oder Samantha und Timothy. Was wären wir alle ohne Liebe? Sie ist die stärkste Kraft.“

Ny’lane bemerkte, dass er Amy ansah und schluckte. Mit ihrem Tod würde er ebenfalls sterben. Alles in ihm drängte zu ihr. Er wollte sie auf Knien anflehen, ihn zu lieben. Er wollte sie zum Vampir machen … doch auch das würde sie nicht vor der verheerenden Rache des enttäuschten Engels schützen.




 

~~

 




„Es gibt noch etwas, was Ny’lane verschwiegen hat“, sagte Amy und fühlte sich derart unwohl in ihrer Haut, als wäre es nicht die ihre. 




Ny’lanes Blick verwirrte und ängstigte sie. In ihm lagen so viel Hass und Verzweiflung, es riss sie mit hinunter. Aber sie mussten jeder Spur nachgehen. Amy erzählte von Aziza und von Jitus Verschwinden, nachdem er das uralte Manuskript seines Vaters gefunden hatte. Von Azizas verzweifelter Suche nach ihrem Mann in ganz Afrika. Von ihrer unerschütterlichen Liebe zu Jitu. „Ny’lane ist sozusagen im Traum von Aziza empfangen worden. Sie träumte von Jitu, der zu der Zeit schon vier Jahrhunderte verschollen war, träumte Nyls Namen und von ihrer Vereinigung. Aziza ist fest davon überzeugt, Ny’lane sei ihr und Jitus Sohn.“ Sie spürte die Skepsis im Raum. „Ich habe Aziza zuerst auch nicht geglaubt. So wie Nyl. Doch sie ist nicht verrückt. Wenn es keine unbefleckte Empfängnis war, könnte es nicht ein Zauber gewesen sein?“

Die Frage hing im Raum, bis Elassarius’ leicht knirschende Stimme die Stille brach. „Altehrwürdigen Hexen ist es möglich, einen solchen Zauber ohne natürliche Ressourcen zu wirken.“

„Ohne Sperma, meint er.“ Lilith grinste und rollte mit den Augen.

„Oder Ny’lane ist wirklich ein Engel“, sagte Timothy so ernst, dass es schon fast zum Lachen war. „Ein Sohn des letzten Nephilims.“

„Blödsinn. Mein Ex-Boss macht keine Fehler und keine halben Sachen. Er hat immer alle abgemurkst. Außerdem hatten die echte Flügel, keine aufgemalten.“

„Aziza träumte seinen Namen?“, fragte Sam nach. Nyl wandte sich endlich von ihr ab und Sam zu. Er nickte. „Hat er eine Bedeutung?“, hakte Sam nach.

Nyl schüttelte den Kopf. „Ich wüsste keine.“

„Der Älteste sprach deinen Namen auch seltsam aus, als er Dad seine Aufgabe erteilte. Eher wie Nielanee.“ Timothy tippte auf der Tastatur. „Es gibt viele afrikanische Namen mit Ny, aber Ny’lane existiert nicht. Wo bist du geboren?“

„In Ägypten. 1880“, brummte er. „Ich wuchs in Alexandria auf.“ Amy merkte, wie unangenehm es ihm war, dass das Schicksal aller mit ihm zusammenhängen könnte.

Cira lächelte. „Das ist seltsam. Ich dachte immer, dein Name klingt, als würdest du vom Nil kommen, dem Fluss. Ich wusste nicht, dass du dort geboren bist.“

„Ach nee!“, rief Lilith plötzlich und alle fuhren zu ihr herum. Man vergaß die alte Dame schnell, weil sie sich stets im Hintergrund hielt. Ganz im Gegensatz zu Liliths rotzfrecher Klappe. „Ihr seid aber auch schwer von Begriff.“ Lilith hob die vollen Brüste samt BH an, als wollte sie deren Gewicht testen. Sie genoss die Aufmerksamkeit aller. „Wenn die allein gelassene Mami den Namen vom Bad Boy nur geträumt hat, hat sie ihn vielleicht falsch geschrieben. Hm? Wie wäre es mit Nil-ane?“

„Wo hat Jitu das Manuskript gefunden?“, fragte Jonas. Vielleicht hatten sie einen brauchbaren Ansatz gefunden. Die Frage war, ob er ihnen weiterhelfen würde.

„Das sagte Jitu ihr leider nicht“, antwortete Nyl.

„Und wo war sie, als er es ihr überbrachte?“

„In Alexandria.“

„A für Alexandria. Nil A. Bleibt nur noch das ne“, erfasste Cira rasch.

„Und das Apostroph!“ Amy sprang auf. „Né heißt geborener.“

„Am Nil in Alexandria geborener“, setzte Lilith zusammen. „Ist ja wie Scrabble. Und, was ist daran so toll? Das wussten wir vorher schon.“

„Das Wissen, die Bibliothek von Alexandria!“, platzte es aus Amy heraus. „Wann ging sie laut den Forschern unter?“

„Zwischen 390 und 620 n. Chr.“, las Timothy von einer Internetseite ab.

„Das hat also nichts mit Jitus Verschwinden zu tun“, meinte Cira.

Amy nickte. „Am 3. Mai 1311 fand Jitu Yohaness’ Manuskript. Wahrscheinlich in Alexandria, an einem Ort mit dem größten Schatz auf Erden. Dann verschwand er am 4. Mai, genau zu der Zeit, als Nephilim sein Unwesen trieb. Ich weiß nicht wieso, aber eventuell sah Nephilim 1311 eine Gefahr in Jitu und ließ ihn deshalb verschwinden.“

„Jitu Bavarro muss ziemlich mächtig gewesen sein“, murmelte Lilith und besah sich Ny’lane mit funkelnden Augen. „Was war dein Daddy noch gleich? König der Welt?“

Nyl atmete tief durch. „Mir schmeckt es nicht, doch so langsam ergibt es einen Sinn. Als ich allein mit meinem Jet nach Afrika flog, stattete Nephilim mir einen Besuch ab.“

„Wie bitte?“, rief Amy.

„Er griff mein Flugzeug an und beschimpfte mich als Priesterblut. Es ist möglich, dass dieser Engel meinen Vater Jitu kennt, denn Jitu war Priester, wie Mom mir heute am Telefon bestätigte.“

„Wie schlimm war der Angriff?“, verlangte Amy zu erfahren. Sie dachte an die Zeit, die sie sich durch Freetown und den Dschungel bis zur Diamantenmine hatte schlagen müssen, allein und verfolgt. Ny’lane hatte ihr doch zu Hilfe kommen wollen.

Nyl senkte den Kopf. „Tut mir leid. Ich wollte dich vor dem Rückflug nach San Francisco nicht ängstigen, deshalb schwieg ich. Nephilim zerstörte meinen Jet. Ich stürzte bewusstlos ins Meer. Ein Fischer rettete mich.“

Amys Blick glitt über Nyls Körper, als wäre sie nicht sicher, ob er unverletzt war. Schließlich hatte sie ihn nackt gesehen. Aber als er sie in der Mine fand, hatte er da nicht ein wenig gehumpelt? Sie verdrängte ihre Sorge, weil eine andere Erkenntnis ungeheuerlich war. „Der Engel griff dich an, weil er vermutete, du wärst nach Ägypten unterwegs. Zu der Bibliothek, wo Jitu 1311 vielleicht auf geheimes Wissen gestoßen war, um den Angriff des Nephilims alle 700 Jahre zu vereiteln.“

Inzwischen standen alle im Raum. Die Spannung war greifbar. „Die einzige logische Schlussfolgerung“, sagte Nyl. „Denn er griff nicht an, als wir nach Kalifornien zurückflogen. Und Amy allein auf dem Weg nach Afrika interessierte ihn auch nicht.“

„Was stehen wir noch hier herum? Auf zum Flugh…!“, rief Lilith und streckte die Ärmchen kampfbereit in die Luft. Das erderzitternde Donnergrollen verschluckte ihre letzten Buchstaben. „Verfluchter Sack, jetzt haben wir dich bei den Eiern! Da kannst du noch so viel rumbumsen.“

Sie verließen rasch das Hausboot. Amy erschrak, als Ny’lane ihr den Weg versperrte, dicht an sie herantrat und auf sie hinabblickte. Für einen Augenblick stand die Zeit still. Amy sah seinen inneren Kampf, dachte, er würde sich doch fürs Gehen entscheiden, aber dann fuhr er sich über die Glatze und räusperte sich. „Darf ich dich tragen?“

Fast hätte Amy aufgelacht. Vor Erleichterung, vor Dankbarkeit. Diese einfachen Worte drückten mehr aus, als sie aussagten. Er spürte ihre Angst, ihre Schwäche und, er liebte sie. Es blieb ihnen zu wenig Zeit, um … für alles! Ihr traten Tränen in die Augen, als sie ihm die Hände auf die krampfhaft vor dem Brustkorb verschränkten Unterarme legte. „Erst küssen …“

Augenblicklich fand sie sich in einer stürmischen Umarmung wieder. Seine Lippen drückten sich heiß und gierig auf ihren Mund, als wollte er sie verschlingen. Seine Hände wühlten sich in ihr Haar, pressten sie an seinen gewaltigen Körper. Amy versank, um ihre Liebe weinend, in seinen intensiven vor Furcht beinahe brutalen Liebkosungen. Er teilte ihre Befürchtung.

„Es tut mir so leid“, murmelte er zwischen den Küssen. „So leid. Alles! Was ich dir antat, was nun passiert. Ich kann nicht zulassen, dich mit nach Ägypten fliegen zu lassen … Er wird angreifen und ich kann dich nicht …“

Amy verschlang seine Worte mit den Lippen. Ihr ganzer Leib zitterte. Sie schluchzte inmitten seiner Küsse. „Ich werde die mir noch vergönnten Stunden nicht ohne dich verbringen. Niemals.“ Nyl umschlang sie mit Armen und Seele, mit allem, was er hatte. Wenn sie starb, war sie wahrhaftig geliebt worden.

Nach einer viel, viel zu kurzen Zeit küsste er ihr die Tränen aus dem Gesicht und hob sie auf seine Arme, lehnte sie an seine breite Brust. Rasch lief er den anderen hinterher durch die stürmische Nacht. Hagel prasselte auf sie nieder, Blitze zuckten wie goldene Dreizacke über den Himmel. Entfernte Sirenen verrieten bereits den Einsatz von Rettungskräften. An einigen Stellen war der Himmel über der Stadt hell erleuchtet, das deutete auf Großfeuer hin. Und das war erst der Anfang.

Ny’lane drückte ihren Kopf zärtlich an seinen Hals und küsste ihre Stirn. „Ich werde alles geben und dafür tun, dich zu retten, Amy. Ich glaube sogar daran, es schaffen zu können, auch wenn es unmöglich erscheint. Du verleihst mir die Flügel, die ich mir mein Leben lang gestutzt habe. Ich werde fliegen, nur für dich.“
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ine Stunde später befanden sie sich in Nyls Learjet in der Luft. Josephine, Alexander, Sitara, Gentarras und Fire waren zurückgeblieben, um sich um ihre menschlichen und tierischen Freunde wie Greg und Elvis zu kümmern, falls das Chaos in Amerika extreme Ausmaße annehmen sollte. 




Amy saß im Cockpit auf einem seitlich angebrachten Extrasitz und beobachtete Ny’lane, wie er das Flugzeug routiniert durch das heftige Gewitter steuerte. Er ging mit Elassarius noch einmal die Fakten durch. Der Gargoyle bezog Liliths Wissen mit ein und bestätigte ihre Vermutungen. Der Kurs stand fest. Über New York ging es mit Tankstopp in Istanbul nach Alexandria. Das wurde verteufelt knapp, schließlich flogen sie auch noch zehn Stunden gegen die Zeit. Sie wäre lieber die entgegengesetzte Route geflogen, um etwas länger zu leben.

Amy und Sam legten sich in der Extrakabine schlafen. Sie erwachten, als sie vom John F. Kennedy International Airport Richtung Türkei starteten. Sam erzählte, Jonas, Cira und sie wären ständig unterwegs und das bedeutete alle Hände voll zu tun für die Sternträger. Es sah seltsam aus, wenn Sam plötzlich verstummte, als wollte sie nichts mehr sagen. Doch Amy wusste, Sam konnte es nicht, weil sie nicht dazugehörte. Sie mutmaßten über dies und jenes, bis sie endlich keine zwei Stunden vor dem Ziel aus dem regnerischen Istanbul abhoben. Bisher verliefen die Flüge ohne Zwischenfälle.

Die Nacht empfing sie sternenklar über den Wolken, als Amy wieder im Cockpit saß und hinausblickte. Erst bei der Landung in Alexandria würde die Sonne aufgehen und ihr letzter Tag würde anbrechen. Amy spürte Nyls Blick auf sich ruhen. 

„Wenn wir Dad nicht finden, werden wir die kaltblütige Tötung unzähliger Frauen durch Nephilim nicht verhindern. Mom hat recht. Jitu lebt. Wir müssen ihn finden!“

Ob er ihre schwermütigen Gedanken gelesen hatte? Sie fühlte sich erschlagen, wollte die verbleibende Zeit am liebsten nur in seinen Armen liegen, aber dem Bedürfnis würde sie niemals nachgeben. Sie kämpfte bis zum bitteren Ende. Dennoch kam sie nicht umhin, sich einzugestehen, dass Zweifel über die Aktion ihren Geist durchzogen wie ein Spinnennetz. „Was schwierig wird. Aziza sucht Jitu schon seit Jahrhunderten“, warf sie flüsternd ein.

Die gleitenden Bewegungen des Gargoyles verblüfften Amy stets aufs Neue. Seine Steinklaue, die der eines Adlers glich, strich ihr sanft über die Wange. „Verzage nicht, glaube. Ny’lanes Name führt uns zu Jitu. Sie sind mit dem weisen Rat im Bunde. Es wird das sagenumwobene Heiligtum der Wesen sein, aus dem Jitu das Manuskript entwendete. Niemand wusste, wo es ist. Am ehesten finden wir es unter der alten, untergegangenen Bibliothek von Alexandria. Wesen handhaben es oft wie die verschiedenartigen Gläubigen. Sie bauen eine Moschee auf den Grundfesten einer Kirche.“

Amy lächelte aufgrund der unerwarteten Sanftheit in Elassarius’ Stimme und seiner beruhigenden Geste. „Mit Magie ist alles möglich.“

„Sogar tote Vampire wie er und Felsen wie ich, die lieben.“ Er lachte leise. Es hörte sich an, als schüttelte man eine Glasflasche mit Sand. „Ägyptische Tempel versinnbildlichen den Kosmos. Säulen stellen Pflanzen dar, sie tragen die blaue Decke, den Himmel. Das fruchtbare Land ist der Boden. Man geht vom Hellen ins dunkle Allerheiligste. Das finstere Okkulte war nur Pharaonen und Priestern zugänglich.“

„Den Priestern …“, wiederholte Ny’lane. 

Plötzlich vibrierte das Flugzeug, als wäre es in ein Stromnetz geflogen. Nyl rief eine Warnung und der Jet kippte zur Seite weg. Donner erschütterte den Flieger, nur der Gurt hielt Amy auf dem Sitz. Die Elektronik fiel für einen bangen Atemzug aus. Als das Licht aufflackerte, herrschte bedrückende Stille. Es brach keine Panik aus, obwohl Furcht ihre Kehle zuschnürte, während Nyl den Sturzflug abfing. Jeder hatte mit dem Angriff gerechnet. Nun, da sie nach Ägypten flogen, hatten sie Nephilims Aufmerksamkeit. Doch bisher war keinem eingefallen, wie sie den Engel aufhalten konnten und ihnen blieb nur das Fliegen, um rechtzeitig ans Ziel zu gelangen.

„Amy“, Nyl drehte sich zu ihr um, „du bleibst genau dort sitzen. Ich will dich in meiner Nähe wissen, falls wir wassern müssen.“

Seine Stimme klang hart und unnachgiebig. Er zeigte keine Angst, sie durfte auch keine haben. „Geht in Ordnung.“

Ny’lane nickte und wandte sich nach vorn. Ein zarter Schatten erhellte den Horizont über den Wolken. Die Sonne würde bald die Herrschaft am Himmel übernehmen, Mond und Sterne ablösen. Irgendwie stimmte Amy das zuversichtlich, bis pechschwarzer Dunst sie von hinten einholte und sie gespenstisch einschloss.

„Jetzt ist er da“, hauchte Lilith, die ebenfalls angeschnallt im Cockpit saß. Man sah ihr die Panik an. Als sie jedoch Amys Blick bemerkte, schwang sie entschlossen die kleine Faust der Oma. „Zum Donnerwetter noch mal! Und ich muss dann wieder in einen Fisch oder ein Bakterium springen, weil hier nix als Wasser ist, wenn wir fallen wie eine abgeschossene Ente aus Metall! So ein Ärger.“

Amy stutzte und klammerte sich fest, als Luftmassen den Jet kräftig durchschüttelten. In ihr reifte eine diffuse Idee, weil Lilith etwas gesagt hatte, was sie aufmerken ließ. Doch Jonas rauschte herein und kam ihr mit etwas anderem zuvor.

„Nyl, lies Nephilims Erinnerungen!“

Elassarius spitzte die Steinohren. „Ein Gedanken lesender Vampir? Mannomann! Timothys Gabe des Blauen Blutes ist bereits einzigartig, aber in den Verstand eindringen und Erinnerungen lesen … Ihr seid eine sonderbare Truppe.“

Jonas legte Nyl die Hände auf die Schultern. „Nephilim ist der Einzige, der weiß, was er vor 700 Jahren getan hat. Falls er tatsächlich Schuld an Jitus Verschwinden hat und falls Jitu herausgefunden haben sollte, wie man ihn unschädlich macht, musst du versuchen, in sein Gehirn vorzudringen. Der Engel hat einen Körper, oder? Lilith?“ 

„Und ob! Absolute extra Sahneschnitte! Das Einbrechen in seine Privatsphäre wird ihn zwar noch wütender machen, wenn er es bemerkt, aber was soll’s. Wir gehen eh alle baden.“ Lilith entblößte graue Zähne und machte Schwimmübungen mit den Armen.

Ny’lane drehte sich langsam zu Jonas um. Es sah aus, als wäre er in Trance, stellte ein ausdrucksloses Gesicht zur Schau. Wahrscheinlich war ihm unwohl bei dem Gedanken, es mit einem Engelsgehirn aufzunehmen. Der Jet sackte in ein Luftloch, für Sekunden steckte Amy der Magen im Hals. Sie schluckte hart, dann warf sie Nyl ein aufmunterndes Lächeln zu. „Es kann uns retten, wenn du es versuchst.“

Nyl nickte bedächtig, nahm aber seinen Blick nicht von ihr. Er schien sie zu mustern. Etwas Seltsames lag in seinem Ausdruck. Sie vermochte es nicht zu deuten. „Selbstverständlich tue ich es.“

„Klar! Warum auch nicht? Wer lässt sich sein Hirn nicht gern mal ab und an zu Brei zerquetschen wie eine Traube unter den Steinpranken dieses fetten Gargoyles hier.“

Amy drängte Liliths gruseliges Gequatsche in den Hintergrund und lächelte Nyl an. Er lächelte zurück, was sie absolut überraschte. Irgendetwas war oberfaul.

„Danke für dein Lächeln, Amy.“ Ny’lane wandte sich wieder nach vorn, manövrierte die ruckende Maschine durch einige Luftlöcher, schnallte sich an und blieb ruhig sitzen. „Cira, bitte bleib im Cockpit. Ich klinke mich jetzt aus.“

Amy hielt den Atem an, bis sie nicht mehr konnte. Alle standen oder saßen in der engen Pilotenkabine und starrten auf Ny’lanes Hinterkopf, als wären sie ebenfalls in der Lage, in ihn einzudringen. Amy kreischte erstickt auf, als sie plötzlich sah, wie Nyl dünne Blutfäden aus einem Ohr liefen.

Lilith seufzte. „Ich sagte es ja. Der bringt ihn um. Zack und weg. Einfach so. Aber wer hört schon auf Lilith.“

Amy wollte sich abschnallen, doch Jonas stoppte sie in ihrem Vorhaben.

„Keine Sorge, lass ihn. Er weiß, was er tut. Sicher hat Nephilim ihn rasch entdeckt. Sie werden auf mentaler Ebene kämpfen. Und Nyl wird sich erst zurückziehen, wenn er weiß, was er wissen will. Du kennst ihn. Er wird nicht locker lassen.“

„So kennen wir ihn, den sturen Esel“, gab Lilith von sich, als redeten sie über einen abgebrochenen Fingernagel.

Amy bemerkte kaum, wie sie die Hände über den Mund legte und sich ins Fleisch biss, damit sie sich zusammenriss. Sie zitterte. Das würde Nyl nicht überstehen. Der Nephilim war viel zu mächtig. Keiner hatte eine Chance gegen einen Halbgott.

Ein Ruck schleuderte Ny’lanes Kopf nach vorn auf die Armaturen. Es krachte und knirschte ekelerregend, dann richtete er den Oberkörper auf und atmete tief durch. Alle redeten durcheinander, aber das schien ihn nicht zu stören. Er schnallte sich ab und stand auf. Leicht schwankend wischte er sich das Blut von Kinn und Hals, das ihm weiterhin aus den Ohren lief, und fuhr sich mit den Fingern über die schwere Platzwunde auf der Stirn. Sein langsamer Blick in die Runde ließ alle verstummen.

„Ich kenne nun unseren Weg in die Katakomben. Wie wir vermutet haben, existierte in Alexandria unter der bedeutendsten Bibliothek des Altertums ein Heiligtum der Wesen. Aus dessen Bestand entwendete Jitu Bavarro am 3. Mai 1311 das Manuskript seines Vaters Yohaness. Beide, Jitu und Yohaness, scheinen den alle 700 Jahre wiederkehrenden Gräueltaten des Engels auf die Schliche gekommen zu sein. Als Nephilim während seiner sieben Tage davon erfuhr, ließ er die Bibliothek und das darunterliegende Höhlensystem von der Erde verschlucken. Inklusive meinem Vater, als er ins Heiligtum zurückkehrte, um weitere Informationen zu sammeln.“




Amy schluchzte auf. Wie sollte Jitu die Jahrhunderte überlebt haben? „Der Engel vernichtete das Wissen der Wesen, um sich zu schützen.“

„So ist es.“ Nyl lehnte sich an die Wand. „Cira, würdest du bitte weiterfliegen?“

„Klar.“ Cira setzte sich auf den Pilotensitz. „Geht es dir nicht gut?“

Amy lief es eiskalt den Rücken hinunter, als Nyl mit einem Bein vor ihr niederkniete, als würde er ihr einen Antrag machen wollen. Wenn er das doch nur wollte … Aber es war etwas Anderes, Schlimmes, Entsetzliches. Sie spürte es mit jeder Faser.

Das Flugzeug wurde gewaltsam durchgerüttelt, doch Cira winkte ab. „Alles okay. Normale Turbulenzen. Hast du Nephilim mit irgendwas beschäftigt? Es ist so ruhig.“

Nyl ließ seine Reißzähne aufblitzen. „Ich habe versucht, ein katastrophales Durcheinander in seinem Schädel zu hinterlassen, bevor ich mich zurückzog. Hoffentlich hält es ihn hin, bis wir in einer Stunde landen.“

„Chaos, deine Spezialität? Vermute ich mal so ins Blaue.“ Lilith grinste spitzbübisch.

Nyl stieß einen harten Lacher aus. „Das sagt die Richtige. Es war das erste Mal.“

Lilith schien das als Kompliment aufzufassen und freute sich. „Durch und durch Dämonin“, sagte sie stolz. „Aber es ist trotzdem total unlogisch, dass du noch lebst.“

Ny’lane wandte sich Amy zu, nahm ihre Hände und massierte sie sanft. „In vielen Dingen bist du viel weiser als ich, Amy. Es gibt die Kehrseite, die du prophezeit hast.“

Amy blickte ihm ins Gesicht, sah ihre besorgte und fragende Miene in seinen getönten Brillengläsern. Mit Mühe atmete sie weiter, ihr Brustkorb zog sich bange zu.

„Ich möchte es dir erklären, wenn ich darf.“

Amy nickte. Sie fand keine Worte. Seine Art verursachte ihr Angst, die zarten und gleichmäßigen Berührungen seiner Finger … Er klang, als gedachte er, zu beichten. 

„Ich erzählte dir bisher nichts über meine Zeit nach Elisabeths Tod 1923 bis 1945, wo ich auf Jonas traf. Aber es ist mir wichtig, dich wissen zu lassen, weshalb ich jetzt bin, was ich bin.“ Ny’lane holte tief Luft, obwohl er keinen Atem benötigte. „In dem Zeitraum lebte ich, wie ich dachte, als verstoßener Tribor leben zu müssen. Durch meinen Reichtum tat ich, was ich wollte. Ich eröffnete Blutklubs überall auf der Welt, weil ich weiß, was Sucht bedeutet und ich mich in ihr suhlte. Aufgrund meiner angeborenen Begabung, mit Reden zu begeistern und ihnen durch meine magischen Silberaugen Wirkung zu verleihen, geriet ich immer tiefer in meine Machtposition. Ich predigte, Amy. Gegen die Verbindung mit Weißen, gegen Mischlinge, gegen Nicht-Wesen, gegen das gezügelte Leben ohne Rausch und ohne Macht. Ich pflanzte Samen des Hasses in die jungen Köpfe der oft willenlosen Junkies. Ich fühlte mich nicht nur wie Gott, ich war Gott. Beinahe zwanzig Jahre lang lebte ich wie in Ekstase, daher auch der Name meines florierendsten Klubs. Ich steigerte mich in die Sucht nach weiblichem Blut, setzte mich unter Alkohol und harte Drogen und taumelte mit Hochgefühl durch die Begeisterung der Massen, die mich emportrugen, verehrten, vergötterten als ihren ‚Silver Angel‘. Ich ließ mich blenden, um nicht nachdenken zu müssen. Ich betäubte mich mit allem, was ging. In Wahrheit trauerte ich um mein früheres Leben, um Elisabeth, aber am meisten wohl um mich selbst.“

Amy fiel es schwer, weiterzuatmen. Gebannt sah sie in Nyls Gesicht, das mit jedem Wort an Härte zu verlieren schien. Oder es kam ihr nur so vor, weil er sein verschlossenes Herz für sie öffnete? Weshalb bloß erleichterte man sich erst das Leben, wenn man kurz vor dem Tode stand?

„Um 1943 drängten sich mir Zweifel auf, die immer hartnäckiger an meinem berauschten Gehirn zerrten. Ich begann, mich zurückzuziehen. Je klarer mein Denken wurde, desto mehr marterte mich, was ich mit meinen Blutklubs und Hetzreden angestellt hatte. Ich kam an den Punkt, den auch Jonas als Tribor erreichte. Skrupel, Reue und Hass auf mich fraßen mich auf. Ich hungerte, reizte meine Sucht, sich mit mir anzulegen. Auf einer fernen Tour traf ich 1945 auf Jonas, der seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Sein reines Blut witterte ich auf Meilen, ebenso seine Schwäche.“

Nyl sah auf ihre Knie, wo sich seine und ihre Finger verbanden. Weiß in Schwarz verschlungen. „Jonas rettete mir das Leben, weil sein Blut für mich eine Bestimmung in sich trägt, sonst wäre es aus meinem Kreislauf verschwunden. Er war mein Schicksal und veränderte mein Dasein. Ich hasste meine Macht und gab sie in diesem Moment auf. Gegen die Sucht konnte ich nichts unternehmen, doch gegen alles andere.“ Nyl nahm die Sonnenbrille ab. „Ich verkaufte meine Klubs, bis auf das ‚Ekstase‘, an Bliss di Mandrel, ohne zu wissen, was für ein Scheusal er ist und begab mich auf die Reise, all diejenigen zu besuchen, denen ich meine falschen Predigten und meine schlechten Gedanken über ihre Augen und ihre Ohren ins Gedächtnis gepflanzt hatte.“

Amy atmete tief durch. Deshalb war Ny’lane so viel gereist, hatte keinen festen Wohnsitz und schien wie ein Schatten zu leben. Er versuchte seit Dekaden, seine früheren Fehler wiedergutzumachen. Nyls Finger legten sich auf ihre Wangen und er sah sie an. Amy schnappte vor Schreck nach Luft. Seine schwarzen Iris waren verschwunden. An ihrer statt umrahmten matte, silberne Iris silbrige Pupillen, die sich nur spärlich von dem Weiß in seinen Augen unterschieden. In ihr zog sich alles schmerzlich zusammen und sie öffnete den Mund, ohne etwas sagen zu können.

„Die von dir prophezeite Kehrseite, Amy. Es gibt wohl keine Gabe, die sie nicht in sich trägt, wenn man sie missbraucht. Ich las Erinnerung um Erinnerung in unzähligen Köpfen, um diejenigen zu finden, die ich manipuliert hatte. Gedächtnis um Gedächtnis veränderte ich, machte rückgängig, was sie durch mich fälschlich als Wahrheit erfahren hatten. Schnell bemerkte ich, das Lesen von aktuellen Gedanken schadete mir nicht, aber das Eindringen in Vergangenes. Mit jeder zurückliegenden Erinnerung, die ich las, verschlechterte sich mein Augenlicht.“

„Verflucht!“, stieß Jonas aus. 

Amy zuckte zusammen, sie hatte alles völlig ausgeblendet. Sie hatte nicht mehr wahrgenommen, dass sie sich in dem engen Cockpit befanden. Nur noch Ny’lane, der wie ein Fels in der Brandung vor ihr kniete, seine Finger an ihrer Wange und ihren Händen. Auch jetzt, wo sich Nyl an Jonas wandte, sah er sie weiterhin mit den hellen Augen an.

„Jonas, du hast mir mein Leben zurückgegeben und bist mir nichts schuldig. Jedes Mal, wenn du mich batest, die Erinnerungen von jemandem zu lesen, hast du es niemals aus Eigennutz getan, sondern um anderen zu helfen oder lebenswichtige Erkenntnisse zu gewinnen. Ich hätte es so oder so getan.“

Jonas wirkte geschockt. „Das Baby, vor ein paar Wochen, im Kinderwagen?“

„Ja. Ein Kindeskind eines von mir schändlich beeinflussten Mannes.“

„Du wusstest, du würdest bald erblinden“, brachte Amy nur zögerlich und leise hervor. „Und trotzdem hast du beim FBI all die Menschen …“

„Ja, die Beamten und jetzt Nephilim waren die Letzten. Meine Gabe ist fort wie mein Augenlicht. Und um dich zu schützen, würde ich es immer wieder genauso machen.“ Er erhob sich und zog sie mit auf die Füße, die sie kaum trugen. Seine Finger fuhren ihr über die Wangen ins Haar. Der Blick in seine silbernen Augen schmerzte Amy vor Mitleid. „Es gibt nichts zu bereuen, Amy. Ich durfte dich vorher kennenlernen, dich sehen und berühren. Dafür danke ich Gott. Niemand kann mir meine Erinnerung an dich nehmen. Sie ist das Schönste und Kostbarste, das ich bewahren werde. Auf ewig.“




 

~~

 




Ich frage mich wirklich, wie es der sture Ex-Gedankenleser geschafft hat, die mentale Schlacht mit meinem Ex-Boss zu überstehen. Nephilim erschien mir in meinen im Gegensatz zu seinen nicht mehr funktionierenden Augen stets unbesiegbar. Göttlich eben. Doch eins ist mal so klar wie das Amen in der Kirche und wie es auf der Welt keinen Körper gibt, der mich aushält. Wenn Nephilim sein Gedankenchaos behoben hat, geht es uns allen an den Kragen. Du bist auch dran, Freundchen. Glaub ja nicht, er lässt die Erde weiterhin als Kugel bestehen. Er wird sie in Scheiben schneiden und als Frisbees durchs All schleudern. Nach Bavarroleins Übergriff erst recht. Ich bin wohl die Einzige neben dem fliegenden Gargoyle, die den Absturz durch einen Sprung überlebt, aber nur so lange, bis die Apokalypseparty steigt. Toll. Juhu … das habe ich mir aber ganz anders vorgestellt.




Also, eigentlich ist es mir pupsegal, doch irgendwie … Sicher liegt es an den unterschwelligen, ultraweichen Gefühlen der Oma. Großmütter sind immer so kleinkindvernarrt, liebenswert, hilfsbereit und unendlich großzügig und verwöhnen jeden, der ihnen nur ein wenig Aufmerksamkeit in ihrer Einsamkeit schenkt.

Ähm, wo …? Genau! Wie der irre Ägypter, habe ich wohl auch etwas gutzumachen. Also, warum nicht jetzt, bevor alle draufgehen und niemand mich mehr loben kann? Okay, ich hab das rosa Höschen gestrichen voll, aber ein Held bleibt ein Held. Seufz. Was soll ich machen? Ich bin nun mal unerschrocken, heroisch, furchtlos …

Das Licht geht mit einem ohrenzerreißenden Knall aus, das Flugzeug kippt in den freien Fall. Ich klatsche wie ein zu hoch geworfener Pfannkuchen mit grauem Haartoupet an die Decke. „Ahhh…“, schreie ich, bis Timothy mich zurück auf den Sitz drückt und anschnallt. Welcher Idiot hat mich abgeschnallt? Ups. Mann, ist die Alte vergesslich!

„Keine Sorge, Cira hat sie abgefangen.“

„Wen?“ Mir ist echt schlecht.

„Die Maschine.“

Als das Notlicht angeht, sehe ich, wie Timothy mich anlächelt. Traurig schaue ich auf die schrumpeligen Hände, meine. Ich habe schon lange keine Superkräfte mehr. Ich erinnere mich kaum daran, aber schön war’s. Nun ja, so hat jeder hier seine Besonderheit, außer mir. Ohne Hilfe, ohne fremden Körper, bin ich weniger als Luft. Nicht mal ein Vakuum, ein Nichts. Was kann ich schon, außer Leiber besetzen?

Plötzlich sehe ich auf. Hab ich da eine Idee? Ich weiß, du stehst mir selten zur Seite, aber wenn ich dieses Mal tippen sollte, würde ich sagen, du bist schuld. Wenn ich dabei draufgehen sollte, meine ich. Wenn’s klappt, war es meine Idee. Ich räuspere mich. Noch einmal. So etwas wie Muffensausen ist mir natürlich fremd, deshalb zögere ich auch nur, bis ein weiterer Blitz das Flugzeug fast zerfetzt. „Ich könnte ihn ablenken“, flüstere ich mit rauer Stimme.

„Was?“, brüllt Amy, um das Gedröhne zu übertönen.

„Nuschle ich?“, kreische ich zurück.

„Wie das?“, ruft Jonas durch den Lärm der Düsen und des Unwetters. Dem Vampirgehör sei Dank muss ich nun zu meinem Angebot stehen.

„Keine Ahnung, vielleicht kann ich ihn verwirren oder kitzeln. Wahrscheinlich funktioniert das sowieso nicht, aber irgendjemand muss doch was tun. Und wir sind doch Freunde, nicht wahr? Und die helfen sich gegenseitig.“

„Treibstoffverlust und Hydraulikprobleme“, berichtet Cira in sachlichem Tonfall.

„Was?“, plärre ich, bis Jonas es mir laut und deutlich übersetzt. Vermutlich hat Muttchen ihr Hörgerät verloren, als ich einzog … „Ciramaus behält den Überblick, der Black Devil abhandengekommen ist. Gut, gut. Also, ich geh dann mal, mental, versteht sich. Passt mir auf Granny Rose auf, ja? Vielleicht komme ich ja zurück.“

Amy beugt sich weit in ihrem Gurt vor und drückt meine Hand. Hübsche Titten. „Pass auf dich auf, Lilith.“

„Du hast doch schon einen Lover, Süße.“ Ich zwinkere Amy zu und gebe ihr einen Kuss auf den Mund. „Nur, falls es das Letzte ist, was ich tun kann.“

Das Knurren eines wütenden Vampirs ignoriere ich, gehe in mich, verlasse geistig die Oma, um mich in Nephilims imaginärem Vorzimmer mit ihm zu treffen. Wie früher, als ich für ihn schuftete. Nee, meine Selbstständigkeit ist mir lieber. Hier bist du ja schon gewesen. Lieb, dass du mir den Rücken stärkst. Ich fläze mich auf das virtuelle Sofa und warte. Die Zeit vergeht hier oben anders als auf der Erde und nur äußerst wenige kennen sein Wartezimmer, aber er spürt, wenn ihn jemand sprechen will.

Der Gedanke, wie ich Nephilim austricksen kann, manifestiert sich. Ob das überhaupt möglich ist, werde ich wohl erst hinterher erfahren. Schließlich legt sich gerade eine harmlose, dämonische Nichtmagierin mit dem göttlichen Lehrer von Gandalf Graurock, Dumbledore und Merlin an. Ha! Herrlich, warum auch nicht?

„Was willst du?“, donnert es über mich hinweg.

Ich purzle über die Lehne der Couch. Oha, hat seine Stimme schon immer so gewaltig und bedrohlich geklungen? „Danke für Euer Erscheinen, Nephilim.“

„Du schon wieder mit deinen Trivialitäten. Sprich oder schweig für immer!“

Ich mache den Mund auf und was soll ich sagen, mir fehlen doch tatsächlich die Worte. Du könntest mir ruhig mal die Hand vor den Hintern halten, schließlich ist’s nur imaginär. Ich versuche, mir Mut zuzusprechen, während ich Nephilim um den nicht vorhandenen Bart streiche, um ihn abzulenken. Wenn Vamp Silberauge das überlebt hat, kann ich das auch. Man muss nur fest daran glauben, dann schafft man das. Stimmt’s? Ich frage dich: Stimmt’s? Ach, ist ja nicht so, dass ich mich ständig irre, oder? Gut. Also ändere ich meine Taktik und beginne, ihn zu beleidigen. So richtig feste druff. Er droht, das Flugzeug zu zerstören, Kalifornien, wo ich so gern lebe, und dann die ganze Welt. Alter, stinkender, angeknabberter Käse, sage ich. Er tut’s ja sowieso. Sagt nachher ja nicht, ich wäre an allem schuld.

Innerlich stehe ich unter Hochspannung, wie immer vor einem Sprung. Echt jetzt, ich bin hoch konzentriert. Plappern kann ich trotzdem. Was ich vorhabe? Ups, vergessen, es dir zu sagen. Aber dein Gehirn arbeitet ja nicht so schnell wie meins. Also, Nephilim muss körperlich erscheinen, um seine Macht vollständig entfalten zu können. Sonst kann er mich nicht töten. Ich sehe schon, der Groschen fällt bei dir nicht. Also weiter. Ich springe stets innerhalb eines 1000-Meilen-Radius in einen neuen Körper. Nein, ich merk’s, bei dir klingelt es immer noch nicht. Okay. Also: Ich bin hier höchstwahrscheinlich irgendwo ziemlich weit oben im Himmel, in Nephis Vorzimmer. Wie viele Körper gibt es wohl in der Nähe? Ungefähr …? Wunderbar! Genau. Einen.

Meine letzte Derbheit über seine Spermien, die nur dumme Söhne zustande bringen, hat es geschafft, ihn zu ködern. Es flimmert und ein wohlgebauter, nackter Männerkörper erscheint vor mir und dem nicht vorhandenen Sofa. Wow! Mir bleibt glatt die Spucke weg. Groß, kraftstrotzend, ansehnliche Muskeln, goldbraune Haut. Alles straff und lecker. Nackt, ähm, sagte ich schon. Voll ausgestattet, natürlich. Blonde Locken, klar. Aber er sieht toll aus, zum Dahinschmelzen. Weiße, riesige Flügel. Die pure, heiße Verführung … wenn er nicht blitzschnell nach meiner Seele greifen würde.

Ich achte nicht auf ihn, ich mache meinen Sprung – ins Ungewisse.

Ein neuer Leib umschließt mich. Hilfe! Ein Urzeitvogel? Nein, doch nicht. Nur seine Flügel. Sein uraltes Wissen durchströmt mich. Er fühlt sich so gut an, wie er aussieht. Gott, ähm, Halbgott, in dem Kerl würde ich auch gern durch die Gegend fi… Oh! 

Eine unermessliche Verzweiflung überfällt mich. Sein Gehirn, seine Empfindungen liegen für mich offen. Augenblicklich beginne ich, zu weinen. Ja, grins du nur! Es ist gemein, über jemanden zu lachen, der so tief empfindet wie ich, also er. Der Schmerz zerreißt mich innerlich. Einsamkeit und Hoffnungslosigkeit quälen ihn und mit diesen Gefühlen muss er die Unendlichkeit ertragen. Das halte ich keine Sekunde aus. Wie schrecklich! Ich ertrinke in seinen Emotionen, die so unvorstellbar sind, als trüge er das Leid aller Liebenden auf seinen Schultern, die ihren Partner verloren.

„Dämon!“, höre ich, obwohl ich selbst mit seiner gewaltigen Engelsstimme spreche, „das war dein letzter Versuch, mich zu täuschen!“

Auweia! Ich will gerade sagen, wie leid mir das alles tut, da reißt es mich aus ihm fort. Er schleudert mich aus seinem Körper, und sowie ich den Kontakt verliere, bin ich tot. 

Zumindest gehen mir premierenmäßig die Lichter aus. 




 

~~

 




Obwohl der Engel nicht nochmals angegriffen hatte, war die Elektronik größtenteils ausgefallen. Cira flog blind. 




Sie hatten ein Triebwerk verloren und Risse in der Kabinenwand, durch die der Wind pfiff wie in einem Spukschloss. Amy saß mit Sauerstoffmaske neben Nyl im hinteren Bereich. Er hielt ihre Hand. Regen lief über die Scheiben, als würden sie durch einen Wasserfall fliegen. Die Oma hing von Elassarius gestützt bewusstlos in einem Sitz. Lilith war bisher nicht zurückgekehrt.

„Haltet euch fest. Das wird eine katastrophale Landung“, rief Cira. 

Sie würden unangemeldet notlanden. Nur durch die mentale Magie des Gargoyles vor dem Radar und der Luftwaffe geschützt. Was blieb ihnen ohne Funkgerät und ohne Flugerlaubnis übrig? Die Zeit rann ihnen wie Wasser durchs Haar. Was hatte Lilith bei Nephilim erreicht? Wann fand der Engel heraus, ob er wieder nur Söhne gezeugt hatte? Mittags, abends? Amys Angst, jeden Moment tot umfallen zu können, wuchs.

Der Learjet krachte auf der Landebahn des Alexandria Airport auf und schlingerte wie ein Schwertransporter auf Glatteis über den Asphalt. Amy krallte sich in die Lehnen. Es knirschte und dröhnte, als wollte das Flugzeug auseinanderbrechen.

„Gegenverkehr“, fauchte Elassarius.

Der Jet zog brutal zur Seite weg, schleuderte alle Insassen gegen die Polster und raste wie ein bockiges Känguru über eine verdorrte Wiese. Sie gerieten in Schräglage. Ny’lane kniete plötzlich zwischen ihren Beinen, hielt und schützte ihren Oberkörper. Es knallte, als wäre eine Bombe explodiert. Ein Flügel riss die Seitenwand auf, die Maschine stieß herum, prallte gegen etwas und blieb mit einem harten Ruck stehen. Der Gurt quetschte sich um ihren Körper wie Nyls Arme. Das Licht erlosch. Amy nahm die Maske ab und japste nach Luft.

Nyls Hände fuhren über ihre Wangen ins Haar und hoben ihren Kopf. „Alles okay?“

Amy nickte, wollte rasch ein Ja hinterherschieben, doch sein lächelnder Mund, der ihre Stirn sanft küsste, verriet, er hatte sie auch so verstanden. Er schnallte sie ab und hob sie auf seine Arme.

„Raus!“, befahl er, trat die Tür nach draußen und sprang hinab auf den schlickigen Boden. 

Regen prasselte auf sie nieder. Timothy folgte mit Sam, Elassarius mit dem leblosen Körper der Oma. Jonas und Cira verließen als letzte den Jet. Amy war bereits bis auf die Haut durchnässt, als sie sich umsah. Die Passagiermaschine, mit der sie fast kollidiert wären, startete in den entfernten Morgen.

„Tut mir leid“, sagte Cira. Sie sah sich nach dem riesigen Schrotthaufen um, der ohne Flügel und mit eingequetschter Nase wie ein Fisch auf dem Trockenen wirkte.

„War doch eine prima Landung“, entgegnete Nyl und zwinkerte Cira zu.

Amy schmerzte der Anblick der silbrigen, blinden Augen. Zum Glück war Nyl ein Vampir, der sich auf seine anderen Sinne verlassen konnte. 

„Es sind keine drei Meilen bis zur Bibliothek. Los, bevor die Streitkräfte anrücken.“

Sie rannten in vampirischer Geschwindigkeit über eine Autobahn, einen Parkplatz und durch mehrere Siedlungen, so schnell, dass Amy ihren Kopf an Nyls Brust barg, weil ihre Sicht verwischte. Seine Handfläche schob sich im Lauf über ihren Hinterkopf.

„Ist dir schlecht?“

„Nein, ich bin okay.“ Ihr Magen drehte sich zwar, aber das lag gewiss nicht an dem Engelsbaby in ihrem Bauch, der flach war wie eh und je. Wozu brauchte Nephilim Frauen, wenn seine Kinder sowieso nicht im Mutterleib heranwuchsen? In den ihr verbleibenden Stunden würde sie wohl keine Antwort mehr erhalten. Vor allem sollte sie endlich aufhören, darüber nachzudenken.

Sie liefen durch einen Park und erreichten alsbald die riesige, moderne Bibliotheca Alexandrina, die aussah wie eine abgestürzte in den Boden gerammte fliegende Untertasse. In der diesigen Luft hing der Geruch vom nahen Meer, der straffe Wind trug Fahrbahngeräusche durch die Dämmerung zu ihnen. Die winkenden Palmen bildeten schwarze Silhouetten vor dem langsam heller werdenden Himmelszelt. Amy fröstelte. Wenn sie Jitu hier nicht fanden, war alles verloren.

Sie verringerten ihre Geschwindigkeit nur marginal, um den wenigen Menschen auf dem Vorplatz nicht aufzufallen und rauschten durch einen Nebeneingang in die gespenstische Stille des Gebäudes. Einer musste die Tür mental entriegelt haben. Umsichtig hasteten sie über den glänzenden Parkettboden, an unzähligen Schreibtischen mit Monitoren vorbei. Endlose Regalreihen zogen an ihnen vorüber, bis sie die für Besucher unzugänglichen Aufbewahrungsräume erreichten. Ein Geruch nach Zitronenputzmittel und altem Papier kroch Amy in die Nase.

Amy neigte sich zu Ny’lanes Ohr. „Dein Vampirduft. Du riechst nach Weihrauch, nicht wahr?“ Amy spürte, wie sich seine rasche Schrittfolge kaum merklich veränderte. Nach einer Biegung blieb er wie alle anderen im Dunkeln stehen und ließ sie behutsam hinunter. Seine Finger schoben sich über ihre Arme auf ihren Rücken und er drückte sie fest und vor Beherrschung zitternd an sich. Sein Mund wühlte sich in ihr Haar.

„Du nimmst ihn wahr …“, flüsterte er und schluckte. „Oh Amy, warum nur habe ich so viel Zeit vergeudet? Ich hole sie uns zurück … wenn es in meiner Macht steht. Die Ewigkeit mit dir wäre nicht genug.“ Nyl presste seine Lippen leidenschaftlich auf ihre. Aus ihm sprach, was auch Amy empfand. Sehnsucht und Zuneigung, aber vor allem die unausgesprochene Furcht, alles zu verlieren, bevor sie überhaupt die Chance gehabt hatten, ihre Liebe zu genießen. Mit einem Ruck löste er sich von ihr. „Wir müssen weiter!“

„Sollen wir sie hierlassen?“, erklang die Stimme des Gargoyles aus einem für Amy stockfinsteren Gang. Er konnte nur die Oma meinen.

„Wir verdanken Lilith unser Leben. Was auch immer sie vorher angestellt hat, sie hat den Engel abgelenkt, bis wir gelandet sind. Noch ein paar Blitze und wir wären über dem Meer zerschellt. Sie bat uns, auf den Körper aufzupassen.“ Amy zwang ihre tiefen Gefühle für Ny’lane in die verborgene Kammer, in der schon ihre Todesangst weggesperrt lauerte. „Wenn es dich nicht stört, sie zu tragen?“

Der Steinkoloss lachte leise. „Ich spüre sie nicht einmal. Gut, dann geht zur Seite.“

Kaum hatte Elassarius seine Warnung ausgesprochen, drückte Nyl sie schützend an seinen Körper. Ein Donnerschlag hallte und vibrierte durch den Korridor. Putz rieselte von der Decke, als plötzlich feuerrote Laserstrahlen den Gang und das riesige Loch in der Wand erhellten. Elassarius‘ Magmaaugen brannten sich wie tausendfach stärkere Bunsenbrenner durch Beton und das dahinterliegende Felsgestein, bis etwas mit gewaltigem Poltern aus dem Felsen ins düstere Innere brach. Das rote Licht der Augen erlosch, mit der Finsternis strömte eine beklemmende Stille aus dem Tunnel und brachte eisige, abgestandene Luft mit sich, die Amy wie der Hauch des Todes eiskalt über den Rücken floss. „Verdammt, ich seh nichts“, murrte Amy.

„Dann musst du endlich mal Vampirblut trinken“, sagte Sam neben ihr mit einem leichten Lächeln in der Stimme.

Sie krochen nacheinander über Geröll durch den Gang, Amy ebenso blind wie Nyl, der sie am Ende mit beiden Händen in Empfang nahm. Amy hustete, weil die Luft stickig und staubig war.

„Du bleibst hier und wartest auf uns“, sagte Ny’lane.

Amy suchte ein Taschentuch und zückte ihr Smartphone. Der blasse Schimmer des Handylichtes erhellte die ersten Stufen einer uralten, aus dem Stein gehauenen Treppe. „Von wegen.“ Amy folgte Elassarius hinab in die ungewisse Dunkelheit. Staub von Jahrtausenden wirbelte auf. „Wir haben keine Zeit zu vertrödeln.“

Die kühle, aufsteigende Luft konnte einen das Fürchten lehren. Amy legte sich das Tuch vor den Mund. Nach hundert Stufen, die sie gezählt hatte, um nicht das Gefühl für die Entfernung zu verlieren, hielt sie es nicht mehr aus. Sie stellte die Frage nach dem Grund für diesen Abstieg in die unendliche Tiefe und rechnete mit einer ausführlichen Antwort aus dem fundierten Wissen des Gargoyles. Umso mehr verwunderte es sie, als Nyl hinter ihr das Wort erhob.

„In der mythischen Vorstellung der Ägypter entstand alles Leben aus dem Urmeer. Die alljährliche Nilflut versinnbildlicht ihre Schöpfungsgeschichte. Die Fluten senken sich und geben fruchtbares Land mit gewaltigen Hügeln frei. Ihr Land, die Urhügel, symbolisieren die Wiederkehr des Lebens. Deshalb erbauten die Ägypter auch Hügel auf den Gräbern ihrer Verstorbenen. Sie wuchsen immer weiter gen Himmel, bis sie es vollbrachten, perfekte Pyramiden zu bauen. Unter ihnen errichteten sie für ihre Pharaonen riesige Paläste, die nur als Grab dienten. Ihnen sollte es beim Übertritt an nichts mangeln, weder an Gold noch an Frauen noch an Essbarem. Die Grabkammer liegt tief unter der Erde und eine Treppe leitet den verstorbenen Pharao hinauf Richtung Westen, dorthin, wo das Reich der Toten liegt.“

„Diese Treppe führt zu einem Pharaonengrab“, flüsterte Amy. „Unentdeckt?“

„Soweit mir bekannt ist, ja. Sie haben weiter oben gegraben und vergeblich nach der bedeutendsten Bibliothek des klassischen Altertums gesucht.“

Sie blieben hinter Elassarius stehen. Der Abstieg endete an einer nicht natürlichen Felswand. Amy unterdrückte ein Husten.

„Bekommst du den Granitblock weg?“, fragte Jonas von hinten.

„Selbstredend“, sagte Elassarius und lachte hart auf, als sich Nyl an ihm vorbeischob und mit aller Kraft gegen den Fels drückte. „Vergiss es. Nur meine Spezies ist dazu fähig. Stein lässt sich durch meinen Blick mit äußerster Willenskraft überreden, sich zu bewegen. Das hat nichts mit Körperstärke zu tun. Ich hoffe nur, die Decke hält. Wenn ich dem Gewisper des uralten, heiligen Gesteins Glauben schenken darf, dann ist das alles hier ziemlich durchlöchert.“ Elassarius’ Magmaaugen schickten rote, knisternde Strahlen aus und er dankte den Vampiren, die ihn an den Flügeln berührten, um ihm Energie zu spenden. Amy lächelte über die einmalige Zusammenarbeit verschiedener Wesen. Die übereinanderliegenden, einzelbettgroßen Quader lösten sich und die Männer drückten einen nach innen. Das Gepolter erschütterte den Boden, feiner Sand rieselte von überall auf sie herab. Amy hustete. Ihre nasse Kleidung rieb ihr wie Schmirgelpapier über die Haut. Sie krochen nacheinander durch die entstandene Öffnung, doch als Amy hineinklettern wollte, hielt Cira sie zurück.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie. Sicherlich filterte sie, wie schlecht die Luft war. Oder Schlimmeres wie giftige Substanzen oder Krankheitserreger, die in lange verschlossenen Räumen entstehen konnten.

Amy lächelte. „Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“ Sie rutschte auf allen vieren hindurch und ließ sogleich das Handylicht über die in den Stein gehauenen Verzierungen eines Korridors gleiten. Elassarius öffnete bereits den nächsten durch gewaltige Felsquader versperrten Durchgang. Sie befanden sich tatsächlich in einem unterirdischen Palast. Sie betraten den angrenzenden Raum und erblickten riesige Steinkrüge, die vor Jahrhunderten erlesene Getränke und Speisen enthalten haben mochten und lebensgroße Wächterstatuen. Amy befühlte den schwarzen Steinboden.

„Basalt“, sagte Elassarius und durchstieß den Zugang zu einer weiteren Kammer.

Der Boden erzitterte. „Ein Zeichen für Fruchtbarkeit und den Totengott Osiris“, erklärte Nyl. 

Er wich ihr nicht mehr von der Seite, was ihr ein sicheres Gefühl vermittelte. Ihr Körper fühlte sich durch den Sauerstoffmangel an wie in Watte gewickelt. Die gespenstische Reflexion des Lichtes ließ sie allerdings ihre Mattheit vergessen. Ein mannshoher, goldverzierter Schrein barg einen kastenförmigen, mit Hieroglyphen und Reliefbildern verzierten Basaltsarkophag. Amys Herz hämmerte ihr bis zu den Ohren. Zu wenig Atemluft und zu viel Aufregung, doch es war etwas anderes, was sie zutiefst schockierte. Ny’lane sackte vor ihr auf die Knie.

„Ist er da drin?“, brachte sie heiser über die Lippen. Sie hatte Nyl noch nie so traumatisiert erlebt. Er öffnete den Mund, benötigte einige Anläufe, um zu antworten.

„Nein. Aber ich wittere ein Familienmitglied.“ Er schüttelte den Kopf und kam auf die Beine. Hastig zog er Amy an seine Brust. „Es ist eigentlich unmöglich. Dennoch, ich spüre schwach mein Fleisch und Blut.“ Sein Blick wanderte in eine Ecke, in der ein verborgener Gang lag. „Mein Vater hat überlebt. Ich weiß, wo er ist.“

Wie von Sinnen warf er sich Amy auf den Rücken und stützte sie mit einer Hand, während er den steil hinabführenden, stockdunklen Tunnel hinabrannte. Wie die verschiedenen Schritte der anderen verrieten, folgten alle ihnen in den Tempel.




 

~~

 




Ny’lane rannte, so schnell es seine Blindheit zuließ. Er fühlte Amys Schwäche, aber er durfte sie nicht nach oben an die frische Luft bringen. Es kam auf jede Sekunde an. Sie mussten Jitu finden, um den Engel aufzuhalten. Nyl ertrug den Gedanken nicht, er könnte zu spät kommen oder er würde Amy in der oberen Grabkammer allein im Dunkeln zurücklassen und sie dann starb, weil Nephilim sie sich holte. Er ballte die aus Schutz vor dem Körper ausgestreckte Hand zur Faust. Verfluchte Blindheit, jetzt, wo er alles benötigte, was er aufzubieten hatte.




Nyl verringerte das Tempo, weil er direkt vor sich ein abruptes Ende des Ganges witterte. „Stopp“, rief er, doch es war bereits zu spät. Der Boden des Tunnels brach plötzlich unter ihnen weg. Elassarius entriss ihm Amy. Ny’lane schrie, als er mit den anderen in eine unendliche Tiefe stürzte und stürzte. Ein Geräusch von durch die Luft schlagenden Flügeln drang zu ihm herab. Der Aufprall zerbrach ihm einige Knochen, dennoch sprang er an der ebenen Felswand des Schachts hinauf. Ein Steinbrocken traf ihn an der Schulter und stieß ihn hinab. Brüllend schlug er mit dem Rücken auf dem Felsboden auf und trat in letzter Sekunde nachfallendes Gestein beiseite. Sam stöhnte irgendwo vor Schmerz. Zum Glück hatte sie Vampirblut in den Adern. Alle versuchten panisch, hinaufzuklettern, der tödlichen Falle zu entrinnen.

„Amy?“, brüllte Nyl nach oben gegen das Getöse von herabbrechendem Geröll an. Alles vibrierte wie bei einem Vulkanausbruch. Sie war nicht mit ihnen gefallen.

„Ich habe Amy im Gang abgesetzt.“ Nyl hörte Elassarius in seinem Schädel. „Ein riesiger Brocken aus der Decke senkt sich auf die Grube! Beeilt euch!“ Ein eiskalter Schauder durchzuckte Nyl. „Schnell!“, rief er den anderen zu, „der Sargdeckel schließt sich hier gleich!“ Er schlug seine Klauen in die Felswand, erklomm den senkrechten Schacht. Immer mehr Steine prasselten auf ihn nieder. Tonnen würden sie begraben.

Ein Brüllen wie von tausend Titanen durchschnitt das ohrenbetäubende Gepolter. „Klettert hoch!“, donnerte die Stimme des Gargoyles. „Ich weiß nicht, wie lange ich mich gegen das Gewicht stemmen kann.“

Ny’lane bezwang hinter Timothy mit Sam die steile Wand. Ein Schrei. Reflexartig griff Nyl zu, als ein Körper an ihm vorbeirauschte. Seine andere Klaue krallte sich in den Fels. Fast hätte der plötzliche Ruck ihn hinabgerissen. Samantha hing an seinem Arm. Sie war gefallen. Er zog sie sich auf den Rücken und sie klammerte sich fest.

„Heilige Scheiße noch mal!“, röchelte Sam, am ganzen Leibe zitternd.

„Danke!“, drang von oben Timothys geschockter Bariton herab. „Ich helfe Amy!“

Vorsichtig kletterte Ny’lane mit Sam auf dem Rücken die Felswand empor. Alle Sinneseindrücke waren verwirrend. Der Steinschlag brachte seine Wahrnehmung durcheinander. „Sam, sag mir, was du siehst.“

„Jonas und Cira klettern unter uns“, sagte Sam keuchend. Ein Stein hatte sie am Kopf getroffen, deshalb war sie gefallen. Nyl roch das Blut. „Elassarius stemmt sich gegen die Decke. Er fliegt über dem Loch, in dem wir stecken. Die Decke senkt sich, wird uns den Ausgang verschließen, uns begraben. Timothy erreicht den Rand …“

„Nein!“ Timothys Schrei drang durch die Höhle. 

Samantha zuckte zusammen und Nyl spürte augenblicklich die Magie von Timothys Aura. Mit einem gewaltigen Satz sprang er über den Rand der Fallgrube. Er sah es nicht, aber er hörte es. Der Tunnel, aus dem sie gekommen waren, brach ein. Geröll wälzte sich langsam vor, trieb sie zum senkrechten Loch. Nyl streckte die Hand nach Amy aus und sie fiel ihm in die Arme. Er schirmte sie so gut es ging gegen die herabfallenden Steine ab.

„Jonas, Cira! Schneller!“, rief Sam nach unten, dann an ihn gewandt: „Nur ein Stück der Decke senkt sich. Ein riesiger Brocken über der Grube. In der Decke ist eine Höhle.“ Sie drehte sich um. „Timothy umgibt eine hellblau leuchtende Kugel. Er stellt sich den Gesteinsmassen im Tunnel in den Weg.“ Sams Gestammel verwandelte sich in hysterisches Gekreische. „Wenn er es nicht schafft, fallen wir zurück in die Grube!“

Ny’lane ließ Amy los und rannte auf Timothy zu, um ihm zu helfen.

„Nein“, sagte Timothy. „Es zerfetzt dich, wenn du mich berührst. Geh!“

Immer mehr Gestein rutschte nach, schob sich wie eine Lawine unaufhaltsam gegen und auf Timothys blaue Aura. Der gewaltige Druck sprengte alles Fassbare. Nyl lief zum Schacht. Jonas und Cira zwängten sich zwischen Grubenrand und dem riesigen Brocken, den Elassarius aufzuhalten versuchte, heraus. Fieberhaft suchte Nyl nach einem Ausweg und witterte ihn in der Decke. In der Höhle führte ein Gang weiter.

„Lass den Brocken los!“, schrie Cira. „Lass los! Komm rauf!“

„Lässt er nicht zu“, röchelte Elassarius. Seine Kraft ließ nach. Er sank immer tiefer in die Falle. „Magisch.“

„Flieg hoch und zur Seite!“, rief Jonas. „Werd ihn los! Irgendwie!“

Die Steinflügel sirrten langsamer durch die Luft. Timothys Brüllen erfüllte den Gang. Die Tonnen, die er aufzuhalten versuchte, sprengten seine unvorstellbare Macht.

„Es gibt nichts zu bereuen“, knirschte Elassarius. „Ich werde aus geheiligtem Stein wiedergeboren werden. Ein wahrhaftig ehrenvolles Grab. Stein zu Stein. Asche …“

Ein letzter Flügelschlag durchschnitt die Luft, dann hörte Nyl das Fallen eines unglaublichen Gewichts in die Tiefe. Er griff Amy und sprang mit ihr hoch in die Luft. Ihre einzige Möglichkeit dem Tod zu entkommen. Er landete auf einem Absatz. „Rauf hier!“, brüllte Nyl den anderen verzweifelt zu. Als die Tonnen Elassarius beim Aufprall unter sich zermalmten, riss ein Gewaltbeben sie alle von den Füßen. Timothy verlor den Halt und schaffte gerade noch den Absprung nach oben. Ny’lane ließ Amy los, warf sich nach vorn an den Rand und packte Timothys Arm. Die Schutzaura zerschnitt sein Fleisch, doch Nyl ließ Timothy nicht los. Freigelassen wälzten sich die Gesteinsmassen das letzte Stück donnernd durch den Tunnel, durch den sie gekommen waren, rauschten in die Tiefe und füllten Elassarius’ Grab. Eine tödliche Falle für jeden Menschen. Aber auch sie waren nur knapp entkommen und der Rückweg war versperrt. Nyl zog Timothy in den Gang. Jonas und Cira hatten Sam beim Absprung mit sich genommen. Nun waren sie nur noch zu sechst.

„Ruhe in Frieden“, wisperte Cira, „der Allmächtige wird sich deiner annehmen.“

Ein jeder murmelte ein ersticktes Gebet für Elassarius, der sie gerettet hatte.

„Byzzarus wird dich von Herzen willkommen heißen“, flüsterte Amy.

Timothy drückte kurz und fest Nyls Schulter. „Ich gehe voran. Kommt, weiter!“

Der Tunnel führte waagerecht weiter in die Unendlichkeit des Felsens. Nyl witterte kein Ende, aber er spürte, sie näherten sich seinem Vater. Sie waren richtig. Der Gang war schmal und zwang sie, gebückt zu gehen, doch nach einer Weile weitete er sich zu einer kuppelförmigen Höhle. Etwas prickelte wie zerplatzende Seifenblasen auf seiner Haut. Er zog Amy mit dem unverletzten Arm an sich und küsste ihre erhitzte Stirn. Sie taumelte vor Schwäche, was ihm wie Tausende Nadeln ins Herz stach. „Keine Angst, wir schaffen das. Ich bin bei dir.“

„Da vorn geht’s weiter!“, rief Sam. „Ein Durchgang aus schwarzem Gestein.“

„Wieder feinkörniger Basalt“, brummte Timothy. „Und wenn ich das recht wittere, ist das Felsgestein hier durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Außerdem spüre ich verflucht starke Magie.“ 

Sie standen nun alle vor dem Tunnel. Prickelnde Magie ließ Nyl die Haare zu Berge stehen. Mit jedem Schritt war sie durchdringender geworden und ließ keinen Zweifel aufkommen, sie würde ihn töten, wenn er hineintrat.

„Gänge …“, murmelte Cira. „Vielleicht liegt die Bibliothek hinter diesem Schutz.“

Jonas’ Stimme klang resigniert. „Wir können da nicht durch. Wir werden gegrillt.“

„Wir geben jetzt nicht auf“, sagte Ny’lane. „Wir müssen weiter. Sofort!“

„Bist du sicher, dass du jemanden witterst? Ich spüre keine Präsenz“, sagte Jonas.

„Du bist nicht mit ihm verwandt. Er ist in der Nähe. Da hinten muss der Tempel sein, das Heiligtum der Wesen. Und Jitu!“ 

„Nur Nyl spürt Jitu?“, fragte Amy verdutzt.

„Also ich fühle nichts“, brummte Jonas. „Timothy?“

„Nicht das Geringste. Tut mir leid, Mann.“

„Verflucht!“ In ihm schien ein Vulkan zu explodieren. „Ich kenne meinen Vater nicht, doch er ist es. Wir brauchen ihn, sonst stirbt Amy!“ Drehte er gerade aus Verzweiflung durch? Er ließ Amy los und hielt eine Hand vor die vibrierende Energie. Bevor er sie berührte, spürte er, wie ihm seine Kraft radikal entzogen wurde. Wie ein enthaupteter Mensch sackte er auf den Boden. Fluchend und keuchend kam er auf die Knie und lehnte Jonas’ stützende Hand ab.

„Ein anderer Eingang zum Tempel?“, krächzte Amy.

„Ich wittere keinen“, sagte Jonas.

„Wir müssen da rein! Es ist unsere einzige Möglichkeit! Wenn wir es nicht tun, sterben Dad, Amy und unzählige Frauen. Und falls Lilith die Wahrheit sprach, geht die Welt unter.“ Seine Stimme überschlug sich. Er reagierte emotional, doch er hatte recht. Als Jonas ihm die Hand auf die Schulter legte, unterdrückte er nur mühsam den Impuls, sie wegzuschlagen.

„Du hast recht, Nyl. Beruhige dich. Ich sehe es genauso. Aber wie?“

„Während wir diskutieren, könnte Nephilim auf die Erde kommen und mit dem Töten anfangen“, sagte Cira in belegtem Tonfall. „Ich vertraue Nyls Instinkt. Sein Dad ist dort. Doch die Magie ist zu stark. Sie schwächt mich sogar auf diese Entfernung.“

Amy schwankte bedenklich. Er nahm sie in den Arm und stützte sie. „Okay“, murmelte sie. „Nur zu wenig Sauerstoff.“

„Ich bringe dich nach oben.“

„Nein!“ Amy küsste ihn auf die Wange und löste sich von ihm. „Schon okay! Wir müssen etwas tun. Und ich weiß auch, was.“

In Ny’lane breitete sich Stolz auf Amy aus, dann zuckte er zusammen, als er Amys rasche Bewegung wahrnahm.

„Die Magie wirkt nur bei Wesen. Ich suche Ji…!“ Amys Stimme verlor sich im Nichts.

Nyl sprang vor, wurde aber augenblicklich von Jonas und Timothy zurückgezogen. Amy war verschwunden. Sie war durch den Schutzbann in den Tunnel geschlüpft. Fassungslos überlief es ihn eiskalt. Warum hatte sie das nur getan? Er hätte sie aufhalten müssen! Lebte sie noch? Er würde nicht weiterleben wollen, wenn Amy starb. Die Erde begann zu zittern, ließ das Gewölbe immer gewaltiger beben. Wie in Trance nahm er wahr, wie der Gang vor ihm donnernd einstürzte, Geröll sich herauswälzte und Hände ihn vom Eingang wegzerrten. Das ohrenbetäubende Szenario dauerte einige Zeit, dann wurde es gespenstig still. Nyls Herz zog sich zu einem Sandkorn zusammen. Er stürmte zu dem verschütteten Durchgang und schleuderte wie besessen Steine nach hinten. „Amy!“, brüllte er, „Amy, halte durch, ich komme!“

Alle anderen gruben mit ihm das Felsgeröll aus dem Tunnel. Sie kamen nicht voran. Nach einer gefühlten Ewigkeit schluchzte Nyl nur noch ihren Namen. Seine Muskeln brannten, seine Gedanken wirrten umher. War sie vor dem Einsturz noch aus dem Tunnel herausgekommen? Hatte sie noch Sauerstoff? Er witterte sie nicht, weil die Magie es verhinderte. Tränen und Schweiß vermischten sich. Er hatte noch nie solche Angst verspürt. Hatte er Amy verloren? Sie hatten es so weit geschafft. Fanatisch arbeitete er weiter, entfernte wie ein Irrer Stein um Stein, obwohl zwei nachrutschten, wenn er einen davonschleuderte. Der Zugang war und blieb magisch geschützt.

„Es ist aussichtslos“, hörte er Ciras sanfte Stimme hinter sich.

„Nein!“, brüllte Ny’lane. „Ich werde niemals aufgeben! Ich hol sie da raus!“

„Sie lebt nicht mehr, ich spüre sie nicht“, sagte Timothy tonlos vor Trauer.

„Ich spüre sie aber!“ Nyl schlug sich auf die Brust. Jeder in der Höhle vernahm den Widerhall. „Dort ist sie! Genau dort! Für immer!“

„Du trägst ihr Blut in dir“, sagte Jonas.

„Ja, verdammt. Ja!“, brüllte er und wuchtete einen großen Gesteinsbrocken zur Seite.

„Dann spürst du Amy wirklich?“, fragte Cira hoffnungsvoll.

„Nein! Doch das ist mir egal! Mir ist alles scheißegal. Amy gibt niemals auf! Ich gebe niemals auf!“ Nyl zerschlug den nächsten Quader und stieß die Brocken beiseite. Er hatte ihr nicht einmal gesagt, dass er sie liebte. „Amy! Ich komme, halte durch!“




 

~~

 




Das grauenvolle Gerumpel der herabdonnernden Gesteinsbrocken verstummte und hinterließ ein taubes Gehör. Amy war auf allen vieren immer tiefer in die erdrückende Finsternis gekrochen, nur weg von den Gesteinsmassen und dem Staub, so dick, als würde sie puren Sand atmen. Nach unzähligen Hustenanfällen kauerte sie sich mit dem Rücken an einen glatten Fels und ließ lautlos Tränen rollen. Angst und Schrecken versetzten sie in Starre. Sie war allein in vollkommener Dunkelheit in Hunderten Metern Tiefe in einer uralten Grabkammer eingesperrt, die kaum Sauerstoff enthielt. Sie hörte nichts. Totenstille. Das Vakuum schmerzte in den Ohren. Sie schluchzte laut auf. Sie hatte Jitu finden und befragen wollen, um mit seinem Wissen zurückzukehren. Aber nun war ihr der Rückweg versperrt. Sie war lebendig begraben.




Es dauerte eine Weile, bis sie das unkontrollierte Zittern unterdrückte. „Reiß dich zusammen. Sie werden einen anderen Eingang zu dir finden.“ Sie tastete mit beinahe gefühllosen Fingern nach ihrem Smartphone, das sie geistesgegenwärtig in die Tasche gesteckt haben musste. Sie erinnerte sich nicht, aber da war es. Das, was sie im matten Lichtkegel sah, ließ sie sich erneut hustend vornüberbeugen. Rasch knipste sie das Handy aus, während sie keuchte. Die Luft war gräulich vor Staub. Der Tunnelausgang mündete auf einer Art Empore, auf der sie auf staubbedecktem Marmor saß. Eine glatte Säule im Rücken und vor ihr führte eine breite Steintreppe hinunter in eine scheinbar große Halle. Das Licht reichte nicht aus, um ein Ende zu erkennen. Dicke, verzierte Steinsäulen stützten die Decke.

Hatten sie tatsächlich die untergegangene Bibliothek von Alexandria gefunden? Oder gar das mysteriöse Heiligtum der Wesen? Ihr Hirn schien voller Reißzwecken zu sein.

Amy zuckte zusammen. Vor Freude kribbelte ihre Haut. Konnte es sein? Warum hörte sie kein Rufen oder Gestein, das nachrutschte? Ihr Kopf schmerzte, ihr Kiefer zitterte. Sie irrte sich nicht, sie spürte Wesen. Amy tastete nach einem losen Stein und schlug ihn kraftlos auf den Boden. Das dumpfe Geräusch hallte durch die Höhle und deutete ihr an, wie unermesslich groß sie war, falls sie nicht bereits wegen Unterversorgung unter Halluzinationen litt. Tränen quollen hervor.

„Bitte“, flehte sie, „hier!“ Sie kippte zur Seite. Staub wirbelte auf, verschlug ihr den Atem. Ihre taube Hand verlor das Handy. Das war’s also. Das Ende. 

„Wie kommst du hierher?“

Amy schnappte nach Luft, saugte nur Staub ein, zuckte unter Krämpfen. Eine tiefe, männliche Stimme. Rettung? Todesengel? Ihre Lippen platzten auf, als sie den Mund öffnete, um zu flehen, aber ein brutaler Ruck ließ ihren Kopf wie nicht festgewachsen in den Nacken schlagen, als etwas sie hochriss. Ihre Fäuste ballten sich hilflos, doch sie traf den Angreifer nicht. Der Biss in ihren Hals schmerzte, bis selige Ruhe sie überkam.




 

~~

 




„Können uns die Sternträgerkräfte helfen?“, krächzte Ny’lane und ließ vor Anstrengung zitternd von dem Geröll im Durchgang ab. Trotz Einsatz aller Kräfte waren sie keinen Inch vorangekommen. Der magische Schutz hinderte sie am Eindringen. Nyl unterdrückte die Verzweiflung, doch sie fraß sich wie ein Geschwür durch seine Mauern, ebenso wie sein durch den Kraftaufwand geschürter Blutdurst.




„Ohne Auftrag vom Rat läuft da nichts. Leider“, grummelte Sam. 

„Amy konnte also als Mensch durch die Magie“, sinnierte Cira. „Sie hat keine übersinnlichen Fähigkeiten, sie ist kein Wesen. Als Nephilim das Heiligtum im Erdreich versinken ließ, schützte er es nur gegen Homo animals.“

„Vielleicht ist sie aber auch verschüttet worden.“ Nyls Stimme gehorchte ihm nicht.

„Glaube ich nicht, Nyl.“ Cira legte ihre Hand auf seine Brust. „Keiner wittert sie. Das muss an der Schutzmagie liegen. Doch dein Herz weiß, sie lebt.“

Er schluckte. Spürte er sie wirklich in seinem Inneren? Oder wünschte er es sich nur?

Cira drückte ihm die Schulter. „Wenn es jemand schafft, einen Weg da rauszufinden, dann Amy.“

„Damit hast du recht“, bestätigte Jonas.

„Sie hat kaum Sauerstoff“, jammerte Nyl taub vor Sorge. Seine Fänge schmerzten. 

Sam rüttelte ihn grob und lenkte ihn ab. „Spürst du deinen Verwandten noch?“ 

„Ja, sehr intensiv. Aber ich bekomme keinen mentalen Kontakt.“ 

„Die Kraft meiner Gabe ist völlig umsonst“, murmelte Timothy. „Wenn Zeemore dir deine Aufgabe vom Ältesten übermittelt hätte, vielleicht wäre alles anders.“

Timothys verzweifelt klingende Stimme riss ihn zurück in die Realität. „Timothy“, sagte er, „ohne dich wären wir alle tot, unter Tonnen von Stein begraben.“

„Wie Elassarius“, meinte Timothy bedrückt. „Ich möchte etwas gutmachen …“

„Es gibt nichts zu bereuen oder auszugleichen, Timothy. Ich stehe in deiner Schuld.“

„Nun“, erwiderte Timothy, „das sehe ich anders. Du hast mich aufgefangen.“ Er zeigte auf Nyls langsam verheilenden Arm. „Ich kann dir mein Blut nicht anbieten, du weißt, weshalb. Aber bevor du durchdrehst und über Sam herfällst, solltest du von Jonas trinken. Deine Gier dringt dir schon aus jeder Pore, mein Freund. Außerdem wirst du deine Kraft noch benötigen, um Amy zu retten, wenn sie noch lebt.“

Nyl roch das reinste Vampirblut sofort und schreckte zurück, als Jonas mit geöffneter Halsschlagader an ihn herantrat. Er zitterte vor purer Blutlust, brachte nicht den Willen auf, sich gegen Jonas’ großzügiges Angebot zu wehren oder das männliche Blut abzulehnen. Er schämte sich, als er dem Reinblut zum zweiten Mal in seinem Leben ausgehungert in den Hals biss. Doch er brauchte Kraft für Amy.




 

~~

 




Amy kam langsam zu sich. Ihre Lungen schmerzten, doch sie konnte atmen, die Luft war sauber. Entweder hatte sich der Staub gelegt oder sie befand sich an einem anderen Ort. Die Verwunderung wich, als sie wahrnahm, dass sie auf einem warmen Schoß, in den Armen einer Person lag. Eines Wesens, flüsterte ihr Instinkt. Ihr Pulsschlag nahm einen schnelleren Takt auf. Er oder sie hatte ihr Erwachen längst bemerkt, aber vor Angst, in die kräftigen Hände des Engels aus ihrem sündigen Traum geraten zu sein, zögerte sie, die Augen zu öffnen. War er hier, um sie zu töten?




„Fürchte dich nicht.“

Amy zuckte zusammen. Die Stimme klang tief und rau. Ruhig glitten die Worte mit einer Intensität zu ihr, die sie fesselte. Der Satz erinnerte sie an den Religionsunterricht im Internat. Ein Bibelspruch? Nun gut, wenn Nephilim mit ihr Katz und Maus spielen wollte, würde sie ihm entgegentreten. Ob sie tot war oder gleich starb, sie würde nicht aufgeben. Ruckartig hob sie die Lider und registrierte, dass sie etwas sehen konnte.

„Oh, mein Gott“, hauchte sie. Das Gesicht, das auf sie herunterblickte, zeigte ebensolche Überraschung. Dunkelbraune, verwitterte Haut verstärkte den Blick aus den riesigen, schwarzen Augen mit den platinfarbenen Sprenkeln. Alles an dem Mann wirkte robust, doch die Ruhe, die er ausstrahlte, überlagerte die Kraft, die in ihm zu schlummern schien. Amy blinzelte geschockt, dann verlegen, weil sie wie ein Kind auf seinem Schoß lag. Sie schluckte. „Jitu?“

Der Mann öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es dauerte, bis er die Sprache fand. „Ja, mein Name ist Jitu Bavarro. Woher …? Und deine Augen. Hast du …? Heiliger, wie unhöflich.“ Er hob sie hoch und setzte sie auf etwas Weiches.

Matt leuchtendes, hellgrünes Moos bedeckte die Kuppel. Es schlängelte sich an der Decke entlang, überwucherte Säulen und den Boden, auf dem sie saß. Die innere Anspannung löste sich allmählich, unzählige Fragen purzelten durch Amys Kopf, jetzt, wo sie wusste, sie hatte nicht den Engel, sondern Ny’lanes Vater vor sich. Leider war damit die Gefahr für die Menschheit nicht gebannt.

„Jitu, du hast mir das Leben gerettet. Endlich kann ich wieder Sauerstoff atmen und nicht nur Staub. Danke.“

Er runzelte die Stirn. „Du weißt, wer und ich vermute, auch was ich bin.“

„Ja, aber das ist eine lange Geschichte.“

Jitu lächelte und offenbarte etliche Falten. „Ich habe dich sicher erschreckt, als ich dich biss.“ Er räusperte sich. „Mich lockte natürlich dein Blut, doch ich sah mich gezwungen, deinen Organismus zu verlangsamen, dich in tiefe Trance zu versetzen, damit du den Weg hierher überlebst.“ Er griff in seine Tasche. „Hier.“

Amy lächelte. Ihr Smartphone! Das Ding ging wohl nie verloren. Sie stecke es ein. „Du bist seit Jahrhunderten hier, nicht wahr?“ Die Zeit drängte, sie musste fragen.

„Dem ist so. Nichts hat mich mehr überrascht, als einen Menschen hier zu sehen. Ich benötige keinen Sauerstoff. Das genetisch veränderte Moos züchtete ich aus Einsamkeit. Und nun retten die Pflanzen ein Leben …“ Er lachte.

Es erinnerte sie an Nyl. Wie sollte sie Jitu offenbaren, dass er einen Sohn hatte? „Jitu, es tut mir leid, ich weiß nicht, ob ich eine Rettung für dich bin, aber bitte glaube mir. Wir müssen so schnell wie möglich hier raus, es zählt jede Minute. Gibt es einen weiteren Zugang außer dem eingestürzten?“

„Ich vertraue dir, Amy Evans. Du sprichst aufrichtige Worte. Außerdem erkenne ich meine in deinen Augen. Ist es wahr …?“ Jitus Stimme brach. „… lebt er?“

Amy begriff, dass Jitu ihre Gedanken las. Beinahe hätte sie aufgelacht. Wie der Vater, so der Sohn. Himmel, wenn sie noch Zweifel gehegt hatte, waren sie nun endgültig ausgeräumt. „Ja, Jitu, Aziza gebar deinen Erben. Ny’lane ist hier, um dich zu retten.“

Der Berg von einem Mann hob die Hände vor das Gesicht. Er schluchzte, erst zögerlich, dann immer heftiger. Sein Körper bebte.

Amy berührte ihn am Knie. „Weißt du, welcher Tag heute ist?“

Jitu versuchte, sich zusammenzureißen, wischte die Tränen fort. „Nein, tut mir leid.“

Amy atmete tief durch. „Heute ist der 7. Mai 2011.“

Jitu sprang auf und riss die Arme über den Kopf. „Was? Heiliges Sakrament! Verflucht!“ Während er auf und ab tigerte, musterte er sie. Er las offensichtlich ihre Gedanken und fluchte mehrfach lauthals. „Schau nicht so, Amy. Ich bin Priester, kein Heiliger. Ich hoffte, der Welt da oben ginge es gut. Die katastrophalen Neuigkeiten erschüttern mich. Und du hast recht, die Zeit ist knapp. Du bist als Menschenfrau also von Nephilim verführt worden. Verdammt!“ Er hielt ihr die Hand hin. „Komm. Wir versuchen es. Ich habe an zwei Stellen einen Weg nach draußen gegraben. Aber bisher blieb es mir verwehrt, den Schutzbann zu durchbrechen. Darf ich?“

Amy erhob sich und lächelte, als Jitu mit Gesten anbot, sie zu tragen. Sie ließ sich von ihm auf die Arme nehmen. „Wie der Vater, so der Sohn.“ Jitu lief durch unzählige Felsenräume, an dicken Säulen und atemberaubenden, bis zur Decke reichenden Bücherregalen und gestapelten Pergamentrollen vorüber. Der Lauf strengte ihn an, seine Stärke war eher mental. „Wie hast du die Jahrhunderte überlebt?“

„Auf einem Papyrus fand ich die Formel zum Klonen von Blutkörperchen. In einer Art Labor vervielfachte ich mein Blut. Erst deins gab mir Kraft zurück. Entschuldige.“

„Ein fairer Tausch, etwas Blut gegen Sauerstoff. Die Luft wird wieder schlechter.“

„Keine Sorge, wir sind gleich da. Ich lasse nicht zu, dass du erstickst.“

Jitu ließ sie sanft vor einem finsteren Loch in einer Höhlenwand hinunter. Er drückte ihr Leuchtmoos in die Hand. „Es reflektiert nur, aber es spendet für eine gewisse Zeit etwas Licht. Amy, vielleicht konntest du den magischen Schutz überwinden, weil du menschlich bist. Ich spüre die Magie. Sie wird mich nicht durchlassen, aber du kannst zurück. Darf ich dich etwas fragen, bevor du gehst?“

Amy schüttelte energisch den Kopf, weil sie nicht vorhatte, ohne Jitu zu gehen. Sie brauchten ihn! Er musste ihnen gegen Nephilim helfen. Warum sonst hätte der Engel ihn für immer unter der Erde begraben sollen?

„Das kann ich dir leider nicht beantworten, Amy. Ich würde, wenn ich dürfte.“ Jitu sah unendlich traurig aus. Er bewegte den Mund, doch er sagte nichts. Amy kam das bekannt vor. Eine Träne rann ihm über die Wange. „Amy, lebt Aziza noch?“

Sie nickte und unterdrückte die aufsteigende Panik durch Sauerstoffmangel. „Ja, Jitu. Sie hat nie aufgehört, nach dir zu suchen und sie hat nie aufgehört, dich zu lieben.“

Jitu sackte vor ihr auf die Knie. Seine Hände legten sich an seine Brust. Seine Lippen bebten. „Sag … sag ihr bitte, mir geht es ebenso.“

Amys Körper zitterte und sie hustete. Sie musste rasch zurück. Sie wollte Ny’lane sehen, bevor es mit ihr zu Ende ging. „Jitu, das solltest du ihr selbst sagen. Mist!“ Amy rieb sich verzweifelt das kribbelnde Gesicht. „Wir müssen wissen, wie wir den Engel besiegen können. Er will die Erde vernichten.“

Jitu stand mühsam auf und legte eine Hand auf ihre Schulter. Ruhe durchströmte sie. „Wenn ich euch helfen könnte, würde ich es tun. Aber trotz meiner einmaligen Macht und der Erkenntnisse über den Engel, der sich alle 700 Jahre die Sündigen holt, weiß ich nicht, wie man ihn aufhalten oder gar töten kann. Es tut mir unsagbar leid.“

Ungewollt liefen Amy die Tränen über die Wangen. Sie umarmte Jitu fest und begab sich zu dem Loch in der Felswand. Das Moos leuchtete matt. 

„Wenn ich es schaffe, werde ich Ny’lane und Aziza von dir berichten. Und glaube mir, wir lassen nichts unversucht, um dich herauszuholen. Verliere nie die Hoffnung.“

„Du auch nicht, Amy Evans. Ihr beide habt meinen Segen.“

Amy tastete sich vorwärts, versuchte vergeblich, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Ein Segen für die Vereinigung mit Nyl … Wo sie nur noch Stunden, Minuten zu leben hatte. All ihre Hoffnungen auf einen Zauber von Jitu, der sie von dem Engel befreite, hatten sich in Luft aufgelöst. Sie zuckte zurück, als ihre Finger so etwas wie eine leichte Stromspannung berührten. Die prickelnde Magie, wie im eingestürzten Zugangstunnel. Der Schutz gegen Wesen. Sie fasste hinein. Er saugte an ihrer Kraft, aber es tat nicht weh. „Bis bald, Jitu.“ Sie schlüpfte durch das unsichtbare Netz.

„Bis bald, Amy. Und viel G…“

Auf der anderen Seite holte Amy tief Atem. Besser, aber nicht gut genug. Sie wandte sich zur Magie um. Sie hatte eine Idee. „Jitu?“ Sie erhielt keine Reaktion. Dann steckte sie ihre Finger in die kitzelnde Energie. „Jitu? Hörst du mich?“

Als sie Jitus Antwort vernahm, drehte sie sich rasch wieder von dem Schutz weg und legte die Hände als Trichter vor den Mund. „Ny’lane!“, rief sie, so laut sie konnte, dann pfiff sie durch die Finger. Nach mehrmaligem Luftholen flimmerte es ihr vor Augen.




 

~~

 





 

~~

 




Amys Hilferuf ließ ihn aufspringen und losrennen. 




Auch die anderen, bis auf Sam, hatten ihn vernommen und hetzten hinter ihm her. Nyl folgte seinem Gehör, ohne Amys kaum hörbare Stimme hätte er nicht gewusst, wohin. Die Gänge wurden verzweigter und schmaler, bis er schließlich durch einen beinahe zu engen Schacht kroch. Gott, gib ihr die Kraft, so lange zu rufen, bis ich bei ihr bin. Gib mir die Kraft, ihr das Leben zu retten. Die Abstände zwischen den Pfiffen wurden größer. Mehrmals musste er an Gabelungen innehalten und auf Amys Signal warten, das ihm den Kurs wies. Er durfte jetzt keinen Fehler machen.

Unverhofft stand er vor einem Steinquader, der den Weg wie so oft versperrte. Sie waren in Amys unmittelbarer Nähe. Er stemmte sich dagegen, Jonas und Cira halfen, doch es waren zu viele Tonnen, die ihnen das Durchkommen verweigerten. Und Elassarius war tot. Nyl wollte verzweifelt aufheulen, da packte Timothy ihn am Arm.

„Greif mich an!“

„Was?“ Dann begriff er und nickte. Er trat zurück, fokussierte seine Wut auf das Halbblut und ging wie ein Berserker auf Timothy los. Die hellblaue Aura flackerte auf, zerschnitt ihm Kleidung und Haut. Die Druckwelle schleuderte ihn mit brutaler Wucht gegen die Felsdecke. Keuchend kam Nyl auf die Knie. Seine Schmerzen ignorierte er.

Sam berührte ihn am Arm und flüsterte: „Timothy schimmert wie ein Saphir und rückt den Felsblöcken zu Leibe. Er zerstückelt den Fels in Sandkörner. Es gelingt.“

Kaum war das Loch groß genug, zwängte Ny’lane sich durch, raste einen Tunnel entlang und schlitterte vor Amy auf den Boden. Sie weinte. Er roch die salzige Angst.

„Du siehst furchtbar aus“, krächzte sie zur Begrüßung.

Ny’lane schob die Hände über ihre Wangen in ihr Haar und legte seine zitternden Lippen auf ihre Stirn. Wie gern hätte er ihren Mund geküsst, doch er wollte ihr nicht noch mehr Sauerstoff nehmen. „Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen. Oh, Amy …“ Er zog sie sanft an sich. „Ich bringe dich hier raus.“

„Nein“, keuchte Amy energisch, „Jitu ist da drin. Ich war bei ihm.“

„Ich weiß“, hauchte Nyl und küsste ihre Tränen fort, „aber niemand ist wichtiger als du.“ Er half ihr, aufzustehen. Sie schwankte und stützte sich an der Wand ab.

„Hast du mir überhaupt zugehört? Dein Vater lebt.“

„Du hast ihn doch sicher gefragt, wie wir den Engel aufhalten können.“

Amy hustete. „Er sagt, er weiß es nicht.“

Die anderen fluchten im Hintergrund. Nyl witterte, wie nah er Jitu war. Aber er würde niemals Amys Leben aufs Spiel setzen. „Er ist also keine Hilfe. Komm, wir …“

Amy wich vor ihm zurück. „Ich glaube nicht, dass Nephilim ihn grundlos eingesperrt hat. Jitu hat Macht. Wenn ich den magischen Schutz unterbreche, könnt ihr euch unterhalten. Ich werde es versuchen. Ob du die Chance nutzt oder nicht!“

„Auf keinen Fall! Wir wissen nicht, wie es auf dich wirkt. Du bist sehr geschwächt.“ Nyl erhob die Stimme, da er Amy nicht einer solchen Gefahr aussetzen würde.

„Und wenn wir es nicht probieren, sterbe ich ganz sicher in wenigen Stunden.“ 

Amy machte einen Satz nach vorn, und ehe Nyl reagieren konnte, hüllte die knisternde Spannung sie ein. Er zog sich vor der tödlichen Magie zurück. „Scheiße!“

„Amy hat nur den Arm durch den Schutz gestreckt. Aber die Energie umschließt sie ganz. Sie scheint in Trance und reagiert nicht auf mich“, wisperte Cira.

„Hallo? Nilané?“

Nyl zuckte zusammen und rieb sich den Kopf. Verflucht, es funktionierte! „Jitu?“

„Mein Sohn …! Oh, das hätte Amy nicht tun sollen.“

Jitus dunkle Stimme klang zu Nyl durch. Von Wut, weil Amy wegen ihm litt, bis hin zu Verbundenheit wühlten ihn Gefühle auf. Er keuchte, unfähig, zu sprechen.

Jonas trat neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter und schenkte ihm Rückhalt. „Die Zeit verrinnt. Wir brauchen Antworten.“

„Ich kann dich leider nicht sehen, mein Sohn. Aber ich höre euch. Wie kann ich euch helfen? Amy sprach bereits von dem heutigen Tage.“

Nyl fuhr sich über die Bartstoppeln. „Weißt du, wie wir dich befreien können?“

„Wahrscheinlich nur, indem der mächtige Himmelsbote stirbt“, antwortete Jitu sofort, ohne Groll in der Stimme, was Nyl daran erinnerte, dass er Priester war.

„Wie tötet man einen Engel? Und warum sperrt er dich hier ein?“

Ein Krächzen drang durch Amys Körper zu ihm, als versuchte Jitu, etwas zu sagen. „Ich kann nicht reden. Sind andere bei dir, außer demjenigen, den ich gerade hörte?“

„Ja. Wir sind zwei Menschen und vier Vampire. Weshalb?“

„Da muss jemand sein, der nichts mit dem Rat zu tun hat“, erwiderte Jitu.

Ny’lane runzelte die Stirn und zögerte. Schon wieder die Fürsten. Was hatten die mit Jitu zu tun? Und mit ihm? Timothy reagierte umgehend. Er verzog sich außer Hörweite, bis sie ihn mental zurückriefen. Nyl besann sich. Sie mussten sich beeilen. „Okay, jetzt rede. Amy scheint in Trance, sie hört nichts.“

„Das heißt, alle, die bei dir sind, wissen um den Rat.“ Jitus Stimme tönte nun weitaus aufgeregter. „Ich musste damals doch versuchen, zu verhindern, dass ein verfluchter Engel unzählige Menschenfrauen tötete. Dies war und ist meine Aufgabe!“




„Warum?“, brachte Ny’lane nur mühsam über die Lippen, weil die einzige Antwort auf seine Frage wie eine abgeschossene Rakete in seinem Gehirn umherzischte.

„Die Menschheit vor Wesen zu schützen, die sich nicht an die Gesetze halten, ist die Aufgabe des Ältesten, Nilané, mein Sohn. Es ist meine Pflicht.“

Ny’lane schwankte. Die Zeit drängte, doch in ihm brachen sich sämtliche Erinnerungen und Gedanken Bahn, für alle Ungereimtheiten und offenen Fragen schien eine Erklärung plötzlich greifbar. Jonas’ Griff verstärkte sich. Auch er hatte geschockt aufgestöhnt.

„Mir wurde zugetragen, der Älteste sei nur ein Gerücht“, sagte Jonas rau. „Ich bin einer der neun Fürsten. Jonas Baker. Jitu, erzähle uns in Kurzform die ganze Geschichte, damit wir sie begreifen. Vielleicht liegt dort die Lösung. Bitte, rasch.“

„Gut, das Wichtigste zum Engel. Mit dem Tod meines Dads Yohaness wurde ich zum Ältesten des Rates. Ich erhielt Zugang zum Heiligtum der Wesen, dieser Bibliothek, und las mich durch die Kostbarkeiten von Jahrhunderten, um weise Urteile zu sprechen. Am 3. Mai 1311 stieß ich auf ein uraltes Manuskript, in dem Yohaness die zerstörerische Himmelsmacht erwähnte, die alle 700 Jahre niederfuhr und mordete.“

Ny’lane folgte gespannt Jitus Worten, die genau zu dem passten, was Aziza ihnen erzählt hatte. „Weiter!“ Amys Bewegungslosigkeit, sie nicht berühren zu können, sie nicht mehr zu spüren, obwohl sie vor ihm stehen musste, brachte ihn halb um.

„Ich entwendete das Manuskript, weil der Tag des 7. Mai 1311 exakt 700 Jahre nach dem erwähnten Datum, dem 7. Mai 611, nahte und es wieder Tote geben würde. Ich war fest entschlossen, als Ältester die Katastrophe zu verhindern. Früh am nächsten Tage verließ ich Aziza, die nichts davon weiß, dass ich der Älteste bin, und ging zurück ins Heiligtum. Ich verkannte, dass der zornige Götterbote sich bereits auf der Erde befand. Er ließ mit seiner unvorstellbaren Allmacht die Bibliothek der Menschen und die darunterliegende der Wesen vom Erdreich verschlucken, sperrte mich magisch fort, damit ich ihn nicht aufhalten konnte und das Wissen mit mir unterging.“ Jitu seufzte. „Jonas, Fürst, mein Geist löst sich ebenso wie deiner vom Körper. Meiner ist gefangen, dennoch nehme ich jede Verurteilung im Rat vor. Nephilim dämmte meine Macht als Ältester nur insoweit, dass ich ihn nicht verurteilen konnte, wenn er sich auf die Erde begab. Engel sind die mächtigsten Homo animal. Ich konnte weiterhin würdig amtieren. Deinen Fluch sprach ich ebenfalls. Er wirkt nicht, weil du dir nichts hast zuschulden kommen lassen. Cira zu retten war deine Pflicht als ihr Sternbruder. Vorherbestimmt. Du hättest nichts gegen die Anziehung tun können. Doch ich fühlte, du brauchtest die harte Bestrafung, um dich vor dir selbst zu schützen. Suizid schwebte dir vor und selten ist mir jemand begegnet, der sich einen Fluch vom Rat so sehr wünschte wie du. Nun zweifle nicht länger, er wird niemals Wirkung zeigen.“

Jonas’ Hand hatte sich auf seiner Schulter verkrampft. Nyl berührte sie und gab ihm zu verstehen, für ihn da zu sein. „Ich wurde nie gerufen, weil ich dein Sohn bin?“

Jitu lachte leise. „Weil du nach mir der Älteste wirst, Nilané. Du kannst Gedanken lesen, nicht wahr? Wie ich. Diese Gabe ist niemandem sonst gegeben. Leider dringt sie nicht durch den magischen Schutz. Ich wäre gern näher bei dir.“

Wie gut. Seine Gaben hatten ihn verlassen, wie sein Augenlicht, weil er sie missbraucht hatte. Timothy fiel ihm ein, der immer zuerst an andere dachte. „Jitu, unser Freund und Krýos Timothy Fontaine gab sein Blaues Blut an seine Frau Sam. Wird sie dasselbe Schicksal wie seine Mutter Elena-Joyce Fontaine erleiden müssen?“

„Der Gute“, murmelte Jitu. „Einer, der die wahre Liebe kennt. Wer ist seine Sam?“

„Ich bin hier“, sagte Sam mit rauer Stimme. „Samantha Wolters, Ciras Tochter.“

„Oh!“, rief Jitu und Nyl vernahm seine Freude. „Eine Sternträgerin! Dann ist alles gut. Mit Seel und Blut auf ewig vereint. Dir droht keine Gefahr durch sein Blut.“

Ny’lane atmete erleichtert auf. „Wie halten wir den Engel auf?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Jitu verzweifelt, „vielleicht könnten die Fürsten gemeinsam gegen ihn vorgehen, aber sie kennen sich gegenseitig nicht. Ich weiß es leider nicht!“

„Du bist seit 1311 hier und leicht geschwächt, aber kann es sein, dass der Rat und die Sternträger in jüngster Zeit nicht mehr effizient arbeiten?“, fragte Jonas.

„Ich … Ja, ich befürchte es. Ich spürte, ich verlor an Macht, weil … Es lässt sich auf die Schnelle nicht erklären. Ich bin, was ich bin und verging vor Einsamkeit. Ich hatte die Hoffnung aufgegeben, weil niemand kam, um mich zu befreien. Es tut mir leid.“

Das war nach Jahrhunderten mehr als verständlich. Amy rührte sich nicht und seine Angst um sie wuchs ins Unermessliche. Er fasste einen Entschluss. „Jitu, Amy muss aus dem magischen Bann raus und sofort nach oben. Wir werden alles versuchen, den Tod der Frauen und den Untergang der Erde zu verhindern. Wenn wir das schaffen, komme ich und hole dich hier heraus. Ich verspreche es dir!“

„Danke, mein Sohn. Viel Glück!“

Nyl streckte die Hände nach Amy aus, doch sein Instinkt ließ nicht zu, sich zu schaden. Verzweifelt fluchend begann er, zu zittern. Wie bekam er Amy aus der Schutzmagie heraus? Sie hörte ihn nicht.

„Ich werde es versuchen“, sagte Timothy mit ruhiger Stimme, ergriff seine Schulter und schob ihn beiseite. Ohne zu zögern packte Timothy in die Engelsmagie. Seine Schutzaura baute sich blitzartig und energetisch prasselnd auf und beide rieben gewaltsam aneinander. Der magische Druck staute sich wie bei einer Explosion auf.

„Er hat sie“, hauchte Cira neben ihm. „Oh Gott, ihr Arm ist zerfetzt.“

Nyl fing Amys leblosen Körper auf und legte ihn auf den Boden. Panik überrollte ihn, doch sie lebte. Ihr Herz schlug. Die Magie hatte sie ausgelaugt und Timothys Aura hatte sie bei der Berührung verletzt. Aber das war unwichtig. Sie lebte. Er riss sich mit den Reißzähnen doppelreihig die Handgelenksader auf und hielt sie über ihren Mund.

Jonas beugte sich zu ihm herab. „Bedenke, was du tust. Jeder kann ihr Blut geben.“

Nyl zuckte mit keiner Wimper. „Es gibt nichts, was ich nicht für Amy tun würde.“ Er presste ihr die Wunde zwischen die Lippen und sein heilendes Blut lief ihr in den Rachen. Dankbar schloss er kurz die Lider. Er hob sie auf die Arme. „Jetzt raus hier!“




 

~~

 




Amy erwachte in Ny’lanes Armen. Er drückte sie an seinen Oberkörper und lief Treppen empor. Der metallische Geschmack in ihrem Mund sagte ihr, es musste ziemlich knapp um sie gestanden haben, doch beides erschreckte sie nicht. Es ging um so viel mehr als um ihr Leben. Nyls Blut mundete noch besser als er roch, leicht nach Zitrone, herb-würzig und unvergleichlich. Überhaupt nicht so, wie Blut sonst schmeckte. Der Nachhall seines Vampirbluts lag samtig auf ihrer Zunge wie ein wohlgereifter, ganz besonderer Wein, abgestimmt auf ihren Gaumen. Ihr Gespür hatte sich verändert. Alles erschien deutlicher und ihr Körper reagierte unerwartet intensiv auf die Blutgabe und auf all das, was Nyl für sie getan hatte. Ein Gefühlscocktail überschwemmte sie mit positiven Elementen. Ihre Sinne waren berauschend scharf. Sie sah Nyl, obwohl es im Treppengang absolut finster war. Himmel, war sie schon süchtig? Sie lechzte nach mehr von seinem Elixier.




Ny’lane verlangsamte seine Schritte und blickte ihr ins Gesicht. „Amy, ich habe …“

„Ich weiß“, unterbrach sie ihn sanft. „Alles ist okay. Mir geht es gut. Dank dir.“

„Ich hätte dich zuvor gefragt, leider gab es dazu keine Gelegenheit.“ Er blieb stehen. „Es war nicht viel.“ Er räusperte sich. „Kannst du hier gut atmen?“

Sie lächelte. „Das spürst du doch.“

Ny’lane ließ sie hinunter, hielt sie aber an den Oberarmen fest. „Wie viel Zeit uns noch bleibt, wie immer unsere Zukunft aussehen mag, wie verschieden unsere Hautfarbe oder unsere Organismen auch sind, wie grausam meine Vergangenheit auch gewesen ist, Amy, ich liebe dich. Ich liebe dich seit unserer ersten Begegnung und ich will keine Sekunde mehr damit vertun, dich nicht zu lieben. Kannst du mir verzeihen?“

Amys Puls war bei seinen Worten in die Höhe geschnellt. Es gab nichts zu verzeihen! Doch dies als Antwort würde Ny’lane Bavarro niemals akzeptieren. Sie zog ihn an ihre Lippen. „Ich verzeihe dir.“ Die Zärtlichkeit seines warmen Mundes verwandelte sich in ängstlichen Hunger, als sie sich an ihn klammerte und er sie umarmte, sie so fest an sich zog, als könnten sie die drohende Gefahr mit einem unermesslich intensiven Kuss abwenden.

„Ich liebe dich, Amy“, hauchte er ihr immerzu auf die Lippen. 

Es war, als atmete sie seine Liebe, durchzogen von einer Spur Erregung und unendlicher Furcht. Sie wollte ihn ganz und gar. Am liebsten für immer, aber wenn dies nicht möglich war, dann wenigstens für die verbleibende Zeit. Leider schob sich ihre Vernunft vor ihr Ego und sie drückte ihn sanft von sich. Trotz seiner überlegenen Stärke führte sie ihn. „Ich liebe dich auch, Ny’lane.“ Vorsichtig ließ sie ihre Finger über die Schnitte in seinem Gesicht gleiten. „Ich musste es nur erst erkennen.“ Es gab so viel zu sagen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

Er ergriff ihre Hand und gemeinsam stiegen sie die Stufen zur modernen Bibliothek empor. Die anderen waren nach oben vorausgeeilt. Nyl berichtete ihr, sie wären nach dem Gespräch mit Jitu auf der Suche nach einem Weg hinaus durch die Grabkammer gekommen und hätten die bewusstlose Oma neben dem Sarkophag entdeckt. Elassarius musste sie dort abgelegt haben, lange bevor er in der Felsenfalle sein Leben für sie gegeben hatte. Die Informationen von Jitu fasste er kurz zusammen.

Amy fiel es schwer, die Trauer um den gütigen Gargoyle für den Moment zu verdrängen. „Ob es Lilith gut geht? Warum ist sie nicht zurückgekommen?“

„Der Dämonin ist bestimmt nichts passiert. Viel mehr Sorgen mache ich mir um die verbleibende Zeit. Was ist auf der Welt geschehen? Wir wissen nichts. Und ich kann kaum noch klar denken, weil ich nicht weiß, wie ich dein Leben retten soll.“

Zügig durchquerten sie den Keller der neuen Bibliothek, die geschlossen zu haben schien. Als sie das obere Stockwerk erreichten, ahnten sie, weshalb.

„Verflucht!“ 

Ny’lane hob sie auf die Arme, übersprang die zerstörten Möbel, Bücherberge und schmorende Computer. Glasscherben regneten auf sie nieder, als Sturmböen die Fenster eindrückten. Amy begann zu zittern. Nephilim verwüstete die Erde … Sicher war er außer sich, weil keine Frau ein Mädchen von ihm trug. Nyl witterte ihre Angst und transformierte sich vollständig. Zorn überlagerte alle anderen Gefühle. 

„Er wird dir nichts antun, Amy. Ich werde es nicht zulassen. Niemals!“

Auch wenn sie wusste, dass niemand gegen den Engel bestehen konnte, fühlte sie sich durch seine Worte besser. Er würde für sie sterben. „Ich liebe dich.“

Er starrte mit ausgefahrenen Fängen, wutverzerrtem Gesicht und silbern leuchtenden Augen auf sie herab. Energieschübe schossen durch seinen kraftstrotzenden Körper. Er strahlte die Wildheit eines tödlichen Raubtieres aus.

Sie lächelte ihn an. „Ich liebe dich, so wie du bist.“

Ny’lane durchsprang in einem gewaltigen Satz eine kaputte Fensterscheibe und lief auf die anderen zu, die sich auf dem großen Vorplatz versammelt hatten. Die starken Stämme der Palmen standen schräg im Wind, das Meer peitschte Wellen hoch wie Häuser in den Hafen. Der Groll des Engels hatte die Luft auf schwül-heiße Temperatur angeheizt. Die dicke, neblige Suppe schien wie Hitzestrahlen auf der Haut zu knistern, obwohl die Sonne bereits im Untergang begriffen war.

Cira und Sam umarmten sie fest, als Nyl sie hinunterließ. Cira schluckte hart und küsste sie auf die Wange. Ihre Augen sprachen Bände. Ihnen allen fehlten die Worte. Amy schaffte es, ein gequältes Lächeln aufzusetzen und drückte Jonas an sich. Sollte das wirklich ihr Abschied sein?

Timothy rannte wie ein Blitz auf die Gruppe zu. Noch während er Amy liebevoll herzte, berichtete er, was er herausgefunden hatte. „Offenbar geht der Welt nach und nach der Strom aus. Es begann in Australien und Ostasien. Das Wetter spielt fast überall verrückt und die Leute geraten in Panik, wo Frauen leblos zusammenbrechen und wo eine Stimme aus dem Himmel spricht. Reihenweise Herztote, Verletzte durch umherfliegende Gegenstände, Überschwemmungen. Vulkane brechen aus. Angeblich steigt das Schwarze Meer rasant an. Der Nurek Damm in Tadschikistan und davor die Baihetan-Talsperre in China sind gebrochen, das Wasser überflutet …“

Spitze Schreie unterbrachen Timothy. Riesige Wogen krachten über die Kaimauer. Autos kamen von der Fahrbahn ab, Wind schob sie wie Spielzeug zusätzlich zur Seite. Salzwasser schwappte bis zu ihnen. Sie zogen sich bis zur Bibliothek zurück. 

„Die Zeitzonen der Erde“, sagte Amy. „Nephilim begann im Osten, als der Tag dort anbrach, und er arbeitet sich auf der Suche nach seinen Babys nach Westen vor. Das Schwarze Meer … dann ist er jetzt hier.“ Eine seltsame Ruhe erfasste Amy. Sie war wohl die einzige Frau auf der Welt, die ahnte, was gleich mit ihr geschehen würde. Wie auf Kommando brach ein heftiges Gewitter los, doch Amy registrierte es kaum. Sie kauerte sich in den Windschatten einer Mauer und legte die Arme um die Knie.

Ny’lane kniete sich vor sie und nahm sie in den Arm. Sie hatte erwartet … ja, was? Nyl würde toben oder vor Angst wegrennen? Niemand wusste, wie Engelchen geboren wurden und was danach passierte. Das Einzige, das sie sich wünschte, war Nyl, und der hielt sie, fest und sicher.

„Ich bin bei dir, egal was geschieht, Amy. Ich helfe dir. Sag mir, was ich tun soll.“

„Bring es um.“

„Okay.“ Ny’lanes Stimme klang dumpf wie sein Herzschlag. Er stellte keine Fragen.

Amy nickte. Es musste sein. Sie würde das Baby keinem herrschsüchtigen und brutalen Gott zum Fraß vorwerfen, damit er es bei lebendigem Leib verbrannte. Und, er war da. Sie fühlte seine Präsenz. Sanft küsste sie Nyls Lippen. „Ich bin glücklich, weil ich lieben durfte. Niemand konnte mein Herz erobern. Dir gehört es. Für immer.“

Amy spürte nicht, wie ihr Körper zusammensackte. Nephilim kam, um sich zu rächen wie an allen anderen Frauen auch. Doch kein Schmerz loderte auf, sondern eine vage bekannte Geborgenheit senkte sich über sie. Zärtlich umhüllte sie ein warmer Schleier und beseelte sie mit Wohlbehagen. Amy war bewusst, dass Nephilim gekommen war, um seinen Nachwuchs zu sehen, aber sie hatte nicht erwartet, zu spüren, wie der Engel seine Seele mit ihrer verband, wie sie liebevoll mit ihrer verschmolz, bis sie eins waren. Ihr erstes Zusammentreffen mit dem Engel war ihr bewusst wie noch nie. Kein Traum! Eine wahrhafte Begegnung mit einem Engel. Einem göttlichen Mann. Der sie glücklich gemacht hatte und es jetzt wieder tat.

Nephilims reine Liebe floss in sie, immer weiter, bis es sich anfühlte, als teilte sich ihre große, gemeinsame Seele. Amy empfand keinerlei Schwäche, nur eine beschützende und fürsorgliche Stärke erfüllte sie – sie beide. Jeder wuchs durch die Liebe des anderen und sie erschufen etwas Neues aus ihrer Liebe. Jemanden, der halb Mensch, halb Engel war.




 

~~

 




Ny’lane ballte hilflos die Fäuste, als Amy wie tot zur Seite kippte. Er legte sie sanft nieder, sprach mit ihr, ohrfeigte sie, rüttelte sie, doch sie reagierte nicht. Tränen sammelten sich in seinen blinden Augen. Er sprang auf und stellte sich schützend vor Amys Körper – noch schlug ihr Herz, noch war nicht alles verloren.




„Ausgeburt der Hölle, der sich Nephilim nennt. Komm her und kämpfe, falls du ein Mann bist!“, brüllte Nyl. „Wir, die lieben können, werden dich das Fürchten lehren. Zeig dich, du feiger Engel! Du erbärmlicher Halbgott!“

Ein donnerndes Lachen erfüllte die Atmosphäre. Panisch umherlaufende Menschen hielten sich die Ohren zu und büßten den Halt unter den Füßen ein, weil der Boden im Takt der Engelskraft bebte. „Wer wagt es, mich herauszufordern?“

„Der Sohn des Ältesten!“, schmetterte Nyl ihm entgegen. „Komm herunter, infames Arschloch und zeig, was du draufhast!“

„Wozu? Du bietest nichts, was mich interessiert, Schwächling. Ein Gedanke von mir und du bist Asche!“

Ny’lane wandte sich mental an Jonas, Cira und Timothy, die mit Sam dicht neben ihm standen. „Jemand eine Ahnung, warum er es nicht tut?“

Das dröhnende Lachen des Himmels erschütterte den Erdboden. Der Beton brach auf, Risse durchzogen den Platz wie nach einem Erdbeben. Meerwasser schoss in die tiefen Ritzen. Die Lufttemperatur stieg weiter an.

„Sohn des Ältesten, niemand kann mich aufhalten. Ich bringe Verderben all denjenigen, die mich enttäuschen oder die sich mir in den Weg stellen. Wie dich!“

Ny’lane zuckte zusammen, doch Jonas war es, der schreiend durch die Luft flog. Er prallte in Haushöhe gegen eine Mauer der Bibliothek, fiel und krachte zu Boden. Unsichtbare Hände schienen Jonas zu würgen, unsägliche Qualen ihn zu traktieren. Cira und Sam, die seine Emotionen als Sternträger teilten, brachen ebenfalls auf die Knie und krümmten sich vor Schmerz.

„9.000 Jahre lebe ich nun mit dem Fluch, den mein Gottvater mir auferlegte. Nur alle 700 Jahre ist es mir gewährt, auf die Erde niederzufahren, um meine Triebe mit Menschenfrauen auszuleben.“ Jeder Satz des zornigen Engels fuhr von Blitzen begleitet nieder, die die Umgebung in Brand steckten. „Jede Frau, jede einzelne, brachte mir bisher ausschließlich Söhne zur Welt! Keine gebar ein Mädchen, das für immer an meiner Seite würde glücklich leben können. Keine!“ Seine mächtige Stimme schien den gesamten Erdball zum Beben zu bringen. Der Ozean zog sich zurück, als kippte die Weltkugel zur Seite, um brachial zurückzukommen und sie bis zu den Schenkeln mit Wasser zu überfluten. Schiffe krachten in die nahen Gebäude. „Und du, Jonas Baker, hast es gewagt, meine Chance auf meine große Liebe zunichtezumachen. Jede Qual, die dich nun trifft, sollst du ebenfalls 9.000 Jahre erdulden müssen, weil du mir den Menschen Cira Anderson nahmst.“

Jonas schrie, als würde er im Fegefeuer verbrennen und Cira und Sam kauerten wimmernd am Boden. Timothy flitzte umher und kümmerte sich um Mensch und Tier, die ansonsten vom Sog ins Meer gezogen oder von Gegenständen tödlich verletzt sterben würden. Ny’lane streckte die Fäuste gen Himmel. „Nimm mich, du …!“

Ein irres Krakeelen unterbrach ihn. „Jichaaaa! Ich hab’s gewusst! Gewusst hab ich’s! Wie ein Bumerang zurück in Omis Körper. Yippieyayay!“

Nyl drehte sich um. Die grauhaarige Oma planschte verrückt im Wasser. „Du?“, brachte Nyl fassungslos hervor. Dieselbe Frage erklang synchron aus dem Firmament.

Lilith stand auf und hatte Mühe, gegen die Salzwasserfluten anzukämpfen. „Wer sonst würde auf die tollkühne Idee kommen, sich gerade jetzt in euer nettes Gespräch einzuklinken?“ Lilith kreischte, als eine heftige Woge sie umwarf und ein Stück mitriss. „Kannst du mal mit dem Quatsch aufhören? Wie soll ich reden und gleichzeitig schwimmen? Ich bin im Rentenalter.“

„Du hältst mich sowieso nur hin. Rede oder schweig“, donnerte Nephilim.

„Ja ja, für immer. Ich weiß. Ich kenn den Spruch.“ 

Die Oma watete heran, griff nach Ny’lanes Arm und zog sich mühsam hinter seinen Körper. Nyl war versucht, sie abzuschütteln, doch jede Unterstützung kam ihm gelegen. Welches Ass Lilith auch ausspielen wollte, er hoffte nur, es steckte mehr dahinter als nur ihre große Klappe. 

„Boss, das war ein Versehen. Ein klitzekleines Missverständnis. Ich habe mich geirrt. Weiter nichts. Cira war nie deine Frau, nie die Einzige, mit der du Töchter machen kannst. Ähm, mein Fehler. So, jetzt ist’s raus. Mein Kleid ist nass, ich will ins Trock…“

Ein Blitz schlug neben der Oma ein und katapultierte sie hinfort, bis eine Steinmauer ihren Flug brutal abbremste. Timothy kümmerte sich um sie. Nyl wandte sich rasch an Jonas, der sich röchelnd am Boden wand. Er zog ihn auf einen Hügel aus dem Wasser und rief Nephilim entgegen: „Lass ihn zufrieden. Du hörst doch, er hat nichts getan, was dir schadet. Nimm mich, wenn du jemanden töten willst, um Rache zu nehmen.“

„Du irrst“, krächzte Jonas unter Anstrengung, „du bist der Erbe des Ältesten … Es ist das Schicksal deines Blutes, zu leben und zu richten, mein Freund.“

Nephilim lachte höhnisch. „Warum sollte ich wählen? Ich vernichte die Erde. Aber ihr sollt vorab Qual erleiden für den Schmerz, den ihr mir bereitet habt.“

„Ach, komm schon“, sagte Lilith und kam auf wackligen Beinen näher. 

Nyl nickte ihr zu. Sie war nicht nur nicht totzukriegen, sondern ihnen auch verbundener und mutiger, als er je vermutet hätte. 

„Ist doch nicht so wild. Versuchst du es halt bald …“

„In 700 Jahren!“, donnerte der Engel und ging mit Orkanböen auf Lilith los, die krampfhaft ihr Toupet festhielt. „All meine Macht, meine Liebe. Und ich vergehe, allein, ewig allein. Das hat ein Ende …“

Nyl sprintete zu Amy, kontrollierte ihren Puls, der rasch, aber stetig pochte, und half Jonas auf die Knie. Seit Lilith sich mit Nephilim zankte, schien er Jonas’ Qual zu vernachlässigen. Jonas’ Hand lag schwer auf Nyls Schulter.

„Wenn ich eines gelernt habe, dann, meinem Schicksal Vertrauen zu schenken. Das solltest du auch tun. Der Älteste ich wichtiger als ein Fürst.“

Nyl ballte die Fäuste. Das durfte nicht wahr sein! Er hatte zwar immer gespürt, Jonas würde sein Schicksal sein, aber doch nicht so! „Niemals, das lasse ich nicht zu.“

„Du hast keine Wahl!“, sagte der Engel mit gleichgültiger Stimme zu ihm. Im selben Moment kippte Jonas leblos zur Seite und Amy erwachte in der Nähe. „Ich hole mir, was mir zusteht. Nicht mehr und nicht weniger!“

„Hey! Ich hab noch ’ne Rechnung mit dem Blutsauger offen“, beschwerte sich Lilith.

Nyl legte Jonas die Hand aufs Herz. Es stand still. „Nein!“, schrie er und wollte sich die Pulsader aufschlitzen, da kam Cira weinend angekrabbelt und übernahm. Nyl sprang auf. Er wollte zu Amy, doch eine fremde und ebenso bekannte Präsenz befand sich plötzlich zwischen ihnen. Er witterte die Macht des Wesens.

Das Engelskind! Es war geboren.

All sein Zorn sammelte sich in seinen Klauen und seinen Reißzähnen, als er zum tödlichen Sprung ansetzte.




 

~~

 




Amy glitt langsam aus der erfüllenden Geborgenheit, bis die Nässe ihrer Kleidung, Blitz und Donner, Schreie und Wehklagen in ihr Bewusstsein drangen und sie abrupt erwachte. Vor ihr saß ein nacktes Baby mit goldbrauner Haut, blonden Locken und weiß schimmernden Flügelchen. Die hellblauen Iris richteten sich auf sie. Amy holte tief Luft. Mit jedem Wimpernschlag alterte das Kind. Es erhob sich. Körper und Haar wuchsen, feine Züge formten ein hübsches Gesicht. Amy bewegte die Lippen, doch die aufgewühlten Gefühle ließen sich nicht in Worte fassen. Ihr Blick verschwamm, als das Engelchen sich ihr zuneigte und ihr zärtlich die Tränen fortstrich.




„Weine nicht“, hörte Amy in ihrem Kopf. „Du wirst für immer meine Mutter sein, die ich in meinem Herzen trage. Doch bei dir bleiben kann ich nicht. Meine Bestimmung war bereits bei meiner Zeugung eine andere. Lebe wohl, Amy. Ich werde über dich wachen.“

Aus dem Augenwinkel sah Amy etwas Schwarzes herbeifliegen. Erst dann hörte sie Ny’lanes Kampfgebrüll. 

„Nyl, nicht!“ Amy riss den jugendlichen Engel beiseite und sie fielen auf den durchnässten Rasen. Nyl landete in Angriffsstellung. „Du darfst ihn nicht töten!“

„Weshalb nicht?“ Er baute sich vor ihnen auf wie ein Racheengel.

Amy liefen die Tränen hinunter und sie schnappte nach Atem, weil ihr Herz raste und ihre Gedanken sich überschlugen, als sie den fast erwachsenen Engel neben sich liebevoll ansah. „Sieh sie dir doch an“, hauchte Amy.




 

~~

 




„Weißt du, du alter Zankprotz, ich bin schon lange nicht mehr dein Speichellecker. Wir halten hier unten zusammen, komm doch, verwester Donnerlappen!“ 




Ich lasse die ausgelaugte Oma sich auf einen Randstein setzen, um Luft zu holen. Ich bin volles Risiko gegangen, aber es hat geklappt. Nephilim hat mich brutal rausgeworfen und ich fiel zurück in den Körper der Oma. Zum Glück haben sich meine Freunde um Omi gekümmert. Wäre sie tot, wär’s auch aus mit mir. Aber ich bin noch da. Schön, nicht? 

Der Orkan lässt nach, Meerwasser gluckert in die Bodenritzen. Ich sehe mich in dem Chaos um. Schaue nach oben. Wo ist der so plötzlich hin? Ob mein cholerischer Ex-Boss keine Lust … Mein Blick fällt auf Amy. Himmel Sakrament und heiliger Prachtleib! Ich fall vom Glauben ab. Sieh dir mal die Verführung an! Ja, dich meine ich. Wen sonst? Ich meine immer dich. Und, was sagst du? Jaaa, das Engelchen ist nackt, schon klar, dir fällt so was natürlich zuerst auf. Und weiter? Eine Sünde gegen den Heiligen Geist, ich bin so was von geplättet. Mann, ist die niedlich!

Ich sehe mich verstohlen um, ob mich jemand beim Spannen beobachtet, doch Timothy, Sam und Cira versuchen, Jonas wiederzubeleben, und Amy den brodelnden Nyl davon abzuhalten, den Traum meiner schlaflosen Nächte umzubringen. Recht so! So etwas Wundervolles … Heiliger! Ja, schon wieder dieses Wort. Versteht ihr es denn immer noch nicht? Also ich bin ja sofort drauf gekommen! Und du? Komm schon, enttäusch mich jetzt nicht. Klasse, Adlerauge! Exakt, das Engelsbaby ist weiblich!

Aber warum? Weshalb hat Amy nach sicherlich Millionen von Frauen aus verschiedenen Epochen endlich ein Mädchen geboren, ähm, gezaubert, gemacht …? 

Ich schlucke heftig. Meine in Mitleidenschaft gezogenen Eingeweide drehen sich. Jetzt weiß ich endlich, wo Nephilim steckt. Der reist im Affenzahn auf die Erde, um sein Mädel in Empfang zu nehmen. Mist, Mist, Mist, irgendwo muss ich mich verstecken, sonst zerfetzt der mich, zersprengt mich in Atome. Ich könnt springen … irgendwie zieht es mich sowieso seit einer Weile. Das hatte ich noch nie! Als sollte ich dem Ruf meiner Natur folgen. Hm, vielleicht bekommt die Oma Durchfall oder hat sich durch ein Schleudertrauma eine Nieren-, Darm- und Magenkolik zugezogen? Oder sie ist lange nicht befriedigt worden, was man aufgrund ihres Alters … Ich schweife ab, ich weiß. Danke für den Hinweis. Hättest mal früher damit angefangen, dann … Ich weiß, ich unterbreche mich zurzeit ziemlich oft, aber ich habe das Gefühl, nein, das hartnäckige Bedürfnis, die Oma zu verlassen. Warum auch nicht? Den anderen kann ich nicht mehr helfen, Amy ist nicht mehr zu helfen, also: Rette sich, wer kann! Ich sammle mich und es läuft wie gewohnt, zisch und weg.

Bevor ich mich ganz in dem neuen Körper entfaltet habe, weiß ich, es ist endlich mal wieder ein junger Hüpfer, in dem ich mich breitmache. Es fühlt sich gut an. Ich würde mich am liebsten häuslich einrichten, es mir lässig bequem machen, wenn es nicht unmöglich wäre, ausgerechnet jetzt … Ich öffne die Augen, sozusagen, denn der Leib gehorcht meinem Willen nicht wirklich. Das macht mich wütend. So etwas ist mir bisher erst ein einziges Mal passiert, und das war in Nephilim. Heilige Sch…! Mir klappt die Kinnlade runter. Nur imaginär. Der junge Engel denkt nicht mal daran, meiner plumpen Geste zu folgen. Doch als mich das jahrhundertelang aufgestaute Glücksgefühl überschwemmt, wehrt sie sich nicht und ihr rollen silbrige Tränchen aus den wundervollen hellblauen Augen. Ich kann es nicht fassen! Ich-habe-einen-Körper-gefunden! Oh, bin ich nicht entzückend? Sieh dir diesen sexy Prachtleib an, und der wächst ja noch. Und er gehört mir! Die Macht der Engelin ist meiner ebenbürtig. Ich hätte zwar nie gedacht, dass mich so etwas freuen würde, aber ich könnte platzen vor Stolz. Genau das ist es! Sie ist es!

Aber warum bloß?

„Soll ich dir auf die Sprünge helfen, Lilith?“

Oh, was für eine liebliche Stimme sie doch hat. Sie mag mich. Hast du auch gleich bemerkt, nicht wahr? Normalerweise bin ich ja ein Blitzmerker … aber dieses Wohlgefühl und die Autorität, die mich umgibt, macht mich ganz wuschig. Das ist verwirrend und sooo schön. Ich räuspere mich leise und bitte sie formvollendet, mich an ihrem Wissen teilhaben zu lassen. Megacool formuliert, wa?

„Ich wurde geschaffen von einem göttlichen Wesen, empfangen durch eine Dämonin, geboren durch einen Menschen.“

Ich höre förmlich, wie es in meinem Schädel rattert. Eine Dämonin? Sie meint mich? Ich blicke mich sinnloserweise um. Nein, eindeutig. Sie meint wirklich mich. Das ist unglaublich, aber wahr. Als Nephilim um Mitternacht des 1. Mai auf die Erde niederfuhr und begann, Menschenfrauen zu begatten, da steckte ich in Amys Körper. Erst nach der Besamung, igitt, warf Amy mich aus ihrem Leib, weil sie starb. 

Ha, ich werd verrückt. Du hast aufgepasst! Die ganze Zeit? Cool! Jetzt imponierst du mir tatsächlich. Dämonen sind immer weiblich. Was auch sonst? Das einzig Wahre! Meist zumindest. Aber völlig wurscht! Ich bin der Grund, weshalb Nephilim eine Tochter gezeugt hat und ich habe mir, beinahe mit Absicht, hüstel, einen eigenen, mächtigen, bombastischen, unübertrefflichen, göttlichen Körper geschaffen!

„Ein Drittel göttlich“, verbessert die Engelin, oder wie man einen Engel mit Tittis nennt. „Und ohne dich wäre ich nicht, Dämon. Somit fühle dich wie Zuhause.“ 

Sie könnte sich Lilith nennen, jetzt wo wir eh eins sind. Der perfekte Körper für die Wiedergeburt der Lilith. Es lebe die Emanzipation! Ich spüre ihr liebevolles Lächeln und weiß, sie meint es ernst, ich habe ein Zuhause. Endlich! Irgendwie scheint es, man braucht doch irgendwann mal irgendwen. Mann, ausgerechnet Nephilims Samen verhilft mir zu meinem Körper. Das ist wirklich das Allerletzte! 

Aber ich will mich nicht beschweren, denn dazu fühlt es sich zu richtig hier drin an. Ich könnt immer so weiterquasseln vor Glück … aber die Wolken brechen auf und ein Mann schwebt, wortwörtlich, wie Gott ihn schuf, mit ausgebreiteten Schwingen zur Erde hinab. Er ist es. So einen Adonis vergisst man nicht, wenn man ihn einmal erblicken durfte. Mir und ihr wird ganz heiß, unser Herz hüpft in erwartungsvollem Takt.

Nephilim landet wie ein junger Gott, federt anmutig leicht über den nassen Beton. Seine Flügelspannweite ist beeindruckend. Er klappt sie hinter seinem Rücken zusammen und kommt auf mich zu. Die Engelin freut sich, mir ist angst und bange.

Nephilim kniet mit einem Bein vor uns nieder und neigt das blonde Haupt. Seine voluminöse Stimme ist brüchig, seine Worte sanft wie eine Liebkosung. „Mein Herz! Du bist endlich geboren. Bitte lass mich dir meine grenzenlose Liebe schenken.“

Er schaut auf. Tränen schwimmen in seinen blauen Augen und mir bricht es fast das Herz. Wir sind in der Lage, seinen Jahrtausende alten Fluch zu brechen.

Plötzlich reißt es uns zu Boden. Qualvoll bohren sich skalpellscharfe Krallen und Reißzähne in Hals, Lunge und Herz. Schock und Schmerz treffen mich unvorbereitet. Noch nie verspürte ich so etwas am eigenen Leib.




 

~~

 




Amy konnte kaum glauben, was sie sah. Der männliche Engel aus ihren Träumen war zur Erde herabgeschwebt. Er würdigte sie keines Blickes, nur eins schien für ihn zu existieren – das Engelskind. Sein großer, athletischer Körper glitt auf seine Tochter zu. Er kniete sich demütig nieder und sprach mit ihr, bis Ny’lane sie aus dem Hinterhalt angriff und in seine Gewalt brachte. Alles geschah blitzschnell. 




Amy hielt vor Schreck den Atem an. Nyl durfte dem Mädchen nichts tun! Er wusste doch, weshalb. Durch seine Blutgabe spürte sie Nyls Wut, als wäre es ihre eigene.

Ny’lane bleckte die Reißzähne unmittelbar am Hals des Engelskindes. „Du bekommst deine Tochter, Nephilim. Aber ich schwöre dir, ich töte sie, wenn du nicht sofort den magischen Schutzbann vom Heiligtum der Wesen nimmst. Außerdem verlange ich, dass du die Erde für immer verlässt und nie wieder Frauen missbrauchst!“

Der kräftige Engel erhob sich und streckte die imposanten Flügel aus. Seine goldbraunen Muskeln schimmerten. Er demonstrierte seine Überlegenheit, rührte sich aber nicht von der Stelle. Nein, er neigte sogar den Kopf, als er mit Ny’lane sprach, als bereute er das Leid, das er verursacht hatte. „Der Bann auf der alten, heiligen Bibliothek ist bereits gelöst. Ich werde niemals wiederkommen, sofern meine Erretterin mich als ihren Mann erwählt.“

Nephilim richtete seinen erwartungsvollen Blick auf die junge Frau, die ruhig in Ny’lanes Klauen hing. Sie war so zierlich, wirkte so zerbrechlich. Amy schluckte hart.

„Willst du ihn?“, fragte Nyl barsch.

„Es ist mein gottgegebenes Schicksal. Für diese Vereinigung wurde ich erschaffen und ich wünsche mir nichts sehnlicher“, antwortete sie mit feiner, klarer Stimme.

Amy seufzte erleichtert auf. Sie wurde Zeugin einer vorherbestimmten Prophezeiung. Die Liebe zwischen den Halbgöttern fühlte sich wahrhaftig an. So seltsam es auch klingen mochte, weil sie sich zum ersten Mal begegneten und sie eigentlich seine Tochter war. Aber was verstand sie vom Gottsein? Amy lächelte und nickte Ny’lane zu. Das Drama sollte rasch ein Ende finden.

„Ich könnt ja noch ganz krass mein Veto einlegen …“

„Lilith?“, knurrte Ny’lane überrascht. Er wechselte einen Blick mit Amy.

„Och menno! Wie hast’n du mich so schnell erkannt?“

Amy rutschte das Herz in die Hose. Die vorlaute Körperdämonin musste in den jungen Engel gesprungen sein. Sie wandte sich kurz um. Die grauhaarige Oma lehnte an einer Mauer. Amy legte all ihre Hoffnung in ihre Stimme. „Lilith, bitte …“

„War doch nur ein Scherz“, kicherte Lilith ausgelassen. „Als wenn ich hier noch was zu melden hätte.“

Nephilim schien das Geplänkel ebenso wenig zu stören wie die brennenden Gebäude oder die panischen Menschen. „Mein Fluch ist mit meiner göttlichen Erbin, die mich zum Mann wählte und mir Töchter schenken wird, erloschen. Mich zieht nichts auf die Erde, denn mein Glück nehme ich mit in den Himmel. Ich hege keinen Groll gegen die Menschheit oder die Wesen. Ich habe die ewige Liebe gefunden.“

„Ein Drittel göttlich“, verbesserte Lilith und strich sich die blonden Locken aus dem Gesicht. Ihre blauen Augen strahlten. „Engel, Dämon, Mensch. Ha, war ja klar! Natürlich tauge ich dazu, die Welt zu retten.“ Sie lachte und es klang wie Glöckchen.

Ny’lane hielt den weiblichen Engel am Oberarm fest. „Ich werde niemals ruhen, dich zu jagen, Nephilim, wenn du nicht sofort meinem Freund das Leben zurückgibst.“ Nyl zeigte auf Jonas, der umringt von Sam, Cira und Timothy auf dem Boden lag. Cira massierte sein Herz. Sie weinten still vor sich hin, folgten dem unwirklichen Szenario. 

Nephilim streckte den Arm nach seiner Frau aus. „So sei es. Keinem ist heute durch mich ein Leid geschehen. Lebt wohl.“ Als seine Hand ihre umschloss, schienen sie beide von innen heraus zu leuchten und miteinander zu verschmelzen. Nephilim breitete die weißen Flügel aus und sie schwebten zum Himmel empor, bis sie in den Wolken verschwanden.

Ob Nephilim die Macht besaß, alle toten Menschen zu erwecken? Sie würden sehen.

„Stopp! Mist! Ich hab was vergessen!“, kreischte Lilith aus dem Äther, was wohl alle auf der Erde zusammenzucken ließ. „Ups, das war zu laut!“, schrillte es herunter. Amy presste die Hände auf die Ohren, verstand dennoch jedes Wort, als säße Lilith in ihrem Gehör. „Kann einer dem süßen Jonas was ausrichten?“

„Ich höre dich“, sagte Jonas und rappelte sich mithilfe von Cira auf. 

„Oh, prima!“, krakeelte Lilith grell und noch ohrenbetäubender aus den Wolken. „Du findest Diandros Gedankenteppich in der Magical Lane! Tschüssi, ihr Lieben. Hat Spaß gemacht mit euch. Und mit dir auch! Jaaa, dich meine ich. Ich sag mal nicht, bis bald!“ Ihr Lachen erfüllte noch lange das Himmelsgewölbe.

Amy wusste, weshalb sie weinte. Sie lebte, alle lebten, die Katastrophe war abgewendet. Von der Erde, von allen Lebewesen. Ny’lane beugte sich zu ihr herunter und hielt ihr seine Hände entgegen, die sie ohne zu zögern ergriff.

Er nahm sie sanft, aber fest in die Arme. „Ein Einzelner kann viel Unheil bringen.“

Amy sah Nyl in die Augen, und obwohl die Tränen liefen, lächelte sie ihn an. „Aber auch das Glück der Welt.“

„Und das Glück eines Einzelnen.“ Sein hingebungsvoller Kuss versprach eine Zukunft ohne Einsamkeit.




 

~~

 




Ny’lane durchströmte ein prickelndes Hochgefühl. Es war ihm, als würde er schweben, weil er Amy im Arm hielt, weil er ihre weichen Lippen auf seinen spürte, weil ihr Herz schlug, ebenso wie das von Jonas, und weil die Erde sich weiterdrehte. Er trug sie über den Vorplatz der Bibliothek bis zu einer trockenen Stelle unter einer Palme. Sanft barg er ihren Kopf an seinem Hals. „Geht es dir gut?“




„Ja“, flüsterte Amy und kuschelte sich an ihn. „Aber ich kann immer noch kaum fassen, was in den vergangenen Minuten alles passiert ist.“

„Du hast unzähligen Frauen das Leben gerettet und die Welt vor einer Apokalypse bewahrt, mein hübscher Engel.“

„Ich?“ Amy lachte und lehnte sich zurück. Wie gern würde er ihre Lachfalten sehen, doch es war gut, wie es war. Zum ersten Mal hatte er die Konsequenz für sein Handeln zu tragen, damit würde er leben. Amys Bild in seinem Kopf würde niemals verblassen.

„Natürlich, zu einem Drittel.“ Er küsste sich ihren Haaransatz entlang und ließ winzige Blessuren heilen. „Wäre Lilith nicht in deinem Körper gewesen, als Nephilim dich am 1. Mai im Traum besuchte, hättest du auch einen Jungen geboren. Zum Glück sind Dämonen stets weiblich.“ Seine argen Selbstvorwürfe fielen ihm ein, weil er Lilith unterschätzt und geglaubt hatte, sie wäre aus Amy verschwunden. Es war schlau von Lilith, sich aus Amys Gedanken zurückzuziehen, um ihn zu täuschen. Wäre er allerdings aufmerksamer gewesen und Lilith auf die Schliche gekommen, würde die Welt nun im Chaos versinken und Amy wäre tot. Ob dieser Irrtum Zufall oder Schicksal war, interessierte ihn nicht. Gott, er war heilfroh, wie alles gekommen war. Nyl fuhr sich befreit über die Kopfhaut und musste leise lachen.

Amy fiel erleichtert mit ein. „Was ist?“

„Mit oder ohne Haare, wie gefalle ich dir besser?“

Amy kicherte und schmiegte sich an ihn, die Wärme seines Herzens breitete sich fieberhaft in seinem Körper aus. „Probieren wir es mit einem Zöpfchen.“ Sie zupfte an den Resten seines Hemdes. „Und ohne Zuschauer und ohne Kleidung. Nur du und ich. Egal wo. Am liebsten jetzt und für immer.“

Der aufgestaute Hunger seiner zurückgehaltenen Liebe brach sich Bahn und er verschlang Amy mit Armen und Mund, flüsterte ihr Liebesbekundungen ins Haar, ins Ohr, auf ihr Dekolleté und verlor sich beinahe in Dankbarkeit und Lust.

„Das Gefühl, die Verbindung zum weiblichen Engel ist so intensiv“, murmelte Amy.

Steckte dahinter eine Frage? Nyl hielt sie ein wenig von sich. Ihre Nähe, seine Freude, die Erleichterung heizten ihm ein. Allein Amys Ausnahmeduft, ihr Blut verlockten ihn. „Es war keine schlimme Erfahrung das Engelsbaby zu bekommen?“

„Nein. Im Gegenteil. Bei den Vereinigungen mit Nephilim schwebten wir in höheren Sphären. Es lief ab wie in einem friedlichen Traum. Unsere Seelen fanden zusammen und aus ihnen entstand das Engelskind. Nur Dankbarkeit erfüllt mich, kein Schmerz. Ich bin mit ihr verbunden, aber sie wird nie bei mir sein können …“ Amy zögerte. „Möchtest du ein Kind?“ Ihre Stimme klang skeptisch, als wäre sie sicher, er hätte niemals einen Gedanken daran verschwendet.

„Ich habe mir immer ein Kind gewünscht.“ Er hörte, wie sich ihr Herzschlag intensivierte. „Aber mein Leben eignete sich weder für eine Frau noch für ein Kind.“ Er zog sie fester an sich. Traurigkeit überschattete seine Glücksgefühle. „Falls du dir ein Kind von mir wünscht, tut es mir nur leid, es nie mit eigenen Augen sehen zu können.“

„Ich liebe dich“, hauchte Amy ihm auf den Mund und sie versanken in einem Kuss, der sie noch tiefer verband, bis Ny’lane langsam den Kopf hob.

Amy stutzte kurz, dann entglitt sie seinen Fingern und warf sich Aziza und Jitu in die Arme, die durch die zerstörte Glasfassade der Bibliothek traten. Er konnte nicht anders, als aufzulachen. Mit ihren Schwiegereltern kam Amy schon einmal klar. Er umarmte beide und rang nach Worten. Die verblassenden Bisswunden an ihren Hälsen offenbarten ihre trotz aller Widrigkeiten unzerstörbare Liebe. „Mom, du hast Jitu gefunden. Er ist … Was machst du eigentlich hier?“

Aziza lächelte und ergriff Jitus Hand. „Ich habe mich sofort auf den Weg zu euch nach Alexandria gemacht, als ich deine kryptische Nachricht auf der Mailbox abhörte. Ich traf erst ein, als das Chaos schon tobte. In der Nähe der Bibliothek spürte ich Jitu …“ Azizas Stimme brach. Jitu nahm sie fest in den Arm.

Nyl fühlte ein sanftes Ziehen in seinem Kopf. Jonas hatte ihm so das Gefühl beschrieben, wenn Nyl seine Gedanken las. „Darf ich?“, erklang Jitus Frage mental und Nyl nickte. Er wollte keine Geheimnisse mehr. Vor niemandem, der ihm wichtig war.

So erfuhr Jitu nun, wer sein Sohn wirklich war. Ein hetzender Prediger und wortkarger Süchtiger. Der ‚Silver Angel‘. Nyl ließ ihn gewähren. „Ich trage seit meiner Wandlung ein Tattoo auf dem Rücken, Flügel, deren Linien blutrot oder silbrig sind. Bin ich dein oder Nephilims verlorener Sohn?“

„Das Tattoo eines Bavarros“, sagte Jitu leise. „Meines sahst du nie und Aziza hast du mit deiner Volljährigkeit verlassen. Sie hätte es dir sagen können. Wir Ältesten tragen es alle, als Zeichen des Himmels, des Verstandes, als Verkörperung des Immateriellen. Silbrig wird es durch das Blut deiner ewigen Liebe. Du bist allerdings der Erste, der einen Rufnamen aufgrund der Flügel und der Augen erhielt.“

„Jitu … Dad, sag mir bitte, wie und warum du mich erschaffen hast.“ Nyl wählte die geistige Form der Kommunikation, weil sie in Gegenwart der anderen nicht über die Fürsten oder den Ältesten reden konnten. Er brauchte endlich Klarheit.

„Es gab zwei essenzielle Gründe. Zum einen ahnte ich, dass Aziza nahe daran war, an ihrer Verzweiflung zu zerbrechen, weil ich ebenso empfand. Sie – ich – benötigten etwas, woran wir uns festhalten konnten. So suchte ich unermüdlich in der Bibliothek nach einer Methode, Aziza eine eindeutige Nachricht von mir zukommen zu lassen. Ich fand eine uralte Beschwörungsformel und gab diese als Ältester an eine verurteilte Hexe weiter. Bestimmte Hexen können intensive Träume wahr werden lassen. Die Hexe übermittelte Aziza einen Traum von mir, in dem ich ihr ein Kind schenkte und ihr unter anderem deinen Namen – Nilané – mitteilte. Es gab Aziza und mir Hoffnung. Der zweite Grund ist, ich brauchte einen Erben. Die gesamte Weltbevölkerung benötigt einen Ältesten. Ohne dich wäre der Rat bei Weitem nicht so einflussreich.“

Nyl überlegte kurz. „Weshalb hast du es mir nicht über einen Verurteilten ausrichten lassen oder um Hilfe gebeten? Du wusstest doch, wo du verschüttet worden bist.“

„Ich löste mich weiterhin aus meiner Hülle, um im Rat Flüche auszusprechen, doch wie du von Jonas weißt, kennt kein Fürst den anderen und auch ich kann nicht mit ihnen in Kontakt treten. Zudem kann ich keinem Verurteilten etwas mitteilen, was bereits existiert. Ebenfalls aus Sicherheitsgründen, damit ich das Wissen der Wesen nicht missbrauchen kann. Ich konnte also nur einem Verurteilten etwas für die Zukunft mitgeben, ihn zum Beispiel bitten, einem Ungeborenen später die Botschaft zu überbringen, dass er der Nachfolger des Ältesten ist und wo er seinen Dad finden kann.“

Ny’lane erschrak. „So eine Information habe ich nie bekommen!“

Aziza und Amy sahen ihn überrascht an. Ein mentales Gespräch lief wesentlich schneller ab und natürlich bekamen sie nichts davon mit. Jitu lächelte sanft.

„Durch den Blick in deinen Kopf weiß ich, wieso du dich nie auf die Suche nach mir begeben hast.“ Jitu seufzte. „Ich wartete lange, bis im Rat eine reine Seele unter den Verurteilten auftauchte, der ich meine Bitte anvertrauen mochte. Endlich erschien ein Verwandelter: Zeemore Ledoux, späterer Fontaine.“

Timothys Dad! Die Fontaines hatten wirklich eine Verbindung zu den Ereignissen.

„Ich verurteilte Zeemore gerecht, indem er niemandem mehr sein Blut geben durfte, und schenkte ihm gleichzeitig die Gabe des Blauen Blutes. Allein deshalb durfte er keinem sein Krýos-Blut geben, da es anderen schaden würde. Zeemore war nun vor körperlichen und geistigen Angriffen geschützt, damit er meinem bis dato ungeborenen Sohn mit seinem 100. Geburtstag das Wissen um seine Aufgabe überbringen konnte.“

Oh Gott! Darum hatte er es nie erfahren. Zeemore hatte sich umgebracht und den ihm nicht bewussten Auftrag nie erfüllen können, weil er bereits 1918 starb. Timothy war zufällig zum Krýos geworden, weil er Zeemores Blaues Blut aufnahm. Es schützte auch ihn vor Übergriffen, weshalb er Timothys Erinnerungen nie hatte lesen können.

„Zeemores Suizid konnte ich wahrlich nicht vorausahnen“, bedauerte Jitu.

„Wieso verliert der Rat in letzter Zeit seine Macht? Warum gelingt es den Sternträgern nicht, das Gleichgewicht wiederherzustellen? Das erschließt sich mir immer noch nicht“, hakte Nyl nach.

„Der Älteste erhält zu seiner Gabe, Erinnerungen zu lesen, die Befähigung, in die Seele des Gesetzesbrechers zu blicken. Die neun Fürsten schenken dem Ältesten dazu ihre Kräfte und gemeinsam durchdringen wir den Straftäter, um ihn für die Bedeutung seiner Tat empfänglich zu machen. Er empfindet Einsicht für sein Vergehen. Der Älteste spricht einen Fluch über ihn, damit er sich reumütig erinnert, und setzt nötigenfalls ein Zeichen.“ Jitu holte tief Luft, obwohl er nicht sprach. „Dem Ältesten obliegt die höchste Gabe – die der Liebe. Einmal gesät, reicht sie aus, um das empfindsame Gleichgewicht zwischen Mensch und Wesen zu erhalten, um es zu wahren. Die Liebe zueinander, das Verständnis füreinander, die Rücksicht aufeinander, Respekt voreinander.“

Nyl nickte langsam. Etwas Ähnliches hatte Alexander ihm vor Kurzem gesagt. Sie seien nichts ohne die Liebe zu und von jemandem. Amy war seine Liebe, sein Leben. „Du hast die Hoffnung verloren, weil ich nie kam, um dich zu befreien. Deine Zuversicht starb.“

„So kann man es ausdrücken, mein Sohn. Weil ich an der Liebe zweifelte, brach das Gefüge des Rates zusammen. Ich habe mich stets an Azizas Liebe geklammert, aber nach fast 700 Jahren …“

„Oh, Dad!“ Ny’lane löste sich von Amy und umarmte Jitu. Es dauerte, bis beide ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatten. Er hatte endlich einen Vater!

„Was beredet ihr da eigentlich so heimlich?“, verlangte Amy zu wissen.

Nyl küsste sie sanft auf die Wange. „Vertrau mir. Einen Moment noch.“

„Nilané …“ Jitu unterbrach sich und lachte. „Daran hätte ich auch denken können, dass man im Traum Worte nur hört, nicht liest.“ Er sah ernst auf. „Ny’lane, ich möchte keine Sekunde mehr ohne die Liebe meines Lebens verbringen und ich bin alt. Darf ich dich um einen wahrlich großen Gefallen bitten?“

Ny’lane schluckte. Er wusste, wie die Frage lautete. Er konnte sich nicht einmal mit Amy beraten. Was sie wohl dazu sagte, wenn er als Ältester fungieren würde?

Jitu lächelte freundlich. Er las seine Gedanken. „Dann begleitet mich zur nächsten, erstmals erweiterten Ratssitzung, wo ihr gemeinsam entscheiden könnt.“ Jitu legte ihm die Hand auf die Schulter. „Für euch zwei wird es leichter sein, da es in meiner Macht liegt, die Regeln zu ändern. Für dich kann ich sie noch wandeln, du für dich niemals. Du verstehst?“

Wieder eine Einschränkung, damit die Macht nicht missbraucht werden konnte. Nyl drückte Amys Hand und lächelte sie liebevoll an. „Bevor wir im Rat darüber beraten, möchte ich etwas Zeit allein mit der Liebe meines Lebens verbringen.“

Jitu nickte. Sie umarmten erst Amy, dann ihn und schlenderten zu Jonas, Sam, Cira und Timothy. Jitu übernahm es, Aziza und sich vorzustellen.

Nyl wandte sich kurz mental an Jonas. „Geht es dir gut?“

„Dank dir ja, mein Freund“, antwortete Jonas. 

Nyl zog Amy an sich und fühlte, wie das wohlbekannte, gierige Kribbeln ihn überzog. Ehe er über Amy herfiel, musste er sich dringend woanders nähren. 

„Mit der Liebe deines Lebens?“, hauchte Amy. Ihre Finger strichen über seine Brust.

„Oh ja, das bist du, Amy.“

„Dann möchte ich mich mit dir vereinen, denn auch du bist es für mich.“

Nyl zuckte erschrocken zurück. Spürte sie, wie hungrig er war, wie ihn sein Blutdurst quälte? Er hatte sich so sehr beherrscht. „Ich darf?“, fragte er ungläubig. Das letzte Mal hatte in einer Katastrophe geendet. Er hatte sie nicht für immer verschreckt? Sie wollte ihm die Qual nehmen? Die ungeahnten und intensiven Gefühle ließen ihn erzittern.

„Nur, wenn wir sofort hier verschwinden und ich nach meiner Ohnmacht, in die ich bestimmt fallen werde, so gierig, wie du aussiehst, nackt in deinem Bett aufwache.“ 

Amy biss ihm mit ihren stumpfen Zähnen in den Hals, woraufhin seine Fänge und sein Schwanz ruckartig zur vollen Größe ausfuhren. Er hob sie auf die Arme und küsste sie stürmisch. Sie hatte recht. Ihm lief aus zwei Gründen das Wasser im Mund zusammen. Am liebsten würde er sie gleich hier über eine Kühlerhaube legen und sie so lange, so hart befriedigen, bis …

Amy wand sich spielerisch und amüsiert. „Dein Gedankengang ist nicht genehmigt.“

Er lachte und begann in Richtung eines Fünfsternehotels zu laufen, so rasch ihn seine Füße trugen. „Versprochen, Liebste, nicht unter den Augen anderer. Aber in den nächsten Stunden und ab sofort für immer werden die dicksten Mauern die lautstarken Orgasmen, die ich dir besorgen werde, nicht verbergen können. Ich werde Dinge mit dir anstellen, die ich mir seit Wochen ausmale, und die man dir noch am Folgetag durch die Schamröte in deinem Gesicht wird ansehen können.“
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my lag an Ny’lanes Seite gekuschelt und fuhr mit dem Zeigefinger über sein Sixpack. Jeder Muskel erzitterte unter ihrer sanften Berührung. Der himmlische Rausch der vergangenen Stunden hielt sie gefangen, würde nie verblassen. Die Luft im Raum war schwer von ihrer Leidenschaft, die Laken knüllten auf dem Boden, der Sekretär leer gefegt. Durch die Samtvorhänge der Suite drang der blasse Schein des Mondes, doch Amy sah ausgezeichnet dank eines weiteren Blutaustausches. Sie fühlte sich … komplett. Mehr als befriedigt, begehrt, geliebt und umsorgt. Nyls Blick galt immerzu ihr, auch wenn er sie nicht sah. Er zog ein Seidenlaken bis zu ihrem Hals hinauf. Sie ließ den Kopf auf seine Brust sinken. „Schon genug von meinem Körper?“




Nyl lachte leise und führte ihre Hand unter der Decke zu seinem steifen Glied. „Niemals, Amy, niemals.“ Er küsste ihre Stirn und drückte sie an sich.

Plötzlich zersplitterte die Panoramascheibe des Penthouses in Millionen Scherben. Der Krach explodierte in Amys gutem Gehör wie eine Granate. Sie wollte aufspringen, kämpfen, irgendwas tun, doch Ny’lane hielt sie fest im Arm, blieb so gelassen, als hätte er von einem bevorstehenden Angriff gewusst.

„Hallo Bliss“, sagte Nyl beinahe gleichgültig. „Hast dir Zeit gelassen.“

Amys Puls raste. Der kleine, fiese Italiener stand vor dem Bett, um ihn herum vier weitere Vampire, deren Augen angriffslustig funkelten. Die Frist! Sie hatte die Frist zur Übergabe des ‚Ekstase‘ vergessen. 

„Punkt Mitternacht. Ich würde sagen, ich bin genau richtig.“ Bliss rieb sich mit zwei Fingern über den kurzen Rundbart. „Allerdings“, seine Stimme bekam einen schneidenden Unterton, „befindest du dich am falschen Ort.“

Stimmt! Die Abmachung war Nyls öffentliche Übertragung des Klubs an Bliss. Heute! Im ‚Ekstase‘! Am liebsten hätte sie dem miesen Kinderschänder auf der Stelle die Kehle aufgerissen. Aber sie wusste, sie war trotz Nyls Blut jedem im Raum unterlegen.

Bliss’ Reißzähne leuchteten weiß im Mondschein, als er ungeduldig fauchte: „Stehst du zu deinem Wort, ‚Silver Angel‘?“

„Natürlich.“ Ny’lane setzte sich auf und lehnte sich an das Kopfteil des Bettes, wobei er sorgfältig darauf achtete, sie zugedeckt zu lassen. Sein nackter Oberkörper imponierte im milchigen Licht. „Ich werde die Rechte am ‚Ekstase‘ jetzt übertragen.“ Er griff nach dem Smartphone auf dem Nachttisch. Ihrem Smartphone! Amy presste die Kiefer aufeinander. Ihr Körper kribbelte vor Anspannung. Was hatte er vor?

Nyl drückte eine Taste und ein Band spielte sich ab – ihre Aufnahme! Nyl wusste es! Sie hatte laut verkündet, die grausame Begegnung mit Bliss aufgezeichnet zu haben. Alle hörten das Gespräch zwischen Bliss und Nyl von vor einer Woche: „Ich besitze alles und jeden! Dennoch bin ich ein Nichts ohne das Herzstück. Ich will endlich dein ‚Ekstase‘!“ – „Nein.“ – „Sag mir, was du haben willst!“ – „Nichts.“ – „Nyl, ich warne dich!“ – „Was willst du tun? Mich abmurksen?“ Nyl lachte. „Du hast vor Jahrzehnten meine anderen Klubs erhalten. Das ‚Ekstase‘ bekommst du nicht.“ – „Sicher?“ Eine kurze Pause entstand. Dann redete Bliss wieder. „Hast du ihn erledigt?“ – „Ja. Wie du befohlen hast. Der sagt keinen Mucks mehr.“

Einer der Vampire im Raum zuckte zusammen. Der Beweis für einen Mord. Einen Auftragsmord. Das blutverschmierte Taschentuch! Die Fotos! Die Energie im Zimmer schien greifbar. Amy erwartete jeden Moment den Angriff. Nyl hingegen spulte lässig das Band vor und ließ es weiterlaufen. Die Neugier siegte scheinbar über die Lust, sie auszusaugen und in Stücke zu zerfetzen.

„Du weißt, was ich will“, sagte Bliss und Nyls raue Stimme antwortete: „Ich übertrage das ‚Ekstase‘. Lass sie los. Ohne einen Kratzer.“ – „Wann?“ – „In einer Woche sind alle Papiere fertig.“ – „Du verkündest es selbst! Kommende Samstagnacht, wenn der Klub voll ist.“ – „7. Mai. Jetzt nimm deine verdammten Drecksgriffel weg!“

Ny’lane drückte eine Taste und Amy hörte, wie ihr Smartphone wählte. Was kam nun? Himmel, was sollte das jetzt? Bliss und seine Handlanger rückten näher.

„Was treibst du für ein Spiel, ‚Silver Angel‘?“, spie Bliss hervor wie eine Natter.

„Hallo Cecilia“, begrüßte Nyl seinen jungen Vampirzögling, „hast du die Unterlagen erhalten? Wunderbar. Geprüft? Alles in Ordnung? Schön. Gut, dann ist ja alles rechtskräftig. Das ‚Ekstase‘ gehört dir. Danke.“ Nyl legte auf.

Wütendes Krampfgeschrei drang an Amys Ohren, die Szenerie verwischte, doch kein Schlag schickte sie ins Reich der Toten, keine Klaue skalpierte sie, stattdessen pressten sich Ny’lanes warme Lippen auf ihre, bis sie ihn völlig verwirrt und geschockt wegdrückte. Sie richtete sich auf, das Laken vor die Brust gequetscht. „Was …?“

Sie traute ihren Augen nicht. Jonas, Samantha, Cira, ein riesiger Werwolf mit grau-schwarzem Fell und eine zierliche Frau mit rot-orangefarbenen Locken standen im Zimmer und hielten die um sich schlagenden Vampire mühelos in Schach. Jonas, der Bliss von hinten festhielt, lächelte ihnen zu. 

„Bliss di Mandrel, hiermit erhalten Sie eine Vorladung für den Rat, der sie wegen Fluchtgefahr umgehend nachkommen werden.“

Wie ein Hirngespinst lösten sich alle zehn in Luft auf. Amy öffnete den Mund. Ny’lane kniete sich vor sie, hob sanft ihr Kinn an und schloss ihren Mund. Er lächelte sie mit einem Hauch unverschämten Übermuts an und zog das Laken von ihrem nackten Körper. 

„Alles verdanke ich dir.“
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Atemlose Spannung wühlte Ny’lane auf. Die unwirkliche Atmosphäre, gepaart mit dem Wissen, was gleich geschehen würde, fraß an seiner nach außen hin ruhigen Fassade. Seine Freunde waren wie vereinbart am nächsten Morgen im Hotelzimmer erschienen, und als auch Jitu hinzukam, hatten sie sich an den Händen gefasst und sich in Nichts aufgelöst, wie Amy ihm zuraunte. Nun wisperte sie, dass sie in vollkommener und irrealer Finsternis standen. Sie schwebten nicht und dennoch berührten ihre Füße keinen Boden. Ihre Seelen befanden sich im Rat der Wesen. Nyl witterte Auren verschiedener Spezies. Tausend schätzte er. Sehr ausgeprägt spürte er neun Präsenzen, als wären sie ihm vertraut. Die neun Fürsten.




Jitus leise Worte eroberten mit einer intensiven Würde und Allmacht die Unendlichkeit der Ratskuppel und durchdrangen und rührten den Geist jedes Anwesenden. „Der Vater meines Vaters wurde von all seinen Schäfchen stets ‚Ältester‘ genannt, was aus dem griechischen übersetzt ‚Priester‘ bedeutet.“

Nyl überlief ein skurriles Kribbeln. Nephilim hatte ihn als Priesterblut beschimpft. Die letzten Teile eines großen Bildes fügten sich hier und heute aneinander.

„Im Jahre 612 verstarb der Älteste, der allzeit Mitgefühl und Rücksicht gegenüber den Menschen gepredigt hatte. Sein Sohn, Yohaness Bavarro, erbte seine Gaben. Die des Gedankenlesens und die der Überzeugung. Yohaness sah die Wesen auf einen Krieg mit den Menschen und damit auf eine Katastrophe zusteuern. Die Ausrottung der Homo sapiens würde auch unweigerlich ihren Tod bedeuten. Somit übernahm er den Platz seines Vaters als Ältester und begab sich mit seiner Gabe, die Erinnerungen seiner Gegenüber zu lesen, auf die Suche nach den mächtigsten, magischsten, gütigsten und gerechtesten Wesen. Neun Wesen unterschiedlicher Elemente wählte er aus. Gemeinsam schufen sie die allgewaltigen Sternringe. Jede Diamantfassung erhielt einen Stein seines Sterns, der dem würdigen Träger seine kosmische Energie verlieh. Die hellsten Sternverbindungen existieren seitdem nicht nur im Universum, sondern ebenso auf der Erde, um die Lebewesen zu beschützen und untereinander im Gleichgewicht zu halten.“

Jitus ruhige und erhabene Stimme zeugte von Macht, die er, wie Ny’lane wusste, gleich an ihn übertragen wollte. Unvorstellbare Macht. Ebensolche, die er vor Dekaden von sich gewiesen hatte, um zu sich selbst zu finden. Es gab keine schlechtere Wahl, die Jitu treffen konnte.

„Die Fürsten und Yohaness als der Älteste wählten je hundert weitere gütige Lebewesen, um sie als Sternträger auf der Erde für Ruhe und Frieden sorgen zu lassen. Diese tausend Sternträger verteilten sie überall auf der Welt. Im Jahre 666, der Zahl des Tieres, verkündete der Rat der Wesen neue Gesetze für alle Homo animal, über die sie gemeinsam seitdem wachten, und deren Einhaltung und Befolgung sie sicherstellten.“

„Im Jahre 1300 n. Chr. übergab Yohaness mir an meinem 100. Geburtstag mein schweres Erbe und so hätte es auch 1980 an meinen Sohn Ny’lane übertragen werden sollen, der sich heute unter uns befindet. Erst kürzlich durfte ich ihn in meine Arme schließen. Doch bevor ich ihm die Frage stelle, möchte ich eurer aller Meinung zu den jüngsten Geschehnissen vernehmen.“ In Jitus ruhiger Stimme schwang ein drohender Unterton mit. „Nicht alles, was der Älteste vor eineinhalbtausend Jahren schuf, war sinnvoll. So eine Tat wie die von Veyt Constantin, der seiner Mutter und Sternträgerin Lucinda Constantin den Ring stahl, und niemand es bemerkte, darf niemals wieder vorkommen. Ebenso wie der Mord an dem Gestaltwandler Lex-Vaun und der Mittod seines Sternbruders und Fürsten Diandro Baker. Die Schwächen in unserem System haben das Böse nach der Macht greifen lassen. Beide Sternringe wären auf ewig verschollen, hätten Jonas und Cira und ihre Freunde nicht ihr Leben riskiert, um sie wiederzubeschaffen. Auch sie befinden sich auf meinen Wunsch hin heute im Rat. Ihr habt die Wahl. Entscheidet jetzt und teilt mir eure Meinung mit.“

Absolute Stille breitete sich aus. Eine weitreichende Entscheidung wurde getroffen.

Amy flüsterte: „Die Finsternis hebt sich auf. Unzählige Sterne leuchten an einem unwirklichen Himmelszelt. Vor uns stehen acht Wesen. Zwei erkenne ich. Sie haben uns gestern im Hotel vor Bliss gerettet. Jonas tritt zu ihnen.“

„Ihr habt gemeinsam entschieden. Die Fürsten sollen sich untereinander kennen, um über Hintergehen beraten zu können. Die Sternträger mögen weiterhin im Verborgenen bleiben“, verkündete Jitu das mentale Ergebnis. „Ebenso wurden die eng mit unserem Schicksal verbundenen Timothy Fontaine und Amy Evans im Wissensbund des Tribunals aufgenommen.“ Jitu wandte sich ihnen zu. Ny’lane spürte es, als sähe sein Vater nur ihn an, als spräche er nur zu ihm. „Ich darf somit meine Fürsten, die Bewahrer der Elemente und Träger der hellsten Sterne, vorstellen: „Sirius, der Gestaltwandler, Bewahrer der Tiere. Canopus, die Fee, Bewahrerin des Tages. Arcturus, der Drache, Bewahrer des Feuers. Alpha Centauri, der Vampir, Bewahrer der Nacht. Wega, der Greif, Bewahrer der Luft. Capella, die Hexe, Bewahrerin der Menschen. Rigel, der Geist, Bewahrer der Natur. Prokyon, der Gnom, Bewahrer der Erde und Achernar, die Nixe, Bewahrerin des Wassers.“

Nyl nickte Jonas zu. Jonas’ Fürstenblut hatte seinen Körper niemals verlassen, weil Fürst und Ältester unabdingbar zusammengehörten. Das Schicksal seines Blutes. Doch wie könnte er sich für die Macht entscheiden? Seine Gedanken wirrten umher. Würde er Amy nicht spüren, wäre er vor diffuser Angst auf die Knie gegangen. Er wollte die Verantwortung niemand anderem aufbürden, dennoch war und blieb er der Falsche.




Jitu lachte leise und nahm Nyls Hände. „Du irrst, mein Sohn. Wegen deiner Vergangenheit und deiner Skepsis großer Macht gegenüber bist du der Richtige. Du hast viele Seiten des Lebens gesehen, vieles erlebt und du hast aus deinen Fehlern gelernt. Niemand wird weise geboren. Du bist in der Lage, anderen den Weg zu weisen, weil du weißt, dass das Leben nicht immer leicht ist. Amy setzt Vertrauen in dich und hat ihre Wahl getroffen. Deine wird von uns allen erwartet.“

Ny’lane schluckte schwer. Nun, vielleicht gelang es ihm als Priester leichter, vieles gutzumachen und zum Besseren zu wenden. „Es ist mir eine Ehre, dein Nachfolger zu sein, Jitu Bavarro, Vater.“ Ein prickelnder Fluss aus Wärme lief über Jitus Hände und überschwemmte seinen Körper mit wahrer Liebe. Nyl blinzelte, als sich auf einmal aus dem Nichts Jitus Konturen, sein Gesicht, seine Gestalt herausschälten und er die Gedankenimpulse von über tausend Personen empfing.

Jitu verneigte sich. „Ältester, bewahre Liebe zueinander, das Verständnis füreinander, die Rücksicht aufeinander und den Respekt voreinander. Aber vor allem bewahre die Liebe zu Amy. Deine Vergangenheit soll dir Wegweiser für die Zukunft sein.“

Sprachlos vor überschwänglichen Gefühlen wandte sich Nyl Amy zu. Ihre Miene begann zu strahlen, als sie seine Tränen entdeckte, die ihm aus den wieder schwarzen und mit silbrigen Sprenkeln besetzten Augen kullerten. Er konnte wieder sehen. Nyl zog sie fest in die Arme und wusste, er würde sie nie wieder loslassen.

 






5 Tage später - San Francisco – 13. Mai 2011




 



D


ie weltweite Lage besserte sich. 




Eine friedliche Ruhe senkte sich über die Menschen, über die Völker aller Länder, die nur knapp einer Katastrophe entkommen waren. Kaum einer ahnte, wie knapp. Die kurzzeitig verstorbenen Frauen erwachten und die Sternträger hatten alle Hände voll zu tun, den Angehörigen eine angenehme Erinnerung zu verschaffen. Endlich konnte der Rat wieder seine volle Wirkung entfalten und die Wesen zogen sich in den Hintergrund zurück. Ein jeder erfüllte wieder seine Aufgabe. Doch für heute hatte Ny’lane Amy gebeten, sich von ihrer journalistischen Arbeit als Betsy Star freizunehmen, weil er sie mit einer Kleinigkeit überraschen wollte. Ein fliederfarbenes, rückenfreies Kleid lag für sie bereit, als sie aus der Dusche stieg. Nyl wartete in ihrem geliebten Mini vor dem Reihenhaus, das sie erst einmal bezogen hatten, und ein erwartungsvolles Kribbeln durchfloss sie wie warmer Karamell. Auf der Fahrt bemühte sich Amy, sich ihr Grinsen zu verkneifen, weil das Gefährt viel zu eng für ihn war. Als sie außerhalb der Stadt im Grünen hinter Sams schwarz-gelbem Motorrad parkten, freute sie sich, ihre Freunde wiederzusehen.

Ny’lane öffnete die schmiedeeiserne Eingangspforte und bot ihr den Vortritt auf das Privatgrundstück. Sie genoss seinen bewundernden Blick über ihren Körper. Galant stützte er ihren Arm und führte sie über einen Holzpaneelweg um ein gemütliches Holzhaus herum auf eine weitläufige Terrasse, auf der Samantha und Timothy warteten. Sie hatten sich ebenfalls mit Cocktailkleid und Anzug in Schale geworfen. Sie warf Ny’lane in seinem bodenlangen Ledermantel einen amüsierten, aber auch fragenden Augenaufschlag zu, den er einfach frech ignorierte. 

Nach der innigen Begrüßung hielt Amy es nicht mehr aus. „Was machen wir hier?“

Timothy schaute in den blühenden Garten. „Ich weiß nicht.“

„Du lügst!“ Amy lachte und Sam stimmte mit ein.

„Da soll noch mal einer sagen, Männer könnten kein Geheimnis für sich behalten.“ Timothy schmunzelte, zwinkerte Nyl zu und kassierte einen Knuff von Sam.

Amy wollte gerade nachbohren, da fiel ihr alles aus dem Gesicht. Beinahe hätte sie sich irrsinnigerweise hinter Nyl versteckt. Doch sie blieb stehen, steif, mit einem Stein im Magen, aber bereit, ihrer Mutter nach etlichen Jahren gegenüberzutreten.

Nyl beugte sich zu ihrem Ohr herab. „Wenn ich ein Mensch wäre, hättest du mir jetzt die Hand zerquetscht. Keine Sorge, ich kann mir denken, dass Grace mich wegen meiner Hautfarbe nicht mögen wird. Aber ich denke, ich bin ein ganz passabler Kerl für ihre bezaubernde Tochter und ich habe genug Zeit, sie davon zu überzeugen.“

Amy seufzte. Falls Grace ihre engstirnige Haltung in den Jahren nicht geändert hatte, stand Nyl harte Arbeit bevor. Amy stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Sie wird dich grundlos ablehnen, aber ich weiß, du kannst sie überzeugen. Schließlich mag ich dich jetzt ja auch.“

„Nur mögen?“, knurrte er leise mit einem süffisanten Lächeln im Gesicht, „da muss ich mich nachher wohl noch mehr anstrengen.“

Amy biss sich auf die Lippe, um ihr Grinsen zu verbergen, als ihre Mutter die höher liegende Holzterrasse betrat. Überraschenderweise in Begleitung des netten Concierges aus ihrem Wohnkomplex, Henry Snow. „Hallo …“, sagte Amy nur, da ihr ‚Grace‘ zu unpersönlich und ‚Mom‘ zu intim erschien.

Grace lächelte sie zurückhaltend an. „Hallo Amy. Schön, dich zu sehen.“

Sie stellten sich gegenseitig vor, hielten oberflächlichen Small Talk, bis sich Amy flüsternd an Henry wandte. „Ich weiß, das mit der Oper hat noch nicht geklappt. Es tut mir leid.“ Sie sah ihn entschuldigend an und warf einen vielsagenden Blick Richtung Nyl. Henry würde schon verstehen, dass sie in festen Händen war und somit nichts aus einem Date werden würde. Henrys verschmitztes Lächeln überraschte sie.

„Ja, leider“, sagte er ebenso leise. „Du warst stets auf Achse. Ich wollte in Ruhe mit dir reden, um dir zu sagen, dass ich beabsichtige, deine Mom zu heiraten.“

Amy entwich ein Glucksen. Grace hatte Henry vor einer halben Ewigkeit als Concierge für ihren Apartmentkomplex eingestellt. Da lief bestimmt schon eine ganze Weile etwas zwischen ihnen. Erleichterung breitete sich in Amy aus und spontan umarmte sie Henry, weil er und ihre Mutter ihr Glück gefunden hatten. Grace nickte ihr zu. Es war schön, sie lächeln zu sehen. Amy zog sich einige Schritte zu Nyl zurück und flüsterte ihm ins Ohr. „Und wenn Brandon irgendwann wieder entlassen wird?“

Nyl lächelte sanft. „Dafür hast du dann ja mich.“

Dankbar beobachtete sie Grace mit Henry und fühlte, sie würde es schaffen, sich ihrer Mom anzunähern. Vielleicht hatte sie nur auf Brandons Seite gestanden, um ihrer beider Leben zu schützen. Sie würde dahinterkommen. Plötzlich vernahm sie eine männliche, bekannte Stimme im Kopf. „Natürlich bin ich auch da, meine wilde Schöne.“

Amy lachte auf. „Byzzarus!“ Der Schattenwandler aus dem Jenseits.

„Ich erhielt die Erlaubnis, mich zu melden und ich bin sehr froh, dich glücklich zu sehen.“

„Danke, Byzz“, brachte Amy gerührt über die Lippen. „Ich vermisse dich.“

„Ich dich auch, Amy. Und ich soll euch allen liebe Grüße von Elassarius ausrichten und sagen: Heiliger Stein wäre schon immer sein Traum gewesen. Was er auch immer damit meint.“

„Danke.“ Amy schluckte hart. „Richte ihm von allen unendlichen Dank aus.“

„Mach ich. Bis bald, Schönste. Sag Ny’lane, er ist ein Glückspilz.“

Amy nahm Nyls Hand und strahlte ihn an, bis freudige Kinderstimmen hinter ihr erklangen. Zwei Jungen, von denen Amy wusste, dass es die Gestaltwandlerkinder waren, die erst kürzlich ihre Mutter Fay und ihren Vater Lex-Vaun verloren hatten, liefen auf den am Ende des Gartens angelegten Abenteuerspielplatz zu. Hinter ihnen erschien der Gestaltwandler und Fürst Sirius in menschlicher Gestalt in Begleitung seines Lebenspartners Alan und einer älteren Frau mit hochgestecktem, grauem Haar und wettergegerbtem Gesicht. Ny’lane begrüßte die Dame herzlich.

„Elli, ich freue mich, dich wohlbehalten wiederzusehen. Gut siehst du aus. Darf ich dir meine Frau Amy Evans vorstellen? Ciras beste Freundin.“

Ciras Mom zwinkerte ihm neckisch zu. „Nicolas Ballantines. Hat Amy es geschafft, dir das Sprechen beizubringen, hm?“ Sie strahlte und erwiderte Amys freundliches Lächeln. Was für ein Tag. Amy beäugte Nyl von der Seite. Er mit Jonas und Timothy unter einer Decke … es geschahen noch Zeichen und Wunder.

Eleonore Jane Anderson bat Grace, sie Elli zu nennen, und erzählte, ihr netter Schwiegersohn Jonas hätte ihr die Cowboys mit ihren herzigen Jungen geschickt. Sie suchten die Einsamkeit und waren in ihre reparaturbedürftige Ranch gezogen, um sie gegen Kost und Logis zu renovieren. Nyl lächelte zufrieden in sich hinein und Amy erriet seine Gedanken. Elli blühte durch die Gesellschaft auf. Sie lebte nicht länger allein. Und vielleicht gab es sogar einen Weg für Elli und Cira, sich wieder anzunähern. Langsam fand Amy Gefallen an den Überraschungen. „Wer kommt noch?“

Ny’lane lachte und nickte in Richtung des baumbewachsenen Eingangstores.

„Greg!“, rief Amy und lief ihm entgegen. Der junge Mann umarmte Amy mit hochrotem Kopf und stellte sich allen höflich vor. Hinter ihm erschienen Aziza und Jitu, glücklich vereint. Gentarras landete von unwissenden Augen unbemerkt auf dem Kaminsims des Hauses. Amy sandte ihm gedanklich tiefe Gefühle.

Sie lehnte sich mit dem Rücken an Nyls Vorderseite und genoss, wie sich seine Arme vor ihrem Bauch schlossen. Zufrieden blickte sie in die Runde. So sah Glück aus, so fühlte sich Glück an. Es war harte Arbeit gewesen, es zu erlangen.

„Ist sie nicht hübsch?“, hauchte Greg.

Er hatte wohl unterschätzt, dass beinahe alle Anwesenden ein besseres Gehör hatten und so drehte sich jeder in die Richtung, in die er blickte. Ans Ende des Grundstücks.

Sam verstand als Erste. „Greg meint Maria“, flüsterte sie und sie betrachteten, wie Maria sich mit einem seligen Gesichtsausdruck an ein Holzgatter stützte, das den blühenden Garten umschloss, und ihren runden Babybauch streichelte. Frieden.

„Was macht Maria denn hier?“, fragte Amy. Die Maria, die Chris’ Baby in sich trug.

„Sie ist die Haushälterin für dieses Haus“, antwortete Nyl und lächelte vielsagend.

„Hast du Maria schon kennengelernt, Greg?“, wollte Sam wissen.

Greg nickte mit roten Wangen. „Kurz. Ich soll doch ab nächster Woche hier auch im Garten arbeiten.“ Samantha hob den Arm und winkte stürmisch von Rufen begleitet. Maria entdeckte sie und kam langsam über den Hügel zu ihnen herüber. Als Marias Augen Greg fanden, begann sie zu strahlen. 

„Na, bitte“, sagte Sam zufrieden grinsend und gab Greg einen sanften Stoß.

Amy lachte vergnügt. „Und da kommen die letzten Gäste!“ Ein wohliger Schauder überlief sie, als sie die Augenbinde um Ciras Kopf sah. Jetzt ahnte sie, wieso das Treffen stattfand. Josephine, Sitara und Alex gesellten sich zu ihnen auf die Terrasse.

Jonas führte Cira durch die Gartenanlage zu einem kleinen Podest unter den entfernten Bäumen und drehte sie zum Haus herum. Er strahlte, als er Cira etwas zuflüsterte und ihr das Tuch von der Augenpartie nahm.

Cira schlug die Hände vor den Mund, als sie ihre versammelten Freunde sah und das gemütliche Holzhaus im Hintergrund. Die Stimmen ihrer Freunde hatte sie natürlich gehört, aber die Überraschung war Jonas dennoch geglückt.

„In einem Wald, mit Garten und Terrasse. Bescheiden, innen Holz mit Kamin …“

Weiter kam Jonas nicht, weil Cira ihm um den Hals fiel. „Du hast mich von Sam aushorchen lassen! Du …!“ Sie lachte und küsste ihn.

„Heißt das, du nimmst mein Hochzeitsgeschenk an?“, fragte er lächelnd und ging vor ihr auf die Knie.

Amy biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen wurden feucht, als Cira ihr Ja hauchte und sie blickte erst zur Seite, als Nyl sie anstupste. Er zog seinen langen Ledermantel aus, hängte ihn über einen Terrassenstuhl und bot ihr den Arm zum Einhaken an. Amy brauchte zum wiederholten Male einen Augenblick, um das Gesehene zu verarbeiten. Ny’lane trug einen schwarzen Anzug, der ihm unverschämt gut stand und seine athletische Figur betonte, doch schlucken ließ sie das weiße Kollar, das unter seinem Kinn am Kragen gut sichtbar hervorlugte. Nyl zwinkerte ihr zu und führte sie über den Rasen zum Podest. Sam folgte ihnen wie alle anderen und stellte sich hinter Jonas auf. Cira strich ihr schlichtes, weißes Kleid glatt, das sie in eine zauberhafte Fee verwandelte, und drückte kurz Amys Hand. Amys Herz pochte wie verrückt.

Ny’lane stellte sich vor Jonas und Cira und legte beiden eine Hand auf die Schulter. Er lächelte glücklich. „Liebe Freunde, wir haben uns hier versammelt, um Cira Jane Anderson und Jonas Baker in den heiligen Stand der Ehe zu geleiten …“

Amy verlor gleich beim ersten Satz die Fassung und ihr liefen vor Freude die Tränen, ergriffen von der Zeremonie, dem Glück und Ny’lanes einfühlsamen Worten.

„… Kraft des mir verliehenen Amtes, ernenne ich euch hiermit zu Mann und Frau.“

Jonas nahm Cira zärtlich in den Arm und sie verschmolzen zu einem endlosen Kuss. Den Jubel vernahm Amy kaum, weil Nyl sie im krassen Gegensatz zu Jonas stürmisch heranzog und an seine Brust drückte. Die silbrigen Sprenkel in seinen Augen funkelten verheißungsvoll. „Ich liebe dich“, knurrte er in seinem typisch erregten Ton.

„Du bist tatsächlich Priester?“

Ny’lane schmunzelte verwegen und zog eine heiße Spur mit einem Finger über ihren freien Rücken, was unmittelbar ein lüsternes Prickeln in ihrer Mitte auslöste. „Es gibt so einiges, was du nicht von mir weißt. Ich werde dir alles zeigen. Aber nun, sag es.“

Amy lachte auf. Konnte es mehr Glück geben? Sie versank in Ny’lanes Armen und Küssen und hauchte ihm ein ums andere ‚ich liebe dich‘ über die Haut.

„Was wünscht du dir?“, brummte Nyl mit tiefer Stimmlage an ihrem Hals, sodass sie das Vibrieren seines begierigen Mundes, seiner Fänge und seiner Zungenspitze spürte.

„Dich!“

„Hast du. Was noch?“ Seine Lippen massierten sich über ihre, ihr war schon ganz schwummerig vor Glücksgefühlen und Lust.

„Ein Kind von dir.“

„Jetzt sofort?“, knurrte er und drückte sein hartes Glied an ihren Bauch.

„Später“, kicherte sie und sprach aus, was ihr in den Sinn kam. „Ein vierfacher Mischling. Mensch, Vampir, Schwarz, Weiß. Ich hoffe mal, deine und meine Gene sind robust genug, dem Leben in dieser Gesellschaft zu trotzen.“

Nyl umfuhr ihren Bauchnabel mit einem Finger. „Wer kann schon einer so verführerisch duftenden, süßen Vollmilchschokolade widerstehen? Vor allem, wenn sie so sexy, mutig und stur wird wie du.“

Ny’lane trat galant einen Schritt zurück, ohne ihre Hand loszulassen, und fiel in eine tiefe Verbeugung. „Ist die Liebe meines Lebens gewillt, mit mir zu tanzen, damit ich sie in exotische Sphären entführen kann?“






Epilog




 



J


edes Herz auf der Welt findet seinen Stern am Nachthimmel.




Tiere, Menschen, Wesen.

Die hellsten Sterne bilden die tausend Sternträger, Hüter, die von den Menschen unerkannt zwischen ihnen auf der Erde leben und darauf achten, dass die Wesen im Verborgenen bleiben. Sie tragen magische Ringe, das jeweilige Pendant zu ihrem Stern, die sie beschützen und sie zu ihrer Aufgabe befähigen.

Der Älteste bildet das Herzstück der neun Fürsten, die ihre sorgsam gewählten Sternträger bei Tag und Nacht über den Frieden wachen lassen und für Gerechtigkeit, Einklang und Respekt sorgen.

Feuer und Wasser, Luft und Erde, Tag und Nacht, Mensch, Tier und Natur. 

Neun Naturgewalten, Elemente, die weniger als Staub wären ohne das Älteste:

Die Liebe!

Die höchste Macht, um das empfindsame Gleichgewicht zwischen Mensch und Wesen zu halten, reicht aus, um es zu wahren. Die Liebe zueinander, das Verständnis füreinander, die Rücksicht aufeinander und der Respekt voreinander.

Es obliegt dem Rat, dass die Wesen den vier Grundsätzen folgen, bis die Menschheit vielleicht eines Tages bereit ist, von den Homo animal zu erfahren.

 




So lange leuchten die Sterne hell, speisen die Sternträger mit ihrer Kraft, damit diese die geheime Existenz von Wesen auf der Erde bewahren – bis heute.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 




Die dargestellten Ereignisse und Hintergründe dieses Romans sind fiktiv. 

Jede Ähnlichkeit zu lebenden oder toten Personen ist rein zufällig.

 






Danksagung

 




Vor längerer Zeit fragte mich jemand, ob ich erklären könnte, was wahre Liebe sei.




Natürlich versuchte ich, sie zu beschreiben. Als Gefühl, wie Schmetterlinge im Bauch, das aber auch blind macht. Ein Gefühl, nur bei der einen Person wirklich angekommen zu sein, sich komplett zu fühlen und sich gern zu verlieren. Zu zweit eins zu sein. Liebe sei nicht nur rosarot, sondern auch ab und zu pechschwarz, unsinnig, schmerzlich, paradox und doch irgendwie das Schönste auf der Welt. 

Egal, was ich sagte, ich konnte Liebe mit Worten nicht annähernd erfassen. 

 




Night Sky ist – wie in der Widmung steht – für all diejenigen, die lieben. Für die, die sich trauen, Gefühle zu zeigen. Die Gefühle zulassen, die wagen, ein Risiko für ihre Liebe einzugehen, die sich dagegen stemmen, dass so etwas Wunderbares, Heilendes und Stärkendes wie die Liebe immer weiter in den Hintergrund gerät. 




Vielleicht ist es möglich, dem zu begegnen, mit ein wenig mehr Liebe zueinander, Verständnis füreinander, Rücksicht aufeinander und Respekt voreinander.

 




Wer auch zwischen den Zeilen der „Night Sky“-Trilogie gelesen hat, der hat eventuell meinen Versuch wahrgenommen, die Liebe zu begreifen. Doch auch drei Bände reichen lange nicht aus, um etwas wahrhaftig Unbeschreibliches zu erklären. Ich schätze, man muss es einfach erfahren, fühlen und – vor allem – zurückgeben. 

 

Von Herzen danke ich meinen Eltern. Danke für eure stete Unterstützung, für den gebotenen Rückhalt und vor allem für eure offenherzige Liebe.

 

Katrin, meinen allerherzlichsten Dank für deine unermüdliche Hilfe, deine kritischen, beflügelnden und herrlich emotionalen Kommentare und findigen Anmerkungen. 

 

Maria, vielen herzlichen Dank für deine inspirierenden Hinweise, deine gewissenhaften und aufmerksamen Vermerke und unsere aufbauenden Gespräche.

 

Last, but not least, danke ich Stefan. Mein tief empfundener Dank ist schwerlich auf Papier zu bringen. Ich denke, ich flüstere ihn dir lieber ins Ohr. Dino, I Love U. 

 

In diesem Sinne verabschiede ich mich von euch und hoffe, ich konnte euch einige schöne Lesestunden mit „Night Sky“ schenken. Bei mir geht es nun weiter mit der im Sieben Verlag erscheinenden paranormalen „A.M.O.R.“-Serie und der im bookshouse Verlag erscheinenden mystischen Thriller-Dilogie „Moonbow“.

Mehr auf: www.stephanie-madea.com und www.stephaniemadea.blogspot.com. 

 

Herzlichst

 

eure Stephanie Madea






Eine Hexe auf der Flucht vor grausamen Dämonen –




Ein Gargoyle, ihr heimlicher Beschützer …
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Niemals darf er sich ihr zeigen, niemals darf er sich in sie verlieben, die Konsequenzen wären verheerend. Doch das Schicksal hat andere Pläne. Noir LeMar, die letzte Überlebende eines Hexenklans, ist auf der Flucht vor Dämonen, die einst ihre Familie auslöschten. Sie weiß nicht, dass sie in dem Gargoyle Vincent einen Beschützer hat, der sie Tag und Nacht bewacht, während sie versucht, die Mörder ihrer Eltern zu finden.




Um Noirs Leben zu retten, muss Vincent seine Deckung aufgeben. Auch wenn zwischen den beiden sofort eine unwiderstehliche Anziehungskraft herrscht, dürfen sie niemals ihrer Leidenschaft freien Lauf lassen. Denn Vincent wurde mit einem Fluch belegt. Alles, was er in seiner menschlichen Gestalt berührt, wird zu Stein.






Arrogant, geheimnisvoll, skrupellos und gefährlich …
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Sergej Nikolaj Kasamarov kultiviert seinen sagenhaften Ruf als schwerreicher Geschäftsmann und notorischer Playboy. Auf seine besonderen Fähigkeiten und Kräfte hat er lange verzichtet und im Laufe der Jahrhunderte gelernt, mit seiner Unsterblichkeit umzugehen, zu tarnen, und keine unnützen Gefühle zu investieren. 




Als seine alte Feindin und rassige Hexe Anna, sowie die attraktive Polizeikommissarin Elaine Jäger in sein geordnetes Leben treten, überschlagen sich die Ereignisse. Er wird des bestialischen Mordes beschuldigt und verhaftet. Sergej muss nicht nur seine tiefen Gefühle und Sehnsüchte für Elaine in den Griff bekommen und seine Unschuld beweisen, sondern auch den Kampf gegen Anna und ihre dämonischen Gesellen aufnehmen. Doch die größte Gefahr für die Menschheit ist er selbst.
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